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durch defi eloſt werden ©]: 
ſoll, dem auf dem Ge- 
jamtgebiete der ien cant dom Stamdpintte Dec heuugen Forihung | 
aus befriedigende Mufllärung, Belehrung und Anregung zu bieten, 
wird hiermit der allgemeinen Teilnahme empfohlen. Für unfere |; 
Sammlung it vorläufiz ein Umfang von zwei bis breihunbert || 
Bänden in Ausfict genommen, von denen jeder cimtlut ein Ganzes für | 
fh, zugfeich aber einen Hauftein zu eimem Gejamtgebäube bif- 
den joll. Dei dem Plane des Unternehmens haben wir jene Zwei⸗ 
teilung, welche als berzjcende uunerh ch; die moderne Wiſſen 
ſchaſt Hindurchgeht ide gemacht. Die 
Haturwifenfhaften „ die gleichjant wie |) 
glüdtic, gefegene Land anſehen und 
















ſelbſt wiberftrebende Disziplinen an ſich heranziehen, werden, wie 
fie im Leben der modernen BWiffenfchaf: felbft bie Gerrihaft ange: 
‚treten Haben, auch in unferem Werte, teldhes dieſes eben Mar ab 
Spiegeln will, bie beiden großen Hauptgruppen ber foftematifchen Ein- 
teifung bilden. Die vein abftrakten Wifenfhaften, welde eine beitte 
Gruppe Bitben Tonnten, werden wir feineswegs aus unferem Werke 
ausſcheiden, aber nicht ſowohl vom dogmatifchen als vom hiſtoriſchen 
Standpunkte aus bileuchten. Und dies aus dem Doppelgrunde, weil 
in einem Zeil diefer Wiſſenſchaften, wie z. 8. in der Mathematit, 
ein anderes Wiſſen als ein durchaus volftändiges Fachwiſſen nicht 
tenkbar ift, während in einem andern Zeile, wie in der Metaphyfit, 
pofitive Wahrheit nur infoweit, al8 e8 auf innere Gefchidte anfommt, 
zu bieten ift. 

Bir bemerken nur noch, daß wir die Lünder- und Dölkerkumde, die 
als ſelbſtandige Wilfenfchaft immer bedeutſamer Hervorteitt und bie 
naturwiſſenſchaftliche und hiſtoriſche Elemente in fich ſchließt, in un⸗ 
ferem Plane des halb ber großen Gruppe der hiftorifchen Wiffen- 

: fchaften angereiht haben, weil der Haupigefihtspuntt, von dem die 


|; Metgobe diejer Wiflenfchaften aitögeht, nämlich bie territoriale Ub- 


grenzung, ein hiſtoriſchet ift. 

Im Folgenden geben wir einftmeilen bie Grundzüge ber Ein- 
: teilung nad; einem vorläufigen Plane, und bemerlen, daß eine ber 
; taiffierte Mufftellung ber Themate bafbioft nachfolgen mirb: 


a) Die Vaturwiſſenſchaften 
il: werden durch zahlreiche intereffante Themata, in anziehender gemein- 
© verfländlidher Form bearbeitet, au& bem Gebiete ber 
Astronomie, Geologie, Geognosie, Physik, Chemie, Meteorologie, 
Zoologie, Botanik, Mediein und des Bergwesens 
bertreten jein. 


b) Die hiftorifhen Wilfenfchaften 
Ü follen in all ihren Zweigen berückſichtigt werden, intereffante Schil- 
derungen der bebeutendften Perioden aus der 
Weltgeschichte, Länder- und Völkerkunde und der Cultur- 
geschichte und Darftelungen aus ber Philologie, Jurisprudenz, 
Nationalökonomie, Philosaphle ſind in Ausficht genommen 
Eine Reihe von Rublifationer aus ber Kunstgeschichte find 
geplant, welche Küdenlos dem Stande der Heutigen Forſchung 
enifprechend zur Darftellung gebracht werden jolen. 














Aut diefen Andeutungen, benen ein im Ginvernehmen mit 
hervorragenden Fachgelehrten ſyftematiſch angelegier Plan zu 
Grunde fiegt, bürfte fih zur enge ergeben, baf wir in ber 
That eine wiffenfhaftliche Bihfinthet anftreben, welche — bie 


; Teilnahme des gebildeten Vublikums vorausgeſetzt — bie im 


Eingange diefer Ankündigung gefennzeichneten Aufgaben erfüllen, 
in allen Teilen frommen und nüten, in ihrer Gefamtheit aber 
einen geiftigen Ban von banerndem Werte bilden wird. 


Die auferorbentliche Wohlfeilheit dieſer Einzelwerke bietet 
and dem Diinderbemittelten, der fo oft vor dem hohen Breifen 
wiftenfhaftficher Werte zurüdffchreift, die erwänfchte Gelegenheit, 
ſich auf einem beſtimmten Gebiete gründliche und ausgiebige 
Belehrung zu fihern. So hoffen wir denn durch unfere Biblio- 
thet ein Bülbungsmittel zw ſchaffen, das im ber großen, nie 
endenden Schule der Erwachſenen eine würbige Stellung ein- 

: nimmt, das von ben Wiffenden gutgeheifien, won den Gebildeten 

: und Wilbungsbebürftigen gerne angenommen: wirb, und ben 


|; meiteften Reifen bed beutfchen Boltcd zugänglich gemacht if. 


Zunüchſt werden erſcheinen: 


Gindely, A., Geſchichte des dreißigjährigen Krieges in drei 
Abteilungen. i 
L 1618—1621: Der böhmiſche Aufftand und feine 
Beſtrafung. 

Eiwa 290 Seiten. Mit zahlreichen ehe intereſſanten hiſtoriſch 
beglaubigten Abbildungen von Schlachten und Städten; Portraits 
jener Männer, die in der gewaltigen Geſchichts-Epoche zu einer 
Biftorifchen Bedeutung gelangten, wie Ferdinand IL, Friedrich V.. : 
Vethlen und Tily. 


Klein, Dr. Serm. 3, Allgemeine Witterungskunde. 
Etwa 290 Ceiten. Auch dieſes Wert ift mit zahlreichen, 
vorzüglich auägeführten Wbhilbumgen und Tafeln anägeftattet. 
Gortfebung em Ende bed Wertes. 
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Vorwort. 


Don meinem mir eng befreundeten Werleger erfucht, dab 
ich meine langjährigen Stubien über Die Geſchichte des. dreifiige 
jährigen Krieges in einem für weite Kreife paſſend geſchriebe⸗ 
nen Werfe verwerte, entſchloß ich) mic, dieſem Wunſche um 
jo eher nachzulommen, als id) einer Verpflichtung, Die ich in 
diefer Beziehung gegen andere Perfonen feit langem über 
‚kommen habe, unter einem genügen konnte. Sch füge alfo meine 
Urbeit dem Sammelwer: „Das Wiſſen ber Gegenwart“ ein, das 

beſtinmt ift, Die Reſultate dec heutigen Forſchung allen Ger 
bifbeten in einer faßlichen und angenehmen aber durch die Spe— 
zialftubien den betreffenden Autoren verbürgten wiſſenſchaft- 
licher Weife belannt zu geben. 

Dein Wert ift auf drei Zeile berechnet. Der erjte Teil berich- 
.tef über jene Ereigniffe, die unmittelbar die Veranlaffung zum 
Ausbruche des Z0jährigen Krieges geboten Haben und erzählt 
daranf die Geſchichte des böhmiſchen Auſſtandes, der fpäter 
eingeleiteten Prozeſſe und Komfisfationen und der damit in 
Verbindung ftehenben Gegenreformation, wobei ich mic) ftreng 
an bie vier Bände hielt, die ich über Die Geſchichte des 30jäh⸗ 
rigen Krieges geichrieberr habe. Meine Angabe über die Zeile 
nahme des P. Dominicus an Der Beratung der ligiftifchen und 

“ taiferlichen Heerführer vor der Schlacht auf dem weißen Berge 
habe ic} wiederholt, ftüße fie aber nicht auf jene Quellen, die 
ich feiner Zeit bemügte und deren volljtändige Glaubwürdig- 
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keit, weil fie nicht von Augenzeugen herrührten, mit Recht an- 
gefochten wurde, fondern auf den Bericht, den einer der Beglei- 
ter des P. Dominicus, Der Dr. Ungelini, über ben Feldzug in 
Döhmen niebergefchrieben Hat. Nach feiner Erzählung veran- 
laßie der genannte Pater ducch feinen mahnenden Zuſpruch den 
Grafen Buquoi und einige umentfehloffene Kriegsoberſten gegen 
ihre urfprüngliche Wbficht die Schlacht zu wagen, er dürfte 
jedenfalls dieſe Nachricht entweder von P. Dominicus ſelbſt oder 
von einem der unmittelbaren Augen- und Ohrenzeugen geſchöpft 
haben. Nur der Bericht Angelinis war mir bekannt, als der Druck 


diefeg Bandes zu Ende ging; exit einige Tage fpäter ift ein zwei⸗ 


tes, noch herworragenderes Zeugnis zu meiner Kenntnis gekommen, 
deffen Ich num erwähne, und zwar dad des Herzogs von Baiern. Als 
ummittelbar nad) dem Tode des P. Dominicus Nachrichten behufs 
feiner Kanonifation über ihn eingefammelt und Kaifer Ferdinand 
und feine Gemahlin, ſowie Herzog Maximilian um ihr Zeugnis 
bezüglich einzelner Handlungen und Worte bezfelben erjucht 
wurden, gab Marimilian basjelbe (lateiniſch) mit folgenden 
Worten ab: „Als das Eaiferliche und ligiſtiſche Heer fich ver- 
bunden hatten, um den Feind nad) Möglichkeit anzugreifer und 
denfelben endlich vor den Mauern Prags erreichten, wollten 
einige der oberſten Offiziere die Schlacht nicht wagen. .... Als 
das ber Pater merkte, trat er Herzu und erjuchte den Kriegsrat 
mit Demut und Beſcheidenheit, es möge ihm, dem Unberufenen, 
geftattet jein einige Worte vorzubringen. Und ala ihm die 
Erlaubnig gegeben wurde, mahnte er mit feurigem Eifer Die 
Führer zum Vertrauen in Gott und die Gerechtigkeit ihrer 
Sache: fie follten feſt vertrauen, daß Die Gnade Gottes nicht 
ausbleiben und ihre Hoffnung mit dem Giege Belohnt werden 
würde, Diefe Worte beivogen die Gegner der Schlacht nachzu⸗ 
geben und mit vereinten Aräften den Feind anzugreifen.“ 

Ich werde im Laufe dieſes ober des folgenden Jahres 
beide Zeugniffe das Angelinis und das Marimilians veröffent- 
Kichen. 
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Während ich mich bei dem erſten Bande eng an meine bis— 
herigen Arbeiten anſchloß, nahm ich auch in dem zweiten und 
einem Zeil: des dritten Bandes wenig Buflucht zu den zahl 
reichen Publifationen über die Gejchichte des 3Ojährigen Krieges 
und griff hauptfächlich zu meinen archivaliſchen Forſchungen, 
die ich bis zum Beginn des Jahres 1636 nahezu vollſtändig 
beendet und im franzoſiſchen Staatsarchiv bis zum Jahre 
1648 geführt habe, Was ich demnach neues, namentlich über 
Waldſiein und ſeine Zerwürfniſſe mit dem Ligiften und feine 
Abſetzung in Regensburg biete, werde ich in meinen ſpätern 
Publikationen umftänblic) erörtern und ebenjo den Plan Guſtav 
Adolis über bie Begründung einer Herrichaft in Deutjehland, 
wie er ſich allmählich in ihm entwickelt Hatte. Wittich bemerkt 
in feinem Werke „Magdeburg, Guſtav Adolf und Tilly", ba es 
eine banfenstverte Aufgabe jein würde, näher zu unterjuchen und 
ichärfer als bisher zu unterjcheiben, wie nach ben errungenen 
Siegen Guftan Adolf das Maß jeiner Anſprüche und Forde— 
rungen höher ſpannte. In den Ardiven von Berlin, München, 
Dresden und Paris habe ich alles auf diefen Gegenſtand bezüg- 
liche erforicht, nur nach Schweden Habe ich meinen Fuß nicht 
gejeßt und wenn ich diefe entſcheidende Quelle noch nicht zu 
Rate gezogen Habe, jo boten mir doch die genannten Archive 
ein äußerſt wichtiges Material, welches das allmähfiche Wachſen 
der Pläne Guftan Adolfs beleuchtet und dag ich in meiner vor⸗ 
liegenden Arbeit verwertet habe und fpäter veröffentlichen werde. 
Über die Todesurſache Guſtav Adolfs Habe ich feine neue Be- 
hauptung aufgeitellt, ſondern mich der Meinung aller unpars 
teiiichen Hiftorifer angeichloffen, welche den Tod als eine Sache 
des Zufalls und als eine Folge von Guſtav Adoljs mutigem 
Bordeingen in das Kampigewühl anjehen. Dagegen tonnte id) 
auf Grumd enticheidender Aktenftüde im ſpauiſchen Staatsarchiv 
dem Nachweis liefern, daß über die Ermordung Guſtav Abolfs 
thatfächlich verhandelt wurde. Auf die betreffenden Mitteilungen 
mache id) im vorhinein aufmerffam. 
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Im dritten Bande berichte ich über die Waldſteinkataſtrophe. 

IH bemerke, daß ich mich der Schreibweife „Walbftern“ und nicht 
„Wallenſtein“ bebiene und zwar aus Gründen, die meinen Leſern 
zutreffend erſcheinen Dürften; er ſelbſt ımterjehrieb fich nämlich, 
fo weit es mir bekannt ift, mie anders als „Waldftein“, und in 
dieſer alleinigen Form wurde fein Name in Böhmen in fräherer 
Zeit und bis auf den heutigen Tag ausgeſprochen und geichrieben. 
Es ift demmach für einen Hiftorifer angezeigt, dieſe Form auch 
jegt anzuwenden, wenngleich ein bichterifcher Genius Die von den 
Franzoſen und Jialienern im 17. Jahrhundert gebrauchte Form 
„Wallenftein‘ zur allgemeinen Geltung brachte Bezüglich des 
Verrates, der ihm gegen den Kaiſer zur Taft gelegt wird, waren 
bie dfteren Hiſtoriler mehr ober weniger von feiner Schuld über- 
zeugt und auch Schiller giebt diefer Überzeugung Ausdruck doch 
bemerkt er am Schluffe feiner Erzählung, daß bie gegen Wald- 
fein vorhandenen Beweiſe nicht zwingend genug ſeien Im 
neuefter Zeit hat mun Förfter eine Ehrenrettang verjucht und 
alle Anlagen gegen den berühmten Feldherrn in das Gebiet ber 


Lüge vertiefen und nur zugegeben, baf er fi) gegen ben Maifer - j 


im Jahre 1634 habe Tehren wollen, ala er bie Überzeugung 
gewonnen habe, dag man feine Abſetzung plane. Sein Verrat 
wäre barnad nur die folge des wider ihn beabfichtigten Uns 
rechts geweſen und ihm förmlich aufgezwungen worden. Die- 
felbe Überzeugung verficht ein zweiter, bedeutender Waloftein- " 
foricher Dr. Hallwich auf Grund eingehender Studien und zahle 
zeicher neu aufgefundener Dokumente, während ein dritter Forſcher 
Dr. Scebed, Waldftein fogar von jeber Schuld zu entlafteir 
ſucht Ranke hält in feiner Biographie Waldfteins im ganzen 
an ber älteren Anſchauung feit, gewinnt aber dem Waldfternjchen 
Berrate eine Lichtfeite ab, indem er meint, derſelbe Habe buch 
feine Verhandlungen mit Sachen aufrichtig einen Ausgleich 
zwiſchen den Glaubensparteien angeitrebt. ‚Ein endgiltiges Ur⸗ 
teil über biejen egenftand wird erjt möglich fein, wenn des 
ganze belaſtende und entlajtende Urkundenmaterial. das zum Zeil 
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" noch) „immer unbelannt iſt und das meiner Darftellung zu Grunde 

‚ liegt, veröffentlicht werden wird, Es ift felbftverftändlich, daß 
ic, mic) im Laufe der nächften Sabre dieſer Aufgabe unterziehen 
werbe, bis buhin aljo für meine Beurteilung ber Streitfrage 
bloß eine proviſoriſche Anerkennung in Anfpruch nehme, Die 
von mie anfgefundenen Dokumente Haben in mir bie Überzeugung 
von ber Schuld Waldftein® geweckt. Die vorgebrachten That- 
fachen und die Begründung meiner Behauptung, ſowie bie ein 
geflochtenen marlanten Beweisſtellen aus einzelnen Aktenjtüden 
dürften auch meine Leſer überzeugen, vorbehaltlich natürlich der 
fpäteren Mitteilung ber bemeifenden Aftenftücke. 

Neben der Walpdfteinichen Kataftrophe bilden den wichtigſten 
Gegenfiand der Erzählung des dritten Bandes die Verhandlungen 
über den Prager Frieden, den ſowohl Frankreich wie Die päpftliche 

Kurie zu bindern fuchten, zu deſſen Abſchluß fich aber der Kaiſer 
trotz des Widerjpruches feines Beichtvater® Lamormain mit Hint- 
anfegung der von ihm fonjt Hochgehaltenen religiöfen Interefien 
entſchloß. In welcher Weiſe Urban VIII die Verteidigung der 
Habsburger durchkreuzen und wie man ihm von Spanien aus 
begegnen wollte, Darüber bieten Die Papiere von Simancas viel- 
fache Aufichlüffe und einige der wichtigiten habe ich hei meiner 
Arbeit zu Mate gezogen- und benützt. Mag der Papſt aus 
welchen Grimbe immer zu feiner feindfeligen Haltung veran⸗ 
Taßt worden fein, die entſcheidende Urſache ſcheint mir der er- 
erbte Widerwille gegen die Fremdherrſchaft geweſen zu fein, um 
derentwillen Urban die Spanier befämpfte, wie fein Vorgänger 
die Deutfchen. 

Über den Verlauf des Krieges feit 1636 und über die weft: 
faliſchen Friebengverhandlungen berichte ich fait ausſchließlich auf 

. Grund gebrudter Schriften. 

Und ſo ſchicke ic) dieſes Werk in die Welt, dag troß feines 
unſcheinbaren Umfangs auf langjährigen Vorarbeiten beruht und 
erſt durch ſpätere Publifationen feine Daſeinsberechtigung er- 


weiſen wird. 
Der Verfaſſer. 
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Erſtes Kapitel. 
Der Fenſterſturz. 


1. Die Prinzipien, die den Verfaſſer dieſes Werles Bei ber Darſtellung 

des Sojährigen Krieges leiten. II. Erzberzog Ferdinand und feine Bemis 

Zungen um die Gicherftellung der Nadhfolge nach dem Tote des Keiſers. 

1. Turn und die böhmiſche Oppofition. Die „Unnahme” Ferdinands zum 

Könige von Vögmen. IV. Die Schmälerung ber proteftantifchen Freifeiten. 

V. Der erfte umd ber zweite Vroteſtanteniag. WI. Der Fenſterſturz und 
die Errichtung der Diveftorinfregterung. 


I. Die Urſache des mörderiſchen Krieges, der im 17. Yahr- 
hunderte dreißig Jahre lang Mitteleuropa zerfleiichte, ift haupt⸗ 
ſächlich in der Unverträglichfeit der refigiöfen Anjchauungen zu 
fuchen, welche bie Völker jener Beit erfüllten und trennten. Ob⸗ 
wohl die Zwietracht noch heute Dauert, äufert fie fich doch nicht 
mehr in blutigen Kämpfer, aber der Grund der jegigen Fried» 
fertigfeit liegt num in ber allgemeinen Gteichgiltigfeit ober in dem 
um ſich greifenden Zweifel, während ehedem Kutholifen und 
Peoteftanten den Slaubenseifer früherer Tage bewahrten, von 
der Wahrheit ihrer Behauptungen und dem Untechte der Geg- 
ner in einer Weile überzeugt waren, die wir felbft bei ben 
gläubigften Männern unferer Zeit vergeblich ſuchen und bie ſich 
jetzt, wiewohl auch ba gemildert, nur bei den nationalen Par- 
teiführern in einem zweiſprachigen Lande beobachten läht, Kann 
es ba Wunder nehmen, wenn ber religiöfe Kampf noch wilder 
tobte, als heutzutage ber politiſche und man ſich nicht mit ber 
bloßen Unterdrückung des Gegners begnügte, fonbern nur in 
feiner Ausrottung Befriedigung fand? Es wäre unbillig, einer 
der zeligiöfen Parteien allein Schuld am diefem wilden Kampfe 
augufchreiben, beide waren gleich ſchuldig und werm vielleicht 
in dem einen Lande bie eine ſich über härtere Schläge ‚betonen 

Sinn nie Reig I, 


Google 


— — 


konnie, als fie fie zufügte, ſo hat fie jedenfalls in einem andern 
Lande die Rechnung ausgeglichen Will man gerecht ſein in der 
Beurteilung der einander bekämpfenden Perſönlichleiten, fo dürfen 
nicht die Beſtrebungen ihrer Partei der Maßſtab fein, nach dem man 
ihre Tüchtigkeit ermißt und über fie Lob und Tadel ausſpricht, 
jondern man muß fie darnad) beurteilen, mit welcher Meifter- 
ſchaft fie ihre Stellung ausfüllten, ihre Pläne burchführten, 
welche Opferwilligkeit fie gegen ihre Parteigenoffer beihätigten, 
und ob und in welcher Weile fie die ervig geltenden und bei allen 
chriſtlichen Völkern gleich geachteten moraliſchen Geſetze beobad)- 
teten. Läßt man ſich von dieſen Prinzipien leiten, ſo gewinnt 
man bie richtige Baſis für bie Beurteilung von Männern wie 
Ferdinand 11, Mazimilien von Baiern und Guſtav Mdolf und 
fan ihnen gerecht werden, wie fehr auch ihre Thätigfeit einander 
entgegengejegt ift und die Anerkennung des Einen die Verdam— 
mung bes Anderen einzufchließen ſcheint. 

Bam wir in erfter Linie der Unverträglichleit ber religiöſen 
Überzeugungen die Weranlaffung des Kampfes zufehreiben, fo 
wollen wir damit nicht jagen, daß biefelbe bie einzige war. Die 
Unbotmäßigfeit der Stände in Ofterreich, welche einer Adelsre— 
publik zuftenerten, die Habjucht der Fürften, Die fich mit geiftlichen 
Gut bereichern wollten, der Ehrgeiz einzelner Parteihäupter, der 
nur in ber allgemeinen Zerrüttung befriedigt werden konnte, trugen 
ſo viel zum Uuflobdern des Brandes bei, daß man mandymal im 
Zweifel ift, welchem Umftande bie größere Schuld beizumeffen 
ſei. Aber was auch den Kampf entzündet haben mag, 
gewiß ift, daß die Lange Dauer degjelben nur durch materielle 
Intereſſen herbeigeführt wurde. Mag ein Krieg aus welcher 
idealen Urfache immer entftanden fein, ſobald er einmal begonnen 
hat, treten bie materiellen Fragen, „ber Beſitz und die Herrſchaſt“ 
in ben Vordergrund und allein um diefer willen wird. der Kampf 
verlängert, den bie Anfangs befiegte Partei fonft gern mit einiger 
Nachgicbigkeit beendet hätte. Alle Fürften ımd Staatsmämner, 
bie allmählih an dem 30jährigen Kriege teilnahmen, wollten 
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durch ihren Sieg ihre Herrſchaft vergrößern, Ferdinand IL fo 
gut wie Marimilian von Baiern, Ludwig XIII mit feinem Mir 
nifter, dem Kardinal Nichelien, fo gut, wie Guſtav Adolf mit 
OQrenſtierna: allen handelte es fich, nachdem fie einmal das Schwert 
gezogen Hatten, um die Gewinnung von Land und Leuten. Alle 
Worte, durch die fie dieſes Ziel zu verdeden fuchten, find nichts 
als leere Phraſen, mit denen fie fich jelbft nicht täuſchten. Doch 
wollen wir nicht in Abrede ftelfen, daß fich Zerdinand IT und 
Guſtav Adolf jeder in feiner Art für berufene Werkzeuge Gottes 
hielten und Daß ihren Beftrebungen nicht, wie denen Ludwigs XIII, 
nadte Exroberungsfuht zu Grunde Ing. Es ift aber eine 
traurige Kchrfeite des menſchlichen Lebens, daß alle idealen Be— 
ftrebungen, die religiöfen ebenſo wie die politiichen und nationa- 
len, nur dann zur vollen Herrſchaft gelangen können, wenn der 
Gegner auch materiell ruiniert ift, und daß demnach ihre Wer 
treter beim beften Willen nicht umbin können, Die materiellen 
Konfequenzen des Sieges mit in den Kauf zu nehmen und auf 
fie bedacht zu fein. — Dieſe Anſchauungen leiten ung bei der fol- 
gender Erzählung: ob wir in ihnen den richtigen Maßſtab ge- 
funden und ob wir ihn Überall richtig angewendet haben, über— 
laffen wir dem Urteil unferer Lefer. 

“ U. Es iſt bekannt, daß die Zwiſtigkeiten zwiſchen Kaiſer Ru⸗ 
dolf IT und feinem Bruder Mathias, die im Jahre 1600 ihren An- 
fang nahmen, vornehmlich dadurch veranlagt wurden, baß erfterer 
feine Beftimmung über die Nachfolge in den von ihm beherrſch— 
ten Ländern treffen wollte. Mathias hatte ‚alle Urfache deshalb 
zu geollen, da die Habsburger von zahlreichen heimlichen und 
offenen Feinden umgeben waren, die mır auf die Gelegenheit 
lauerten, un ihrer Herrſchaft in einzelnen Gebieten ein Ende zu 
machen. In dem Kampfe, der zwiſchen den beiben Brüdern im 
Sabre 1608 ausbrach, blieb der jüngere Sieger und trat 
ſchon bei Lebzeiten des älteren den Beſiß ber gefamten öfterrei- 
chiſchen Länder an. Da er aus der Che mit feiner Baſe der Erz 
Gerzugin Unna von Tyrol feine Kinder hatte, fo machte fich 
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auch nach ſeinem Regierungsantritte unter den habsburgiſchen 
Prinzen die Beſorgnis geliend, daß die Stünde von Ungarn und 
Böhmen bei dem Mangel eines direlten Erben nad) feinem Ab» 
leben die Gelegenheit benutzen würden, um über ben Thron be» 
liebig zu verfügen, und deshalb jtellten fie dasſelbe Verlangen 
an Mathias, das biefer an Rubolf geftellt Hatte: er möge noch 
bei feinen Lebzeiten dem pröfumtiven Thronerben die Krone von 
Ungarn und Böhmen aufs Haupt jegen. eine Erben 
waren feine beiden Brüder, Die Erzberzoge Marimilian und Al⸗ 
reiht, da fie aber alt und gebrechlich waren, fo verzichteten fie 
gern auf ihre Rechte zu Gunften ihres nächſten Anverwandten 
und Vetier$, des Erzherzogs Ferdinand bon Steiermark. Troh⸗ 
dem erhoben ſich Schwwierigteiten gegen deſſen unverweilte Aner- 
kennung umd Diefe rührten teils von dem Könige von Spanien, 
teils von dem faiferlichen Günftling und Minifter, dem Biſchof 
SHIeI Ye. 

Der König von Spanien, Philipp III, behauptete nämlich, 
nähere Exbreihte auf Ungarn und Böhmen zu befiken, als Fer- 
dinand, da er als der Sohn einer Tochter Maximilians II ein 
direkter Nachfolger dieſes Kaiſers fei, während Ferdinand nur 
von einem Bruder dejelben abftamme. Allein Philipp Hätte 
nur dam nähere Anfprücde auf Ungarn und Böhmen beſeſſen, 
werm daß Erbfolgerecht in diejen Ländern der direkten weiblichen 
Linie einen Vorzug vor ber männlichen Seitenlinie eingeräumt 
hätte, wie die z. B. in Spanien und in England der Fall war 
und noch Heute it. ber nicht nur, daß dem nicht jo war, 
hatten nicht einmal die behaupteten Erbrechte eine undeftrit- 
tene Giltigfeit. Den ungariichen Ständen Hatten bie Habsburger 
ſelbſt eim gewiffes, allerdings nie genau beftimmtes Wahlrecht 
zugeſtanden, das zum lehten Male bet Mathias felbft geübt wurde, 
und aud in Böhmen Hatten die Stände bei derſelben Gelegenheit 
das Wahlrecht geübt, da Mathias infolge ber Feindfeligkeit 
feines Bruders auf das frühere Erbrecht thatſächlich verzichten 
mußte. Auf alle diefe Verhäftniffe nahm man von fpanifcher 
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Seite feine Rückſicht, Philipp nahm die Succeſſion für ſich in 
Anſpruch, als ob feine Anſprüche feinem Zweifel unterlägen und 
wollte fi) höchſtens in eine Unterhanblung mit ben Prinzen feines 
Hauſes einlafjen. Die Verhältniffe lagen aber jo, daß wenn 
das Erbrecht der Haböburger nicht beftritten wurde, Erzherzog 
Ferdinand der berufene Erbe war, denn in Böhmen wie in Ungam 
ſprachen ich da® Herkommen und manderlei gefegliche Veftin- 
mungen dahin aus, daß die rauen erft nach dem Erlöſchen 
des Mannsſtammes zur Herrſchaft berufen feier. 

Als Ferdinand won den Anfprüchen Philipps in Kenntnis 
gejegt Wurde, war er in einer ſchwierigen Lage. Rief er bie unga⸗ 
riſchen und böhmifhen Stände zur Entſcheidung auf, jo durfte 
ex hoffen, daß die Katholiten die fpantjchen Anjprüche abtweifen 
würden, Dagegen war es gewiß, baf die Protejtanten die Ge— 
legenheit benugen würden, um ein für allemal die habsburgiſchen 
Erbrechte zu befeitigen ober zum minbeften auf das energifchefte 
zu befämpfen. Ex hielt es deshalb fir das Mügfte, eine ver- 
trauliche Verhandlung mit feinem fpanifchen Vetter anzuknüpfen 
und zu verſuchen, ob ſich diefer feine Ansprüche nicht mit Ver— 
ſprechungen würde ablaufen laffen, von denen es allerdings frag- 
lich war, ob fie würben erfüllt werden können. Philipp, der 
wohl vorausfah, daß feine Ansprüche in Ungarn und Böhmen einer 
entjchiedenen Oppoſition begegnen würden, zeigte ſich geneigt, auf 
dieſe Verhandlungen einzugehen, welche thatfächlich im Jahre 1613 
in ing zwiſchen dem ſpaniſchen Gefandten Zuniga und dem Ver— 
trauensmarme Ferdinands, dem Herrn von Eggenberg, ihren An— 
fang nahmen. Nach mehrfachen Hin- und Hertſchreiben lam man 
nad) Jahresfrift jo weit, da Philipp erbötig war, auf die Erb— 
Schaft gegen eine Entſchädigung zu verzichten und hiebei neben 
anderem die Abtretung des Elſaſſes forderte. Da der Erzherzog 
jedoch ſchon bei biefem Punkte Schwierigkeiten erhob, ſo wurde 
die Einigung zwiſchen ben beiben Prätendenten in bie Gerne ge- 
ſchoben. Niemand freute ſich mehr darüber als der Bilchof 
Khleſl, weil er glaubte, dab die Einigung wenigſtens bei des 
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Kaiſers Lebzeiten nie zu Stande konunen und er ſonach aus 
feiner einſlußreichen Stellung durch den allfälligen Thronfolger 
nicht verdrängt werden wide. 

Khlefl, der auf dieſe Weife die habsburgiſchen Intereffen 
nicht förderte, war als Bäckersſohn aus einer niedrigen Stel- 
fung hervorgegangen, hatte aber durch Fleiß und Tüchtigkeit ein 
bedeutendes Anfehen gewonnen und fpäter das Bistum bon 
Wiener-Neuftadt erlangt. Seine geiftliche Beichäftigung hinderte 
ihm nicht, an den politiſchen Händeln jener Tage einen bebeutens 
den Anteil zu nehmen, er erwarb fich Hierbei das Vertrauen des 
Erzherzogs Mathias und allmählich einen wachſenden Einfluß 
auf ihn. Als ſich der Erzherzog gegen Rudolf erhob, war Khlejt 
ber That, wenn auch wicht dem Titel nach fein erfter Minifter, 
nad deſſen Entfheidung die wichtigften innern Angelegenheiten 
und die gejamte äußere Politik geregelt wurde. Seine Aıbeits- 
kraft und Gejchäftsfenntnig machten ihm für Diefen Platz voll⸗ 
Tommen tauglich und wenn feine Wirkſamkeit nicht bebeutendere 
Spuren Hinterlich, fo muß man die Verhältniffe hierfür verant- 
wortlich machen; denn welche fruchtbare Thätigkeit lonnte ein 
Biſchof, umd mochte er noch fo genial fein, in einen Staate 
ausüben, befjen Stände zumeift proteftantifc waren und nichts 
von einer Regierung wiſſen wollten, durch welche die Selbftändige 
feit der einzelnen Länder angetajtet ober wenigſtens ber faktifchen 
Eimigung unter einem Herrſcherhauſe Rechnung getragen worden 
wäre Daß er ein bedeutendes ſtaatsmänniſches Talent beſaß, 
bezeugen feine reformatorifchen Pläne bezüglich bes öſter⸗ 
reichiſchen Staatsweſens, die zwar nie zur Wirklichkeit ger 
langten, deren Stonception aber ben ſcharfſinnigen Staats: 
mann verrät. So beabfichtigte er unter anderem eine Organifa- 
tion des öfterreichiichen Heerweſens, dem fich eine finanzielle 
hätte anſchließen müſſen, er feheiterte aber mit allen reformato⸗ 
rijchen Verfuchen gleich bei ihrem Entjtehen. Seine Haupthätige 
feit verlegte er fortan auf die Unterbrüdung des Proteſtantis- 
mus, dem er bie im Jahre 1609 treungene gefegliche Stellung 
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ſchmälern wollte, hauptſächlich aber auf die Feſthaltung ber er⸗ 
langten Macht, indem er Hinterrücs dagegen arbeitete, daß 
Mathias feinem Better Ferdinand die Nachfolge in Böhmen und 
Ungarn zuficherte Er mußte nämlich befürchten, baf Ferbinand 
dann die erjte Stelle im Faiferlichen Rate einnehmen und dag 
deſſen VBertrauensmänner, vor allem Herr von Eggenberg, fich des 
meiften Einfluffes erfreuen und er ſelbſt bei Seite geſchoben 
würde. Der Ehrgeiz war es alfo, ber den Direktor des gehei- 
men Kabinets — dieſen Titel führte Khleſl feit einigen Jahren — 
veranloßte, dem Erzherzog Ferdinand Schwierigkeiten zu bereiten. 
Daß fich der Kaiſer in diefer Angelegenheit von ihm leiten ließ 
und felöft auch mit ber Beſtimmung ber Nachfolge zögerte, ift 
nur zu begreiflich, denn Niemand läht fi, bei Lebzeiten gern zu 
den Toten zeihen. Allerdings Hätte fi) Mathias feines Beneh- 
men gegen feinen Bruder erinnern und anders handeln jollen. 

Ferdinand mußte fic dem Übelwollen Khleſls gegenüber ruhig 
verhalten, wenn er nicht ben Kaiſer beleidigen wollte Um fo 
tapferer führte aber ber Erzherzog Maximilian feine Sache, aber 
auch er mußte im Jahre 1615 im feinen Bemühungen innehalten, 
als es damals hieß, daß die Kaiferin ſchwanger ſei. Nachdem jedoch 
der erivartete Termin der Niederkunft vorüber gegangen war, 
ohme daß die Geburt eines Erben erfolgt wäre, weil 
wahrſcheinlich Die Aaiferin einem franfhaften Zuſtande eine 
andere Erklärung gegeben hatte, trat Marimilian energiicher auf 
als je und beichuldigte den Biſchof, daß er die Schwangerichaft 
nur erfonnen habe, um das Succeffionswerf in Verwirrung zu 
bringen. Er reifte nach Deutſchland, um die latholiſchen Kur⸗ 
fürften für die Wahl Ferdinands günftig zu ſtimmen und erreichte 
‚auch feinen Ziwed, darauf ging er nach Prag, wo der Kaiſer 
damals Hof hielt, um ihm und feinem Minifter bas Verfprechen 
ber unverweilten Erhebung Ferdinands abzuzwingen. Da ihm 
Khleſl „mit Wort und Handſchlag und bei Verluft feiner Selig- 
Teit” die forgfältigfte Unterftügung verſprach und namentlich der 
Hoffnung Worte lich, daß Ferdinand bis Weihnachten (1616) 
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die böhmifche Krone erhalten werde, jo glaubte Maximilian mit 
Gewißheit, die Berufung eines Kurfürſtentages und der Land⸗ 
tage von Böhmen und Ungarn zur Beftimmung der Nachfolge 
erwarten zu können und reifte beruhigt von Prag fort. Als 
aber das Jahr verging, ohne daß Khleil fein Wort gehalten hätte, 
nahm er zur Drohung Zuflucht und ſchrieb ihm: „er folle fich 
hüten, Die Verzögerung werde ihm nicht wohl zu ftatten lom— 
men“. Khlefl, der gerade in biefen Tagen den Kardinalshut 
empfing, fchlug diefe Drohung in den Wind und fuchte zugleich 
das Mistrauen des Kaiſers gegen feinen Bruder und Vetter zu 
hüten. Dies Benehmen reiste den Erzherzog derart, daß er 
bei Ferdinand anfragte, in welcher Weiſe man ben Karbinal 
unſchãdlich machen tönnte: ob man ihn gefangen nehmen oder gar 
vergiften ſolle. Als der Befcagte von diefen Gewaltmaßregeln 
abriet, ging Maximilian wieder nad) Prag, um durd feine 
perfönliche Anweſenheit den nötigen Druck auf ben Kaiſer aus: 
zuüben. Er langte bafelbft im Sanuar 1617 an, aber es ver 
gingen Monate, ohne daß er feinem Biele näher gekommen 
wäre. 

Dagegen wurde jegt die Einigung zwiſchen ben Anfprüchen 
Ferdinands und Philipps durch den Grafen Driate, den ber 
letztere zu dieſem Vehufe nach Graz, der Reſidenz des Erzherzogs 
abgeſchickt hatte, zu Stande gebracht. In den Verhandlungen 
erflärte Ferdinand, daß er bereit ſei, im Falle er den Kaiſerthron 
befteige, feinem ſpaniſchen Vetter alle Lehen in Italien zu über 
tragen, die vafant würben; bezliglich der geforberten Abtretung 
des Elſaſſes verwies er den Grafen nad) Prag, wohin er und 
Drfiate fi) darauf verfügten. Hier vertrat ber jpanifche Geſandte 
die Forderung feines Herrn bezüglich des Elſaſſes vor einer 
Commiffion, zu der Khleſſ und einige kaiſerlichen Geheimräte 
beigezogen wurden und verlangte noch außerdem, daß im Zalle 
des Erlöſchens der männlichen Nachkommenſchaft Ferbinands die 
männliche Nachkommenſchaft des Königs von Spanien vor den 
weiblichen Nachkommen Ferdinand zur Erbfolge berechtigt fein 
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ſollte. Diefe letzte Forderung wurde alljeitig\ zugeftanden, bie 
erftere Dagegen abgelehnt, und es ift ber Werbacht nicht unbes 
gründet, da Khleſt ſich blos deshalb in ablehnender Weiſe aus⸗ 
iprad), um bie Einigung zwiſchen Ferdinand und Philipp zu 
verzögern. Um allen Berjchleppungen ein Ende zu machen, ent 
ichloß fich jedoch Ferdinand mit Vorwiſſen Eggenbergs, ben er 
allein ins Vertrauen zog, zur Nachgiebigkeit, ein Entjchluß, ber 
für Khleſſ und den Naifer ein Geheimnis bleiben ſollte. Cr 
ftellte dem Grafen Ortate eine Urkunde aus, in ber er fich zur Ab-⸗ 
tretung des Elſaſſes verpflichtete, aber indireft an den König 
von Spanien die Bitte richtete, dieſes Opfer nicht anzunehmen, 
fonbern ſich mit, ben geringeren Anerbietungen von Graz zu 
begnügen. Gleichzeitig räumte er auch der männlichen Nach- 
kommenſchaft des Königs ben Vorzug vor der eigenen weib⸗ 
lichen ein. Nun erklärte Onate dem Kaiſer und dem Kardinal, 
daß ſich Philipp vorläufig mit der feiner männlichen Nachkom—⸗ 
menſchaft eingeräumten Bevorzugung begnügen wolle und entzog 
damit der Ausrede des Kardinals, daß die ſpaniſchen Verhand- 
lungen zuerjt beendet fein müßten, bevor Die Kronen an Ferdinand 
übertragen werben könnten, den Boben. Marimilian, der ſich 
big dahin ruhig in Prag verhalten Hatte, trat nun ftürmifcher 
auf al je, warf wieder mit Drohungen um ſich und nöthigte 
dadurch ſchließlich den Kardinal zu dem Verſprechen, daß er für 
den Monat Auguft einen Srönungslandtag nach Prag berufen 
werde. Als beibe Erzherzoge, durch dieſes Verſprechen zufrieben— 
geſtellt, abreiſten, fiel der Kaiſer in eine ſo gefährliche Krankheit, 
daß man feinen unmittelbaren Tod befürchtele und ber katholiſche 
Teil der böhmischen Lanbesoffiziere ſich auf das nachdrücklichſte 
für die umverweilte Beftimmung der Nachfolge ausſprach. Bon 
ihnen amunterbrochen beläftigt, ja ſogar beftürmt, namentlich 
aber dur bie immer bedrohlicheren Kranlheits ſymptome bes 
Kaiſers geängftigt, willigte Khleſl endlich in bie Berufung des 
Landtages auf ben 5. Juni ein. Raſch wurben bie Ausichreis 
bungspatente veröffentlicht; laum war dieß gefchehen, fo erholte 
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ſich der Kaiſer, aber der gethane Schritt lonnte nicht mehr 
rüclgängig gemacht werden, wie ſehr Khleſl dies auch gewünſcht 
hätte, 

Daß die Gefahren, um berentwillen Ferdinand und feine 
Anhänger die Beitimmung der Nachfolge betrieben, nicht bios 
eingebilbet waren, erfahren wir in verläßlichiter Weife aus dem Be= 
richte eines diplomatischen Agenten, des Freiheren Chriftoph von 
Dohna, den ber Kurfürſt von der Pfalz zu Unfang des Jahres 1617 
nach Bögmen und Ofterreich geſchickt hatte, um die dortigen Ver- 
hältniſſe zu ftubieren. Die pfälziſche Partei jegte jchon im Jahre 
1608 große Hoffrungen auf die Zerwürfniſſe in Ofterreich, fie 
Hatte damals die innigften Verbindungen mit den proteftantifchen 
Parteihäuptern angenüpft und wollte dieſelben nun ver: 
werten. In dem Berichte, den Dohna über feine Reife erftattete, 
ſchilderte er die öſterreichiſche Monarchie als in voller Auflöfung 
begriffen. jedes einzelne Land Habe feinen Prätendenten, ber nur 
auf ben Tod bed Laiſers lauere, um fein Haupt zu erheben. 
In Ungarn würbe ein Prinz, ber etwas magyarifd) verſtünde, 
mit Ausſicht auf Erfolg fih um die Krone bewerben können, 
auf Mähren und Öfterreich fpefuliere der Fürſt vom Liechtenftein; 
die deutjche Union aber genieße das höchſte Anſehen in Diefen 
Ländern und man wünſche, daf fie mit ihren Mitteln ſparſam fein 
möchte, damit fie, wenn fie einmal das Schwert aus der Scheide 
ziehe, ausharren Tonne, — Gleichzeitig Fam auch der pfälziſche 
Nat Camerarius nad) Prag, friſchte die alten Verbindungen 
auf und mahnte bie Freunde, um feinen Preis in bie Erhebung 
Ferdinands einzuwilligen. Gefahr für die Habsburger war alfo 
umbeitritten vorhanden. 

Die Ausfchreibung des Landtages zur Beltimmung ber 
Nachfolge erregte in Böhmen großes Auffehen und rief eine 
mächtige Bewegung unter den Parteien hervor. Die Katholiken 
begrüften biejen Schritt mit unverholener Freude, denn es wurde 
ihnen die Herrichaft eines Prinzen in Ausſicht geftellt, der den 
Proteftanten gegenüber nicht die ohnmächtige Haltung der letzten 
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Herrſcher beibehalten würde, ſondern der durch ſeine bisherigen 
Leiſtungen den Beweis geliefert hatte, daß er nicht blos zur 
Verteidigung, ſondern auch zum Angriffe entſchloſſen ſei. Zur 
Orientierung unſerer Leſer wollen wir es verſuchen, ein Bild 
von biefem Prinzen zu entwerfen, wie er ſich bis bahin ent— 
widelt Hatte und in dem erften Viertel bes 17. Jahrhunderts 
der Welt kenntlich machte. 

Ferdinand, als Kaijer jpäter der zweite dieſes Namens, 
war der ältefte Sohn des Erzherzog Karl und ber bairiſchen 
Prinzeſſin Marie. Karl, dem bei der Teilung, die fein Vater 
Ferdinand I mit feinem Ränderbefi vorgenommen hatte, Gteier- 
mark, Kärnten und Krain zugefallen war, ftarb ſchon im Jahre 1590, 
als fein ältefter Sohn erft zwölf Jahre alt war, To daß eine 
vormundſchaftliche Regierung eintveten mußte. Der jugendliche 
Prinz ſetzte mittlerweile ſeine Studien, die er unter der 
Leitung der Jeſuiten in Graz begonnen hatte, an der Univerſität 
Ingolſtadt, die gleichfalls unter jeſuitiſchet Leitung ſtand, fort, 
bewährte Hierbei nach ben Verſicherungen feiner Lehrer einen 
anerkenmenswerten Fleiß und machte tüchtige Fortjchritte in den 
mathematiſchen Wiſſenſchaften. Vor allem aber zeigte er eine 
tiefe Neligiofität und war unermüdlich im Kirchenbefuche, im 
der Beteiligung an Prozeffionen und im Gebete, Er hatte eine 
mönchiſche Anlage in fich, die ihn den jugendlichen Vergnügungen 
abhold machte, und zu ascetiſchen Betrachtungen und einer 
abtötenden Lebensweiſe hinzog. Dieſe feine natürliche Anlage 
brachten die Jeſuiten zur wollen Entwidelung, ohne fid) über 
die Nachteile Mar zu werden, die fie dadurch ihrem Zöglinge 
zufügten, da fie ihn minder tauglich für bie Stellung machten, 
zu der er berufen war. Denn indem ſich Ferdinand einer jkru— 
pulöfen und zeitraubenden Frömmigkeit hingab und an derſelben 
fein ganzes Leben lang feithielt, erwarb er fich nicht die für 
einen Herricher wünſchenswerten Eigenſchaften und brachte es 
wegen feiner mangelhaften Erziehung zu keinem richtigen Ver— 
ſtändniß für die Geſchäfte des Krieges und Friedens. 
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Nach Beendigung ſeiner Studien in Ingolſtadt übernahm 
Ferdinand die Regierung in noch nicht vollendetem 17. Jahre, 
obwohl er dies erſt nach dem 18. Jahre hätte thun ſollen. Bald 
barauf trat er wie zur Vorbereitung eine Reiſe nach Italien 
on, traf auf derjelben mit ben Papſte Clemens VIIL zufammen, 
von Dem er mit großer Auszeichnung behandelt wurde, und ging 
dann nach bem berühmten Wallfahrtsorte Loretto, wo er nad) 
den Verficherungen: ſeines Beichtvaters Lamormain das Gelübde 
ablegte, daß er ſelbſt mit Gefahr ſeines Lebens alle Sekten und 
Irrlehren aus den von ihm ererbten Rändern vertreiben wolle. 
Nachdem er in Florenz feiner Schwefter, ber dortigen Groß— 
Berzogin, einen Beſuch gemacht Hatte, fehrte er nach Graz 
zurück. Seine Frömmigkeit ſteigerte fich jegt umd in den fol- 
genden Jahren zufehends. Dem Gebete und frommen Betrach- 
tungen widmete er täglich mindejten® zwei bis drei Gtunden: 
nach einem längeren Morgengebete Hörte er nad) einander zwei 
Meifen an, wohnte auch dem Nachmittagsgottesdienſte bei, wid— 
mete während des Tages eine beftimmte Zeit ber Gewiffens- 
erforſchung und ſchloß endlich dieſe geiftlichen Übungen mit 
einem Nachtgebete. Un Sonn⸗ und Seiertagen hörte er regel» 
mäßig zwei Predigten an und außerdem war bie Lektüre frommer 
Bücher vielleicht die einzige literariſche Beſchäftigung, der er 
feine Yufmerkfamkeit zuwendete. Er verficherte häufig feinem 
Beihtvater, daß er um feinen Preis bie Intereffen der Kirche 
ſchädigen und Tieber betteln gehen als feiner Pflicht zuwider 
handeln wolle. Den Rat des Beichtoaters und einiger hervor⸗ 
ragender Theologen des Jeſuitenordens fuchte er in allen wich. 
tigen Angelegenheiten nach. 

Wenn man nun frägt, in welcher Weife er fich als Herricher 
geberbete, jo entipricht die Antwort feiner Erziehung und feiner 
Frömmigkeit, Er entfaltete nie eine geregelte und eingreifende 
Thätigfeit in den Finanzen, im der Leitung ber inneren Ange⸗ 
Tegenheiten oder im Kriegsweſen, fordern beſchränkte eine Teil— 
nahme an ben Regierungsgefhäften auf die Beteiligung an den 
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Sigungen im geheimen Rate. Er folgte im allem den Hate 
ſchlägen feines Geheimrats-Kollegiums und namentli dem. 
Gutachten feines Vertrauensmannes, des Freiherrn von Eggen- 
berg: nie entſchied er ſelbſtändig. Dieſe Nachgiebigkeit rechtfertigte 
er jpäter damit, daß er es vorziehe, feine Miniſter die Verant- 
wortlichkeit in wichtigen Angelegenheiten tragen zu laſſen als 
durch jelbftändiges Auftreten jein eigenes Gewiſſen zu belaften. 
Die Übrige Zeit, über die ex verfügen lonnte, widmete er Dem 
Vergnügen der Jagd, bie er leidenſchaftlich liebte; mindeſtens 
zwei bis bier Tage in jeder Woche Iebte er bem edlen Waid- 
werke und Fein noch jo dringendes Geſchäft konnte ihn davon 
zurückhalten. Neben ber Jagd, bie höchſt bebeutende Aus— 
lagen verurſachte, liebte er, wie alle Habsburger, die Muſik und 
verwendete gleich Maximilian II die größten Gelbjummen auf 
die Gewinnung Heroorragender Künftler. Bei dieſen feinen 
Brivatvergnügungen nahm er auf die geringen Einkünfte feiner 
Zänder und auf die ſchwierige Finanzlage feine Nüdficht, und 
noch verſchwenderiſcher war er in der Belohnung der Dienfte 
feiner vertrauten Diener. Wenn eine größere Geldfumme in feine 
Hand gelangte, fonnte er fie nicht vierundzwanzig Stunden lang 
aufbewahren, entweder ſchenkte er fie ungebeten oder fie 
wurde ihm abgebettelt; auf die öffentlichen Vebürfniffe nahm er 
dabei faſt feine Rückſicht. eine Eoftipielige Lebensweiſe 
und jeine verſchwenderiſche Freigebigleit enthüllen und bas 
Geheimnis, weshalb er trog ber von ihm verfügten riefigen 
Confiscationen finanziell immer tiefer fant und weshalb er nur 
in Böhmen, aber nicht in Deutſchland die anfänglichen Nefultate 
feiner Siege aufrecht erhalten konnte. 

Im einem Teile feiner Regierungsgeſchäfte beivied er jedoch 
eine Ausdauer und Energie, welche mit feiner fonftigen ſchlaffen 
Haltung fontraftirt und ihn die größten Erfolge erlangen ließ: 
wir meinen in der Durchführung feines in Loretto geleifteten 
Gelübdes, aljo in der Befimpfung der Proteftanter. Als er die 
Regierung bon Steiermark, Kärnten und rain antrat, waren 
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dieſe Länder zum größten Teile proteſtantiſch, nur wenige Edel» 
leute hingen nod der Katholüchen Kirche an und in ben Städten 
jowie bei ber bäuerlichen Bevölkerung war es nicht viel anders. 
Der noch im Sünglingsalter jtehende Herrſcher wagte es nun, 
ben Kampf mit den Feinden feines Glaubens aufzunehmen und 
fie Schritt für Schritt aus feinen Befigungen zu verdrängen. 
Er begann die Durchführung feines Planes damit, daß er die 
proteftantifchen Prediger aus den Städten vertrieb, katholiſche 
einſetzte und Die Bürger zur Annahme des latholiſchen Glaubens 
zwang; dann ging er auf die Befiungen des Adels über, der 
Bauer wurde zum Beſuch des latholiſchen Gottesdienftes genötigt 
und nur die Ebellegte erfreuten fich für ihre Perſon einiger 
Schonung. Daß er feine Angriffe auch auf fie ausdehnen würde, 
konnte man nicht im geringiten bezweifeln; ſchon jest duldete er 
in feiner Umgebung und in feinem Dienjtperfonal einen Pros 

teſtanten; jene Edelleute, Die ſich bis dahin in der Gunft des 
Hofes geſonnt Hatten, aber ihren Glauben nit aufgeben 
wollten, mußten ihre Stellung verlaffen. Seine Mutter, bie 
Erzherzogin Maria, befand fich im erjten Jahre feiner reforma- 
torifchen Thütigkeit auf einer Neife nach Spanien, wohin fie 
ihre Tochter, die fpätere Gemahlin Philipps ILL, begleitete. 
In ihren Briefen ermahnte fie ihren Sohn zur Ausdauer, 
gab ihm verſchiedene Ratſchläge und und unterſtützte mach 
Möglichkeit Das von ihr Herbeigefehnte Reformationswert Ihre 
Mahnungen waren mindeftend überflüſſig, ihr Sohn ging in dem 
Beftreben, fein Gelübde zu Löfen, ganz und gar auf, er ſcheute 
feine Gefahr, die doch bei dem damaligen Mangel an den nö- 
tigen Zwangsmitteln nicht gering anzuſchlagen war und ſchlug 
auch die wohlmeinenden Warnungen einzelner furchtfamen Freunde 
in den Wind, 

Was die äußere Geftalt diefer Halb mönchiſchen, Halb fürft- 
lichen Perſonlichteit Betrifft, jo zeigte fich Ferdinand als ein 
Mann von mittlerer Größe, gebrungener Geftalt, rötlichblondem 
Haar und blauen Augen. Kleidung und Schnitt des Haares 
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mahnten an einen Spanier, ſein freundliches und höfliches 
Benehmen gegen alle, die mit ihm verkehrten, zeigte jedoch, daß 
fein inneres Wefen mehr beutich als ſpaniſch war. In ber Zeit, 
in der wir ihn handelnd anführen, war er bereits Wittwer. In 
erfter Che heiratete er feine Bafe, eine Schweſter Marimilians 
von Baiern, die um vier Jahre älter war als er, ihm mehrere 
Kinder ſchenkte und frühzeitig in Folge von Gebrechen ftarb, die, 
wie es ſcheint, ſchon vor ihrer Heirat fich geltend machten. Zum 
zweitenmale heiratete er im Jahre 1622 die Prinzeſſin Eleonore 
von Manta, und wir werden bei Gelegenheit über dieſe zweite 
Heirat näher berichten. Sein vornehmſter Bertrauter und Ratgeber 
war ber Freiherr. von Eggenberg, der urjprünglich proteftantifch, 
fpäter latholiſch geworden war und den er nad Beendigung des 
böhmischen Aufftandes mit fürftlihen Ehren und Würden und 
einem riefigen Wermögen ausſtattete. Sonſt hatte auch der 
Freiherr und fpätere Graf von Harrad bei ihm eimen hervor 
tagenden Einfluß und in den böhmischen Angelegenheiten ber 
Kanzler Zdenek von Lobkowitz. 

III. Bei diefen Eigenfchaften des Thronprätendenten begreifen 
mir die erwartungsvolle Freude der Katholiken aber zugleich auch 
die bange Unzufriedenheit der Proteftanten. Sie Eonnten nur 
mit Dißtrauen einem Thronwechſel entgegenjehen und deshalb 
war es natürlich, wenn die Parteiführer unter ihnen der Erhe- 
bung Ferdinands Schiwierigfeiten bereiten wollten. ber 
fein einheimijcher Edelmann trat an ihre Spike, fondern ein 
fremder, der nie Die Sprache des Landes ordentlich erlernte 
und doch den maßgebenditen Einfluß erlangte. Dieſer Mann 
war ber Graf Heinrich Mathias von Thurn. 

Aus den erſten Lebensſchickſalen des jungen Heinrich Mathias 
Hätte man wohl nicht auf jeine jpätere Rolle ſchließen können 
Er wurde nicht im Haufe feines Vater erzogen, der in Böhmen 
begütert war und ſchon im Jahre 1586 ftarb, Sondern in frühefter 
Jugend nach rain geſchickt umd wuchs da bei jeinem Wetter, 

- dem Sandehauptmann von Krain, Grafen Hand Ambrofius 
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Thurn, auf. Hans Ambroſius war ein eifriger Katholik und 
einer der vertrauteften Diener und Ratgeber der Mutter Ferdi⸗ 
nands IL Man darf wohl annehmen, daß in Folge diefer per⸗ 
ſonlichen und fo äuferft freundlichen Beziehungen im Haufe des 
Grafen Ambroſius von der fteirifchen Linie ber Habsburger 
nur mit Achtung und Liebe geſprochen wurde und daß aljo 
die erften Jugendeindrücke bes Mathias Thurn feine für Fer— 
dinand feindfelige geweſen fein können. Ob er, der von feinem 
Vater Her ein Proteftant war, fich feinen Pflegeeltern während 
feiner Erziehung im Glauben angejchloffen Hatte, darüber Liegen 
zwar feine Undeutungen vor, dürfte aber immerhin möglich fein. 
Doch kennt man ihn von feinem erſten öffentlichen Auftreten an 
nur als einen Proteftanten. Als junger Mann trat er in kaiſerliche 
Kriegsbienfte, kämpfte gegen die Türken in Ungarn und befeßligte 
ſchließlich ein Neiterregiment. Über den Umfang und die Erträg- 
niſſe feiner Beſitzungen find Feine näheren Daten befannt, jeden- 
falls jcheint er nicht jo arm geweſen zu fein, wie man gemöhn- 
Id) annimmt. 

Seit Thurn feinen Aufenthalt in Böhmen genommen Hatte, 
wandte er ben religiöſen Merhältnifien des Landes große Nuf- 
merfjamfeit zu, auf dem Landtage von 1609, auf dem bie Bi 
men ſich den Majeſtätsbrief erfämpften, ftand er in den vor— 
derften Reigen der Oppofition und übernahm das Kommando 
der ſtändiſchen Truppen, als die Proteftanten fi bewaffneten, 
um den Kaiſer Rudolf IL zur Nachgiebigkeit zu zivingen. Ob⸗ 
wohl ihm feine Gelegenheit geboten wurde, Friegerifche Lorbeeren 
zu pflücen, fo wurde fein Name doch in ganz Böhmen bekannt. 
Seine Entſchloſſenheit verſchaffte ihm inter den Proteftanten ein 
‚großes Anſehen, er wurde ebenfo für deren militärifches Haupt 
angeſehen, wie der Anhänger der böhmiſchen Bruderunität Herr 
Budowec um feiner politischen und ſchriftſtelleriſchen Thätigleil 
willen für ihr geiftiges galt. 

Das Ausſchreibungspatent lud die Stände zum Erjcheinen 
auf bem Landtage ein, damit der Erzherzog Ferdinand auf dem— 
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ſelben ala König „angenommen“ werde. Das Wort „Annahme* 
wurde bei ber Erhebung Mazimilions II und Rubolfs IL auf 
ben bbhmiſchen Thron gebraucht und diente damals zur Kenn⸗ 
zeichnung der Habzburgifchen Erbrechte. Als Nubolf jedod von 
feinem Bruber gezwungen wurde, ihm die Nachfolge zuzugeftehen, 
lud er ben böhmiſchen Landtag im Jahre 1608 nicht zur Annahıne, 
ſondern zur Wahl desſelben ein. — Bevor ſich die Regierungspartei 
in den gefährlichen Landtagskampf einlieh, beſchloß fie den Boden 
dadurch vorzubereiten, daß fie den Verſuch zur Gewinnung oder Ein» 
ſchüchterung der Oppofition machte, wozu ſich al paffendftes Mittel 
vertraute Verhandlungen empfahlen. Unter dem Scheine, daß 
eine Beratung wegen Tilgung der Eöniglichen Schulden ftattfinden 
jolle, wurden bie angejehenften Mitglieder des Adels zu einer 
Beſprechung in die böhmiiche Kanzlei eingeladen. Nachdem man 
über die Schulden hin und her verhandelt hatte, wurbe bas 
Geſpräch auf bie bevorftehende Erhebung Ferdinands gelenkt 
und dieje don den Freunden des Erzherzogs ald eine felbftvers 
ftändfiche Sache Hingefielli Die Mehrzahl der Anweſenden 
wurde durch die mit Zuverſicht ausgeſprochene Erwartung, fo: 
wie durch die Nücficht auf den Ort, am dem fie fid) befanden, 
teils gewonnen, teils eingeſchüchtert. Einige jedoch ließen ſich 
nicht überrumpeln; ſie merkten jetzt wohl, was man mit ihrer 
Berufung beabſichtigt Hatte, und lehnten es ab, ihre Meinung 
über einen Gegenftand zu äußern, über den nur auf dem Land- 
tage verhandelt werden ſolle. Da fie ihre Abneigung gegen 
Ferdinands Erhebung burchbliden Kießen, wurbe ihnen von beffen 
Anhängern bedeutet, da es alsdann gut fir fie wäre, zwei 
Köpfe zu haben Ein oder ber andere von den Gegnern 
ließ fich Durch dieſe Drohung einfchüchtern und Hielt fich ſelbſt 
don ben Zanbtagsverhandlungen fern, ba es ihm an Mut zur 
Behauptung feiner Meinung gebrach. 

Um 5. Juni (1617) wurbe ber Landtag eröffnet. Noch vor der 
erſten feierlichen Sigung, bei der fi Mathias felbft einfinden 
ſollte, wurden fämtliche oberſten Beamte und Räte in n Telber 

Einbeiy, Böjäßriger Arleg. _L. 5 
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Morgenſtunde nach der Kanzlei beſchieden und ihnen hier der Wort⸗ 
laut ber den Ständen vorzulegenden königlichen Propoſition 
mitgeteilt. Mit Ausnahme Thurns waren alle Geladenen 
erſchienen. Der Oberftburggraf Adam von Sternberg hielt 
eine freundliche Anſprache, Die insbefondere auf die Beſchwich— 
tigung der Proteftanten berechnet war. Die Seftftellung der 
Succeſſion, jo ließ er ſich vernehmen, fei eine bejchlofjene und 
undermeidliche Thatſache, es dürfte demnach beffer jein, Die- 
jelde ruhig und gutwillig Hinzunehmen und dadurch den fünftigen 
König zum Danke zu verpflichten, als ihn durch eine nutzloſe 
Widerjeglichteit zu erbittern. Hierauf forderte er die Anweſenden 
auf, ihre Meinung nach Amt und Pflicht abzugeben. Der exfte, 
ber es ablehnte, diefer Aufforderung nachzufommen, war Wilhelm 
von Lobloiviß; er exriviberte, daß er erft im Lanbtage jeine 
Meinung abgeben werde und beharrte auf feiner Weigerung, 
trotzdem daß der Kanzler ihm ala einem Rate des Königs und 
des Landes zu fprechen befahl. Seinem Beilpiele folgte Ruppa, 
ber feine Verwunberung darüber auzbrüdte, daß nur von der 
"Annahme" und nicht der „Wahl“ eines Königs die Rede fei; 
er proteftierte dagegen im feinem eigenen und mehrerer Freunde 
Namen. Der Oberjtburggraf erwiderte hierauf: „Bewahre mich 
ber Himmel vor der Vertretung eimer ſolchen Anficht, ich hätte 
denn zwei Köpfe.“ Der Oberftlandrichter, Herr von Talmberg, 
der zur Königlichen Partei gehörte, entgegnete nichtsdeſtoweniger, 
er habe von Jugend auf gehört, dab den Ständen von Böhmen 
das Recht zuftche, ihren König frei zu wählen „Es ift wohl 
richtig, lieber Freund", erwiderte hierauf der Kanzler, „daß wir 
und vor anderen Völtern befonderer Privilegien rühmen und 
insbejondere des Rechtes, unfere Könige wählen zu dürfen, allein 
wenn wir Diejes Recht beweiſen jollten, jo dürften wir übel Daran 
fein, denn es findet ſich unter unferen Privilegien feines, das 
für unfer Wahlrecht einen Beweis abgäbe." 

Nach biefen Worten begann ber Kanzler, der auf Ruppa's 
Einwendungen wohl vorbereitet war, eine umftändliche Erörterung 
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der böhmischen Succeffionsverhältniffe Er wies nach, daß die 
böhmifche Krone, feit das Haus Habsburg im Jahre 1526 zur 
Regierung gelangt fei, nicht durch Wahl, fondern durch Erbrecht 
von einem Befiker auf ben anderen übergegangen fei und daß 
die Beweife hierfür im Urkunden und Vorgängen bes 16. Jahr- 
hunderts zu finden jeien. Aus feiner Auseinanderjegung ergab 
fi) Die natürliche Schlußfolgerung, daß der Vorgang Des Jahres 
1608 eine Neuerung geweſen jei und feine Rechtögiltigkeit in Ans 
ſpruch nehmen könne. Die Veweisführung des Kanzlers übte 
eine fichtliche Wirkung aus. Herr von Talmberg war der erjte, 
ber erklärte, daß er feine Überzeugung geändert habe und daß 
man in Böhmen nur von einer Erbkrone ſprechen könne; auch 
jene Mitglieder des Adels, die für ihre Oppofition nur in 
Urkunden und deren zweifelhafter Interpretation, und nicht in 
den Verhältnifjen der Gegenwart Urjache und Nahrung fanden, 
wurden bedenklich und ließen von weiteren Einwendungen ab. 
Selbſt Budowee ſchwieg und Ruppa wiederholte nicht mehr feine 
frühere Behauptung. 

Was Die Beweife anbetrifft, Die der Kanzler für die habs— 
burgiſchen Erbrechte vorbrachte, fo ift ihre Nichtigkeit unangreif- 
bar. Es ift Thatjache, dafs die böhmiſchen Stände im Jahre 1526 
erflärten, das für Die Qugemburger in der goldnen Bulle feit- 
gejeßte Erbrecht gelte Hinfort au, für das Haus Habsburg, 
und es ijt ebenfalls Thatſache, daß Maximilian II und Rudolf II 
don ben böhmiſchen Ständen nicht zu Königen gewählt, fordern 
als jolche angenommen wurden. Die nach der damaligen Auf- 
faſſung in dem Worte „annehmen Tiegende Anerfennung des 
Erbrechtes wurde alſo zweimal von ben böhmiſchen Ständen 
anſtandslos zugegeben. Ebenſo wahr ift es aber auch, daß das 
Jahr 1608 eine Aenderung zuwege brachte. Damals hatte 
Nubolf die Stände eingeladen, feinen Bruder zum Könige zu 
wählen, und die Stände nahmen die Wahl vor. Wenn die 
Anhänger ber habsburgiſchen Bynaftie die Vorgänge in dem 
Jahre 1608 nicht als giltig anerkennen wollten, weil fie eine 
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Neuerung waren und nicht mit dem bis 1607 giltigen Staats» 
recht in Einklang ſtanden, jo Hatten fie mit ihrer Behauptung 
bezüglich der Neuerung Recht. 

Mittlerweile Hatten fich die Stände im Landtagsfanle ver- 
tammelt. Als ihnen um 9 Uhr Morgens der Staifer entbot, daß 
er ſich in ihre Mitte begeben wolle, gingen ihm auf dieſe Bot— 
Schaft die oberiten Beamten entgegen und geleiteten ihn im dem 
Saal. Mathias nahm auf dem Throne Platz, ihm zu beiden 
Geiten Die Erzherzoge Maximilian und Ferdinand. Ber Ju— 
halt ber königlichen Propofition ging bahim, daß ber Kaiſer 
wegen herannahenden Alters die Notwendigkeit fühle, die Nach— 
folge in Böhmer zu beftimmen, und da feine Brüder aus den 
gleichen Grunde des vorgerüdten Alters auf jede Erhebung 
Verzicht geleiftet Hätten, jo Habe er feine Aufmerkſamkeit auf 
jeinen lieben und theuren Vetter, ben Erzherzog Ferdinand, 
gelenkt und bitte die Stände, benjelben zum Könige „anzuneh- 
men, auszurufen und zu Frönen" Am Schluffe wide die 
Urkunde vorgelefen, mittelft deren die Erzherzoge Maximilian 
und Albrecht ihren Rechten zu Gunſten ihres Wetters entjagten. 
— Die entfiheidenden Verhandlungen im Landtage begannen 
am folgenden Tage damit, daß bie oberiten Beamten dem Her- 
tommen gemäß aufgefordert wurden, ihre Anficht über Ferdinands 
Erhebung auszuſprechen und dies in ber durch ihren ang 
beftimmten Ordnung thaten. Als Die Reihe an Thurn lani, 
proteſtierte er in einer ausführlichen Rede gegen die Gubfti- 
tuierung der „Wahl“ durch die, Annahme“ und gegen die Aus- 
ſchließung der Nebenländer; ber Erzherzog Ferdinand, jo fügte 
er gleichſam mildernd Hinzu, werde es wohl vorziehen, daß feine 
fünftige Regierung eine friebliche fei und daher nicht wollen, 
daß durch Mißachtung der Mebenländer Mißtrauen und Unzu⸗ 
friebenheit entjtehe. 

Statt die Stimmenabgabe weiter fortgehen zu laffen, erhob 
fich der Oberftburggraf unb fuchte Thurns Meinung mit ben 
Argumenten des Kanzlers zu entkräften und wies dann in 
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ichlagender Weife und unter Aufthrung mehrerer vorhergehenden 
Fälle nach, daß ſich die böhmiſchen Stände nie um die Buftims 
mung der Nebenländer gelümmert Hätten, wenn e3 ſich um Die 
Beſetzung des Thrones gehandelt Habe. Thurn entgegnete, daß 
es ihm wie jedem amberen freiftehe, jeine Meinung abzugeben 
und daß er noch immer bei berfelben verharre. Die Beifiger 
des Landrechtes, die nach den Landesoffizieren an Die Reihe kamen, 
ftiminten mit Ausnahme Colonnas von Fels, der mit Thurn 
gleicher Meinung war, für Ferdinand. Bon den übrigen Mit- 
gliebern des Herrenftandes ftimmten alle für Ferdinand, felbft 
Ruppa fügte fich den Argumenten des Kanzlerd, Graf Andreas 
Schlick, auf den die Oppofition auch gerechnet Hatte, äuferte ſich, 
er habe ursprünglich die Abficht gehabt, auf die Berufung der 
Nebenländer und die Vertagung der Wahl anzutragen; nachdem 
er ſich aber durch Die Hier vorgebrachten Beweiſe von dem Erb⸗ 
rechte des Haufes Habsburg überzeugt habe, fühle er ſich als 
treuer Unterthan desjelben verpflichtet, für Ferdinands Erhebung 
zu jtimmen. 

Die Nitter und Vertreter der Städte, Die ebenfalls einzeln 
ihre Stimme abgaben, befolgten ſämtlich das gegebene Beifpiel 
loyaler Ergebenheit, und nad) wenigen Minuten der namentlichen 
Befragung fonnte der Oberſtburggraf dem Sandtage verkünden, 
daß Ferdinand beinahe einftimmig von allen brei Ständen des 
Königreichs zum Könige nicht gewählt, fondern „angenommen“ 
worden fei. Das Erbrecht der Habsburger, von biefen felbft 
vor wenigen Jahren fast aufgegeben, Iebte in vollem Glanze 
wieder auf, und fein munmehriger Repräfentant war Erzherzog 
Ferdinand von Steiermark, jegt König von Böhmen. 

Hatte die Oppofition in der Königsfrage eine Niederlage 
erlitten, fo fuchte fie auf einem andern Gebiete einen Erfolg zu 
erringen. Dem Herkommen gemäß mußte der bei Lebzeiten eines 
regierenden Königs in vorhinein beftimmte Nachfolger das Ver- 
ſprechen geben, daß ex alle Privilegien des Landes bei feinem 
Regierungsantritte beitätigen werde, ohne daß dabei von einer 
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eingehenden Specialifierung die Rede gewejen wäre. Diesmal 
wollte fich die Oppofition nicht mit ber bloß allgemein Lautenden 
Zormel begnügen, fondern verlangte, daß fich Ferdinand zur 
Betätigung ſämtlicher Privilegien „in allen Bunkten und Klau— 
ſeln“ verfiehe und erlangte für ihren Antrag Die Mehrheit auf 
dem Landtage. Dadurch follte namentlich der Majeſtätsbrief 
gegen allfällige Angriffe gefichert werden, und daß dieſe Vorficht 
am Plage war, wird uns um fo Harer, wenn wir wiſſen, daß 
Ferdinand eine Beratung unter einigen hervorragenden Theolo: 
gen, bie dem Sefuitenfollegium in Prag angehörten, anftellen 
und fie fragen ließ, ob er dem Verlangen der Stände willfahren 
dürfe, weil dadurch der Majeftätsbrief indirelt von ihm beftä- 
tigt würde. Ihre Antwort Lautete einftimmig bejahend mit ber 
Begründung, da er den Majeſtätsbrief nicht Hätte erteilen dürfen, 
aber den bereits erteilten beftätigen fünme. Nachdem er diefen 
Nat durch die Billigung jenes don den Ständen formulierten 
Verſprechens befolgt hatte, Tonnte die Krönung anſtandslos vor- 
genommen toerben, und fie fand au unter Nufbietung der alten 
Pracht und Herrlichkeit am 19. Juni 1617 ftatt. 

Daß Ferdinand jede Gelegenheit benüßen werde, um Die 
DOppofition unter den böhmischen Ständen zu unterdrücken, zeigte 
die Behandlung, die derſelben offenbar unter feinem Einfluffe 
jegt zu Zeil wırcde. Obwohl nur Thurn und Feld gegen feine 
Annahme als König gejtimmt Hatten, wurden doch fieben der 
vornehmften Parteiführer in die Königliche Kanzlei geladen 
und wegen ihrer Haltung im Landtage nicht bloß vertvarnt, ſon⸗ 
dern auch bedroht. Einige Monate Später wurde Thurn in einer 
noch emp findlicheren Weije beſtraft, er wurde von feinen Bolten 
als Burggraf von Karlftein, mit dem ein Jahreseinlommen von 
ungefähr 8000 Thalern verbunden war, zu der im Nange zwar 
höher ftehenden aber nur mit 400 Thalern dotierten Würde 
eines Oberſthoflehenrichters befördert. Das war aber nur 
der einleitende Schritt zu weiteren firengeren Maßregeln, die 
bie Zerfegung und Unterdrücdung des Proteftantismus fürdern 
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follten und zu benen man die Handhabe in den verworrenen 
Gejegen des Jahres 1609 fand. 

IV, Es ift menig befamt, Daß der „Majeitätsbrief“, ben 
Kaifer Rudolf im Jahre 1609 zur Negelung der Firchlichen Ver 
hältniffe in Böhmen erteilt Hatte, nicht das einzige, diefe Ange- 
legenheiten betreffende Gefeg war. Gleichzeitig mit dem Maje- 
ftätshriefe wurde ein „Vergleich“ zwifchen ben fatholifchen und 
proteſtantiſchen Ständen gefchloffen und vom Kaifer anerfannt; 
diefer enthielt Veftimmungen, welche weit über den Inhalt 
des Majeftätsbriefes Hinausgingen. In dem letzteren wurde 
bloß feitgejegt, Daß jeder Einwohner in Böhmen ohne Inter: 
ſchied Des Standes alfo der Bauer jo gut Wie der Edelmann, 
ben alten Utraquismus, der an die Kompaltaten gebunden tvar, 
aufgeben und fic) als Anhänger ber im Jahre 1575 ausgear- 
beiteten, aber damala nicht zu Recht erkannten böhmifchen Kon⸗ 
feſſion, die fich entfchieden auf proteſtantiſchen Standpunkt ftellte, 
befennen dürfe. Die Bezeichnung Utraquift follte auch jegt bei— 
behalten werden, allein ber Name hatte nunmehr eine andere 
Bebeutung. Das Recht des Kirchenbaues wurde im Majeftäts- 
briefe nur dem drei höheren Ständen, nämlich dem Herren- und 
Nitterftanbe, ſowie den Föniglichen Städten eingeräumt. Dage- 
gen beftimmte der Vergleich, 1. daß die Eigentumganfprüche zwifchen 
den Utraquiſten und Katholiken auf die Kirchen amd fonftigen 
Stiftungen in ber Weife gewahrt werden folkten, wie fie bis 
dahin beftanden hatten, alfo daß das Jahr 1609 ala Normal- 
jahr gelten folle und 2. daß die Unterthanen auf ben Löniglichen 
Gütern ſich eigene Kirchen bauen dürften. Dieſen letzteren wurde 
alſo ein Recht eingeräumt, deſſen ſich im übrigen Lande mur die 
höheren Stände erfreuten. 

Schon bei Gelegenheit der Verhandlungen, Die über den 
Vergleich geführt wurden, bemerkten die Proteftanten, da fie ent- 
ſprechend der alten Auffaſſung im Lande zu ben Föniglichen 
Gütern auch die geiftlichen Güter rechneten, und in der That 
hatten fie mit diefer Behauptung infofern Recht, als bie Könige 
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von Böhmen eine Art Obereigentumsrecht über die Iehteren 
anſprachen und über diefelben, fo oft fie in finanzielle Be— 
brängniffe gerieten, nach Belieben verfügten. Durch ein ber 
ſonderes Geſetz, das einen eigenen Artikel in ber böhmischen Ver- 
faffung bildete, waren nur Die Güter des Metropolitanfapitels 
ber willfürlichen Gebahrung entzogen. Der Anfchauung, daß ber 
König über die geiftlichen Güter nach Belieben verfügen bürfe, 
huldigten auch die Katholifen, und noch wenige Jahre vor Diefen 
Streitigkeiten hatte der Kanzler Zdenkk von Loblowik in einem 
Gutachten bie Hergebrachten Rechte des Königs verteidigt. Es 
wäre allerdings beſſer geweſen, wenn die Proteftanten im Jahre 
1609 in dem Vergleiche neben ben königlichen Gittern auch Die 
geiftlichen Güter erwähnt hätten, es würde dadurch fpüter jeder 
Streit abgeſchnitten worden fein; man muß deshalb der Wer- 
mutung Raum geben, daß fie es vielleicht nur deswegen nicht 
gethan Haben, weil fie einem unbefiegbaven Wiberflande ber 
Katholiten zu begegnen fürdhteten, praktiſch aber doch ihre An⸗ 
ſprüche durchzufegen hofften, da das Herfommen ihre Auffaffung 
von den geiftlichen als Eöniglichen Gütern beftätigte. 

Es dauerte nicht Lange, fo brachen die Streitigkeiten über 
diefen Punkt aus. Die proteftantifchen Bürger von Braunau, 
einer dem Abte des gleichnamigen Benediktinerkloſters gehörigen 
Stadt, beſchloſſen, fich eine Kirche zu bauen und ftellten Hiezu 
Sammlungen ins und außerhalb des Landes an. Als der Bau 
fertig wurde, klagte der Abt bei dem Nachfolger Rudolfs II, bei 
Mathias, und erwirkte eine Entſcheidung zu feinen Gunſten. 
Schon Mathias war aljo nicht gefonnen, ſich ſtreng art die 
Geſetze des Jahres 1609 zu halten, ober wollte nicht, wenn fie 
unklar oder zweideutig lauteten, durch cine Vereinbarung mit 
den Ständen allen Streitigkeiten vorbeugen. Er begnügte fich 
nicht mit dieſer Entjheidung, fondern übertrug auch dem Erz— 
biſchofe von Prag die Aufficht über die Pfarren auf fämtlichen 
Tniglichen Gütern und bahnte dadurch ihre Neformation im 
latholiſchen Sinne an, da der Erzbiſchof auf allen vakanten 
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Pfarren mm katholiſch geweihte Prieſter anſtellte, und bei ben 
utraquiftifchen Pfarren nur den Unterjchied machte, daß er ben 
neuen Pferrern die Erlaubnis gab, die Kommunion unter beiden 
Geftalten zu erteilen. Auf feinen eigenen Befitungen gab der 
Erzbifchof im Jahre 1614 das Beifpiel eines noch ftrengeren 
Vorgehens, als der Abt von Braunau. Die protejtantifchen Eine 
wohner des ihm gehörigen Städtchens Kloftergrab hatten näm— 
lich auch eine Kirche erbaut, der Erzbiſchof vermehrte nicht bloß 
ihre Benugung, fondern ließ fie verfiegeln, während fich der Abt 
mit bloßen Klagen begnügte. 

Bei Gelegenheit der Verhandlungen über die Religionsgejeße 
des Jahres 1609 war den Proteftanten auch die Befugnis 
erteilt worden, ſich eine gewiſſe Anzahl Perfonen aus jeden 
Stande zu wählen, welche die Aufſicht über ihre kirchlichen 
Angelegenheiten führen follten. Diele Berfonen, die mit dem 
Namen Defenjoren belegt wurden, betrachteten fchon feit dem 
Jahre 1611 mit großem Misfallen das Auftreten des Kaiſers 
und der Katholiken. Nachdem fie längere Zeit hatten vorüber 
ftreichen laſſen, ohne mit einer Klage aufzutreten, glaubten fie 
bei Gelegenheit des im Jahre 1615 in Prag abgehaltenen General: 
landtages nicht Länger jchweigen zu dürfen und fo beichwerten 
fie fich micht bloß wegen der Kirchen in Mloftergrab und Brau- 
nau, fonbern auch über die Befegung der Pfarren auf ben könig- 
lichen Gütern. Mathias würdigte fie lange feiner Antıvort, 
erjt auf wiederholtes Drängen berief er drei ber Defenforen nad 
Brandeis en der Elbe, einem in der Nähe von Prag gelegenen 
Orte. Es erfehienen vor ihm im Namen des Herrnſtandes Graf 
Thurn, im Namen des Ritterftandes Ulrich von Gersborf, und 
im Namen ber Stäbte der Appellationsrat Simon Kohout von 
Lichtenfels. Der Kaifer empfing die genannten in Gegenwart 
des Kanzler und erteilte ihnen durch deſſen Mund eine Antwort, 
die fid) bei dem Mangel aller Umſchweife Durch ihre ungewöhn— 
liche Kürze und Strenge auszeichnete: „Was ihr mir“, fagte 
der Kanzler in des Kaiſers Namen, „wegen Kloſtergrab und 
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Braunau fürgebracht abet, habe ich verſtanden Sch kann bei 
mir nicht befinden, daß dem geiftlichen Unterthanen Kirchen zu 
bauen zugelaffen jei. Was endlich Die Beſetzung der Pfarren 
auf meinen Herrſchaften betrifft, jo will ich nicht weniger fein, 
als einer von euch, welchem Priejter vom Erzbifchof zu nehmen 
zugelaffen ift*“ Zum Verſtändnis dieſer Iegteren Bemerkung 
fügen wir bei, daß es nach dem „Vergleiche“ den Herrichaftsbe- 
ſitzern freiftand, auf ihren utraquiſtiſchen Pfarren vom Erz- 
biſchofe geweihte Priefter anzuftellen, falls dieſe ſich verpflichteten 
die Kommunion unter beiben Geftalten zu erteilen. Es ift ge- 
radezu unbegreiflich, dab die Proteftanten in dieſe Verfügung 
einmwilligen konnten, da ja auf dieſe Weije ihre Pfarren katho— 
lich werden fonnten, denn ſeit dem Tridentiner Konzil durften 
die Biichöfe den Pfarrern erlauben, das Abendmahl unter beiden 
Geſtalten zu erteilen. Es hing nur bon dem Gutsbeſitzer ab, 
was er zu fhun für gut fand. In dieſem ſonderbar gefaßten 
Punkt bewiefen die Stände jener Zeit ihre vollftändige Unfähig- 
keit zur Abſaſſung wichtiger und weittragender Geſetze. Der 
Kaiſer wollte nun von demſelben Nechte Gebrauch, machen, welches 
in dern Vergleiche den Ständen, aber nicht ihm eingeräumt war 
und darauf bezieht fich die Bemerfung, daß er nicht weniger 
fein wolle, als einer von den Edelleuten. 

Nachdem fich Mathias in diefer entſchiedenen Weife aus» 
geſprochen Hatte, wollte er auf dem betretenen Wege weiter gehen 
und jo begnügte er fich nicht mehr damit, daß er auf feinen 
Pfarren latholiſche Prieſter einfeßte, fondem er mollte mun 
auch bie Bewohner feiner Güter zum Katholieismus zwingen 
und an ihnen fo eine Beſtimmung verlegen, welche die hervor— 
ragendfte Errungenſchaft im Majeftätsbriefe war, nämlich die 
Gewiſſensfreiheit des Einzelnen. Imfolge bes Drudes, der auf 
bie Proteftanten geübt wurde, wanderten zahlreiche Bewohner 
der Töniglichen Güter aus denjelben aus und erfüllten mit ihren 
Wehllagen das Land, in dem fic) die Erbitterung täglid) fteigerte. 
Nicht genug damit, traf die Negierung die allerdings nur zu 
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billigende Anordnung, daß die ſämtlichen königlichen Städte zur 
Aufnahme der Ratholiten in den Bürgerverband verpflichtet 
wurden, wodurd bie Beitimmung einzelner Städte, welche den 
Katholifen den Zutritt verwwehrten, aufgehoben wurde. An dieſe 
Verfügung fnüpfte ſich weiter die Neuerung, daß von Seiten 
des königlichen Landesunterlämmerers bie Räte ber Städte, von 
denen das Regiment in denjelben abhing, mehr oder weniger 
aus Katholiken zuſammengeſetzt wurden. 

So weit-war die Gegenreformation unter Mathias gebiehen 
und man ficht, dab ihre Wirffamteit ſich hauptſächlich auf die 
töniglichen und geiftlichen Güter erftredte, denn in den Königlichen 
Städten war noch fein wejentliches Recht der Proteftanten ver- 
leht worden. Seit ber Erhebung Ferdinands auf ben böhmiſchen 
Thron beichlog man aber raſcheren Schritte vorzugehen und 
Anftalten zu treffen, durch welche die gefamten königlichen Städte 
einer allmählichen Rekatholiſierung zugeführt werben follten. 
Die Vermutung ift nicht umbegrümdet, da Ferdinand nicht 
nur bon biejem Vorhaben wußte, jondern baffelbe fürberte. Um 
num zu dem angeftrebten Ziele zu gelangen, wollte man zuerſt 
den Verſuch in Prag anjtellen; wenn er hier in der volkreichſten 
und wichtigften Stadt de3 Landes gelang, jo fonnte man mit 
den übrigen Städten ſchneller fertig werben. Zu dieſem Behufe 
wurde für bie Königsrichter ber Prager Gemeinde am 4. Novem- 
ber 1617 eine Inſtruktion gegeben, welche neue Bejtimmungen 
bezüglic) des biäherigen Stadtregimentes traf. Den Königs- 
richtern, denen feit Ferdinand I die Gerichtöharkeit anvertraut 
war, twurben noch weitere Rechte zugewieſen und zwar jollten fie 
fortan bei allen Berfammlungen der Drei Prager Gemeinden den 
Borfig führen, Einfiht in alle Aften derjelben nehmen, nichts 
ſollte ohne ihr Vorwiſſen beraten, nichts entſchieden werden, 
feine Situng des Gemeinderates ohne ihre vorher eingeholte 
Erlaubnis ftattfinden bürfen, endlich ihnen auch alle Rech— 
nungen der Gemeinde zur Prüfung und Genehmigung vorgelegt 
werben. 
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So aufjehenerregend dieſe Inftruktion auch war, da fie Die 
Autonomie der Prager Gemeinde aiıf das ärgfte bedrohte, fo 
war mit ben bisher erwähnten Punkten ihr Inhalt nicht erſchöpft 
Die Königsrichter wurden auch angewieſen, das Verzeichnis 
fämtliher Stiftungen jeder einzelnen Kirche nachzuſchen und zu 
unterſuchen, ob biefelben genau im Sinne des Stiftäbriefes ver- 
mwaltet, und wenn Dies nicht der Fall fei, darauf zu 
jehen, daß Die Stiftungen ihrem urjprünglichen Zwecke zuridz 
gegeben würden. Wenn man bedenkt, daß fajt das ganze kirch- 
liche Vermögen in Böhmen ber vorhufitiichen Zeit und jedenfalls 
der Zeit vor bem Jahre 1609 feinen Urſprimg verdantte, jo fieht 
man, daß Diefer Punkt der Imjtruktion feinen andern Zweck 
hatte, als die Broteftanten aus bem ihnen im Jahre 1609 für allı 
Bufunft eingeräumten Befige zu vertreiben und denfelben wieber 
den Katholiken zu überweifen, oder einfach zu fonfisgieren. 
Es war nur eine Konfequenz dieſer Inftruftion, wenn die könig— 
lichen Kämmerer jegt die Leiſtung fundierte Zahlungen an bie 
proteftantifche Geiftlichfeit dertveigerten, weil dieſe nicht für Die 
Unhänger der böhmiſchen Konfeſſion beftimmt waren. Neben 
diejer Inſtruktion wurde einige Tage fpäter ein eigenes Preg- 
geſetz gegeben, durch welches die Veröffentlichung polemiſcher 
Schriften oder ſcharſer Angriffe gegen die Regierung venvehrt 
wurde. Jede für dem Druck beftimmte Schrift ſollte zuwor dem 
Kanzler eingereicht und nur mit deſſen Zuſtimmung gedruckt 
werden. 

Nach dieſen zwei wichtigen Verfügungen veifte dev Kaifer 
nad) Wien ab, nachdem er zuvor zehn von ben oberften Beam— 
ten mit der Regierung des Landes betraut und ihnen bei dieſer 
Gelegenheit den Titel von Statthaltern gegeben hatte. Als er 
auf der Reife im der Stadt Pardubic eintraf, langte da auch 
eine Deputation der Braunauer Proteftanten an, denen ber 
Kanzler in feinem Namen den Auftrag gab, ihre Kirche dem 
Abte abzurtreten, was fie troß de mehrjährigen Streites noch nicht 
getan hatten. Über die pünftliche Erfüllung des ihnen gewor⸗ 
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denen Auftrages follten fie ſich vom Abte ein Zeugnis ausſtellen 
laſſen und dasſelbe den Statthaltern Durch eine Deputation über⸗ 
reichen. Wir bemerken, daß die Braunauer troß dieſer Entſchei⸗ 
dung den Schlüffel nicht ablieferten und fi ſogar den könig- 
fichen Kommiffären, die auf die Nachricht von ihrem Ungehorfam 
nach Braunau abgeſchickt worden waren, zur Wehr ſetzten. Es 
würde Höchft wahrſcheinlich zu einer gewaltfamen Schliegung 
gelommen fein, wenn der Aufftand in Prag nicht mittlerweile 
außgebrochen wäre. 

Schneller lam der Erzbiſchof von Prag um dieſe Zeit mit 
ben Kloftergeabern zu Ende. Nachdem er, wie oben erzählt, 
ihre Kirche ſchon früher gejperrt und fie darauf mit Strafen 
bedroht hatte, wenn fie proteftantiiche Predigten in ber Nachbar- 
ſchaft Befuchen würden, ja ihnen zuleßt einen Revers abgefordert 
hatte, daß fie fir alle Zufumft der Eatholifchen Kirche anhänglich 


bfeiben würden, legte er endlich Hand an ihre Kirche. Auf feinen 


Befehl follte fie niedergeriffen werden und dieſer Befehl wurde 
ohne Säumen in drei Tagen (11.—13. Dezember 1617) doll- 
führt. Wenn er dachte, daß der Widerftand damit ein Ende nehmen 
würde, jo irrte er fi. Die Gewaltthat, zu der er fic) hinreißen 
ließ, fand einen Widerhall in ganz Böhmen und erweiterte bie 
Gegnerſchaft gegen daß Faijerliche Negiment in einer Weife, daß 
ſich zwiſchen Mathias und feinen Unterthanen ein Abgrund 
aufthat, der nicht mehr überbrückt werden konnte. 

V. Hatten die Defenforen ſich mit Klagen an ven Kaifer 
gewendet, als die Proteftanten zunächſt nur auf den geiftlichen und 
töniglichen Gütern bebrängt worden waren, fo hatten fie jeht 
tanfendmal mehr Urſache dazu, als das Preßgeſetz und Die In— 
Ätruftion für Die Königsrichter fie in weit enticheidenderer Weife 
bedrohte und als vollends bie Kloftergraber Kirche niedergeriffen 
wurde. Mit einer neuen Bittjchrift wollten fie fich jedoch nicht 
an den Kaiſer wenden, ba fie fich von derſelben Keinen Erfolg 
berfprachen, wenn ſich micht auch andere Perſonen an ihr betei- 
ligen würden. Sie beichloffen deshalb von einem Nechte Gebrauch 
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zu machen, das ihnen im Jahre 1609 erteilt worden war und nad) 
dem fie in wichtigen Fällen die proteftantifchen Stände des 
Landes zu einer gemeinfamen Beratung einberufen durften. 
‚Wem eine folche Berufung je geboten jchien, jo war gewiß 
jebt ber Augenblick gelommen. Die Defenforen beriefen alſo 
einen Proteftantentag auf ben 5. März 1618, zu dem fid) zu= 
meift nur Edelleute einfanden, da die föniglichen Städte bon der 
Beſchickung besfelben durch den Landesunterfämmerer und andere 
hochgeſtellte Perſonen abgemahut wurben, jo daß nur eine geringe 
Zahl den Mut Hatte, den Tag zit beſchicken. In der erflen 
Sitzung die am 6. März abgehalten wide, dankte der Graf 
Thurn den Anweſenden für ihr bereitwilligeg Kommen und Tas 
darauf eine längere Schrift vor, weldhe die Bedrüdungen der 
Proteſtanten auf den geiftlichen und königlichen Gütern erörterte 
und die Vergeblichkeit der bisher gemachten Verfuche um Abhilfe 
nachwies. Die Audienz in Brandeis, die zerftörte Kirche in 
Kloſtergrab, die Braunauer Bedrückungen bildeten die hervor— 
ragendften Kraftſiellen des Vortrages. 

Nach Beendigung desſelben ſtellten bie Defenſoren bie Frage, 
auf welche Weiſe den bisherigen Leiden ein Ende zu machen fei. 
Die Anweſenden lehnten jedoch die Beantwortung derjelben ab 
und verlangten vielmehr Die Meinung ber Defenforen zu Hören. 
Nachdem hierüber durch mehrere Tage verhandelt worden war, 
wurde eine Eingabe an bie Statthalter und für den Fall, daß 
fie fruchtlos fein follte, eine folche an den Kaiſer beſchloſſen. 
Da die Statthalter die ihnen überreichte Schrift unverweilt 
abſchlägig beſchieden, jo beichloß der Proteftantentag, ſich nicht 
bloß an den Kaiſer felbft zu wenden, ſondern gleichzeitig ein 
Geſuch an die Stände ber böhmiſchen Nebenlänber abzufchiden 
und fie um ihre Zürbitte bei dem gemeinfchaftlichen Könige zu 
erfuchen. Gelang es ihnen, die Teilnahme der Nachbarn wach— 
zurufen, jo traten fie aus ihrer Abgeichloffenheit Heraus und 
der Kaiſer hatte es mit der ganzen Krone zu thun. Man beeilte 
fih nun, jämtliche Schreiben an ihre Adreſſe zu befürdem, 


Google 





— a 


Hiermit war der Zweck erreicht, um beffentwillen Die Defenſoren 
den Protejtantentag berufen hatten, und fie erflärten ihm nun 
für aufgelöft. Erſt wenn eine Antwort vom Kaiſer und dein 
benachbarten ftändifchen Korporationen eingelaufen fein wide, 
wollte man wieder zufammentommen und da man annahm, da 
dies längften® in zwei Monaten ber Fall fein könnte, wurde 
eine erneuerte Zufammenkunft auf ben 21. Mai anberaumt. 

Dan wartete nun mit gefpannter Aufmerkſamkeit auf bie 
nächiten Schritte der Regierung. Der Kanzler reifte nad) Wien, 
um ben Kaiſer über die Vorgänge in Böhmen umftändlich zu 
unterrichten. Unzweifelhaft fanden bei Hofe ernſtliche Exrwägun- 
gen über das gegen die Böhmen einzufchlagende Verfahren ftatt, 
Welche Meinungen vorgebracht wurden, ob und wie verfchieden 
fie von einander lauteten, ift nicht näher bekannt; wir wiſſen 
nur fo viel, daß die Antwort des Kaiſers nach einem Gutachten 
Khleſls formuliert umd ſchon am 21. März abgeſchickt wurde. 
Mathias erklärte in ihr, daß er eine Wiederholung des 
Proteſtantentages nicht dulden merde, feine Langmut ſei 
erfchöpft und er wolle bem drohenden Feuer dadurch 
begegnen, daf ex die Urheber diefer Vorgänge vor Gericht zichen 
werde. Diefe Zufchrift, die Die Verteidiger der Glaubensfreiheit 
mit ſchweren Prozeſſen bedrohte, verurſachte große Erbitterung 
in Böhmen und rief taufendfache Verwünſchungen auf das Haupt 
ihrer Urheber Hervor. Man behauptete, fie fei von ben Statt 
Haltern verfaßt und dem Kaifer nur zur Unterfchrift zugeſchickt 
worden, aber dieſe Behauptung war irrig. Der wirkliche Ver— 
faffer des Taiferlichen Schreibens war, wie wir eben erwähnt 
haben, ber Kardinal Khleſl, der es diesmal für angezeigt Hielt, 
eine energifche Sprache zu führen und, wie er fich brieflich gegen 
einige Vertranensperjonen ausdrückte, es für zweckmäßig eradhtete, 
daß der Kaiſer nicht fehleichend „wie ein Fuchs“, jondern gemalt: 
ſam „wie ein Löwe” auftrete. 

Als das kaiſerliche Schreiben in Prag anlangte, wurden 
die in der Hauptſtadt anweſenden Defenjoren eingeladen, ſich bei 
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den Statthaltern auf ber Kanzlei einzufinden, um ben Inhalt 
desſelben fennen zu lernen und ſich darnach zu verhalten. Die 
Defenjoren Tamen und entfernten ſich mit dem Verjprechen einer 
baldigen Antwort und gaben biejelbe ſchon nach drei Tagen 
dahin ab, daß es ihnen nicht möglich fei, Dem Befehle des Stai- 
ſers machzufommen, da bie auf den 21. Mai anberaumte 
Bufammenkunft zu Folge eines Veichluffes des im März abge- 
haltenen Proteftantentages flattfinde und es nicht in ihrer Macht 
ſtehe, dieſen Beſchluß rüdgängig zu machen. — Mit ben Dros 
dungen und Befehlen des kaiſerlichen Schreibens und mit der 
Vorladung der Defenforen waren die Maßregeln der Regierung 
gegen die Proteftanten nicht erſchöpft. Ihre Abficht ging auf 
die völlige Trermung der königlichen Städte vom Adel, damit 
wenn ber Proteftantentag zu Stande lommen follte, wenigſtens 
Niemand aus dem Bürgerſtande fich am bemfelben beteilige. Ihre 
Bemühung war infofern von Erfolg begleitet, als einige Städte, mit 
Prag am ber Spige, fich in vegierungsfreunblichem Sinne äußerten. 

Beraufcht von ihrem in der Hauptftabt erlangten Erfolge, 
wollte bie Regierung jeht auch den Verſuch wagen, ob fie nicht 
einen Zwieſpalt unter dem proteftantiichen Klerus herbeiführen 
und einen Teil besfelben zur Wieberannahme des feit dem 
Iahre 1609 abgefhafften Altutraquismus bewegen könnte. Die 
Utraquiften hatten fich im Jahre 1609 insgeſamt zur böh— 
mischen Konfeffion bekannt, jelbftverjtändlic, war Dies weder von 
Seite ber Geiſtlichleit noch der Laienwelt mit durchwegs gleichem 
Eifer gejchehen; unter beiden Klaſſen gab «8 zahlreiche Berjonen, 
die gegen. Die Tängere Dauer des alten Utraquismus nichts ein- 
gewendet hätten. Das Gejchlecht diefer Gleihgiltigen oder gegen 
die Neuerungen minder günftig Gefinnten war noch nicht aus- 
geftorben und eine geſchickte Einwirlung konnte viele von ihnen 
zur Losſagung von der böhmifchen Konfeffton und zur neuer- 
lichen Anfpflanzung des alten utraquiftifchen, durch die Geſchichte 
umd das Andenken an Hus in ben Augen der Menge noch 
immer ehrwürbigen Banners veranlaffen. 
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Eine paffende Handhabe zur Herbeiführung einer folchen 
Spaltung bot die feit dem Jahre 1609 geltende gottesdienftliche 
Ordnung. Dem Bolfe war vom Utraquismus her Die Anhäng- 
lichleit an die feierlichen Geremonien ber latholiſchen Kirche 
geblieben, die größere Einfachheit, bie feit 1609 im GotteZbienfte 
beobachtet wurde, verſtieß gegen tief eingewurzelte Neigungen 
und Erinnerungen. Um nun dur) Benützung diefer Stimmung 
eine Zerſetzung des Proteftantismug herbeizuführen, lud der 
Sekretär der föniglichen Kanzlei, Michna, eine Anzahl Geiftlicher, 
denen er Mangel an Feſtigleit und Worliebe für die alten Ver— 
hältniffe zutraute, zu vertraulichen Beſprechungen in jein Haus 
ein und wuhte allmählich mehrere berfelben bahin zu bereben, 
daß fie den Kaiſer im einer Bittfchrift um die Wiederherftellung 
des Utraquismus baten. Mit derjelben follte ein inniger An— 
ſchluß an bie katholiſche Kirche Hand in Hand gehen und der Erz 
biſchof als kirchliches Haupt auch von den Utraquiften anerkaunt 
werden. Bevor noch etwas don diejer Bittſchrift und ben damit 
im Bufammenhange ftehenden Plänen verlautete, wagte der 
Pfarrer von St. Nicolaus auf ver Altitabt, offenbar einer der 
Gewonnenen, öffentlich einen entjcheidenden Schritt zu thun: er 
feierte daS Auferſtehungsfeſt am Charfamftag wie die Katholiken, 
indem er einen feierlichen Umzug mit der Hoftie veranftaltete. 
Das Staunen der Protejtanten und ihre Wut war nicht größer, 
als die Freude der Katholilen über die Brefche, die fie in bie 
Feftung ihrer Gegner geſchoſſen Hatten. 

Als die Statthalter nad Wien berichtet Hatten, daß fic) 
die Defenforen weigerten, ben Proteftantentag rüdgängig zu 
machen, befamen fie neuerdings die Weiſung, dieſelben vor— 
juladen und ihnen aufzutragen, die anberaumte Verſammlung 
abzubeftelfen. Der Ton diejes faiferlichen Schreibens war gegen 
da vom 21, März merklich herabgeftimmt, es vermied alle 
Drohungen und machte auch dadurch einen milderen Eindrud, dab 
es bie Ankunft des Kaiſers in Prag in Ausſicht ſtellte. Ihrem 
Auftrage gemäß luden die Statthalter die in Prag auorfenden 
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Defenjoren auf das Schloß, erlangten aber auch diesmal nicht 
das gewünjchte Verſprechen 

So rückte denn der entſcheidende Augenblick heran, an dem 
die gefürchtete Verſammlung zufammentreten follte. Schon einige 
Tage vor dem beftimmten Zeitpunkte waren bie Urheber der 
Bewegung in Prag angekommen, um den Plan der nächjten 
Operationen feitzuftellen. Sie verjammelten fich am 18. Mai 
und beichloffen zunächſt die Abfaffung einer Aniprache an das 
off, in der fie ben gegenwärtigen Streit erläuterten und Die 
Geſetzlichkeit ihrer Schritte behaupteten. Die Anfprache wurde 
Tags darauf allen Prager Pfarrern mit der Weifung zugefchidt, 
fie am folgenden Sonntage von der Kanzel vorzulefen und das 
Volk zum Gebete für das gebeihliche Wirken der Stände aufzu= 
fordern. Der Befehl wurde pünktlich erfüllt und verurfachte 
unter der Bevölterung Prags eine ungeheure Aufregung, man 
hatte wohl den Defenjoren, aber nicht den Pfarrern eine folche 
Entſchloſſenheit zugetraut. 

Auf die erfte vertrauliche Situng folgte am 21. Mai die 
Eröffnung des zweiten Proteftantentages. Schon vor der an- 
beraumten Stunde konnte man merken, daß, aller Faiferlichen 
Verbote ungeachtet, die Verfammlung nicht weniger beſucht fein 
würde, als die im März Zwar hatten won ben Städten nur 
Kuttenberg, Kaurim, Chrudim, Beraun, Jungbunzlau und 
Schlan Deputierte gefchidt; aber felbit dieſes Heine Häufchen 
war nad) den vorausgegangenen Drohungen der Regierung und 
nad der ſtummen Haltung Prags immerhin beachtenswert. 
Der Abel felbft war zahlreicher ala früher vertreten. — Noch 
hatten fich nicht alle, Die nach Prag gelommen waren, im Karo— 
linum, wo die Situngen abgehalten werben follten, zufammen- 
gefunden, als bereits zwei Beamte der Statthalterei mit einer 
Botſchaft daſelbſt erjchienen. Der Kaiſer Hatte in einem aber- 
maligen Schreiben den Befehl zur Schließung des Proteftanten: 
tages wiederholt, er hatte fich Hiebei einer jo milden Ausdrucks-⸗ 
weile bedient wie das letztemal und zugleich berfihert, daß er 
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feineswegs eine Verfürzung der ſtändiſchen Freiheit beabfichtige. 
Die zwei Beamten baten die anwejenden Perjonen, fie möchten 
fich auf das. Schloß verfügen, um deffen Mitteilung entgegen 
zu nehmen. s 

Kaum 100 Perſonen mögen es geweſen fein, die dieſer Ein» 
ladung urſprünglich folgten, aber Iawinenartig wuchs diefer Haufe 
an, al3 er die Stadt durchzog, um fein Ziel zu erreichen. Im 
Schloſſe angelangt, wurden die Stände in den Sitzungsſaal der 
Statthalterei eingeladen, und da nicht alle in demſelben Platz 
hatten, mußte ein Teil vor den offenen Thüren ftehen bleiben. 
Der Oberftburggraf ergriff für die Regierung das Wort, bei 
nachrichtigte die Anweſenden von dem Vorhandenfein eines Tai» 
ſerlichen Schreibens umd Lie dasſelbe vorlefen. Die Stände 
hörten die Vorlefung ohne alle Zeichen des Beifalld oder Miß— 
fallens an. 

Als fie fi am folgenden Tage im Karolinum über Die auf 
das Schreiben zu erteilende Antwort berieten, verfeßte Graf Thurn 
die Verfommlung durch eine forgenwolle Lußerung in nicht ges 
ringen Schreden. Er erwähnte eines Gerüchtes, nach dem bie 
Statthalter einen böfen Anfchlag gegen Die Freiheit und Sicher⸗ 
heit der Stände im Sinne hätten, und riet zu Vorfichtsmaßregeln. 
Seine Zuhörer gerieten durch die Warnung in große Aufregung 
und beſchloſſen die unverweilte Abjendung einer Deputation, 
welche von den Statthaltern zur Bejeitigung jedes Mißtrauens 
die Erlaubnis verlangen follte, dag die Stände bei der Übers 
reichung der Antwort fich bewaffnet in der Burg einfinden dürf⸗ 
ten. Es war nämlich geſetzliches Herkommen, daß niemand anders 
als in gewöhnlicher Kleidung mit dem üblichen Degen, nie aber 
in voller Rüftung auf der Burg erjcheinen durfte. Hatte bie 
Regierung wirklich einen Anschlag gegen fie im Sinne, dann 
waren fie allerdings in Gefahr, von der wohlbewaffneten Burg- 
wache überwältigt zu werden und dies um fo leiter, da bie 
Burgthore geichloffen und jede allfällige Hilfe von Seite ber 
Stadt abgeſchnitten werben konnte. Als die Statthalter von den 
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Beſorgniſſen der Stände unterrichtet wurden, beeilten fie ſich, 
biefelben zu zerjtreuen und gaben die gewünfchte Erlaubnis. 

Es war indefjen nicht Furcht, welche den Grafen Thurn 
zu einer folchen Fürforge trieb, jondern ein wohlüberlegter Anz - 
ſchlag zur Zertrümmerung der fatferlichen Herrſchaft. Endlich 
war der Augenblick gekommen, in dem das Werk jahrelanger 
Erwägung zur Reife gebiehen war. Die Erbitterung der böh— 
miſchen Proteftanten gegen die Habsburgiiche Aegierung hatte 
den äuferften Grad erreicht und machte fie jeder That fähig, 
Durch welche bie beſtehenden Verhältniffe umgeftaltet werben konn⸗ 
ten. Thurn war deshalb entichloffen dad Signal zum Ausbruche 
des Aufftandes zu geben und am deſſen Spige zu treten. Bu 
feiner eigenen Sicherheit wollte er gleich im Beginne den Bruch 
zu einem unheilbaren geitalten, damit feinen Glaubensgenoſſen 
eine Rückkehr zu der alten Ordnung ebenſowenig möglich fei, 
wie ihm felbft. Das paſſendſte Mittel, um einen jolchen herbeizu⸗ 
führen, war bie Ermordung der StattHalter, und der Plan dazu 
entftand im Kopfe Thurns. 

Die erſte Andeutung über feine dahinzielende Abſicht that 
er während der eben erzählten Zufammenkunft im Sarolinum, 
al die den Statthaltern zu erteilende Antwort zur Verhandlung 
Kom. Im Vertrauen äußerte er ſich gegen einige ihm naheſteh 
ende Perfonen, daß die Bemühungen ber Stände feinen Erfolg 
haben würden, wenn man nicht eine „Demonftration“ vornehmen 
würde. Seine Mienen und Bewegungen ließen feinen Bioeifel 
Darüber auflommen, was er unter dee Demonftration verfiche, 
ſo daß einige feiner Zuhörer ihm von jeder Gewaltthat abrieten, 
da diefelbe einen ſchweren Krieg zur Folge haben könnte. Einige 
Stunden jpäter empfing er in feiner Wohnung den Beſuch des 
Prager Advolaten Martin Fruewein md zu dieſem fagte er ge» 
radezu, es bleibe nichts anders übrig, als einige Perfonen zum 
Tenfter hinauszuwerfen. Die ſchließliche Entſcheidung bezüglich 
der verhängnisvollen That wurde noch im Laufe des 22. Mai 
getroffen und zwar in einer Konferenz, die in dern Palaſt des 


Google Nenn 





— 317 — 


reihen Albrecht. Smikickh abgehalten wurde Dort. fand die 
Tegte Beſprechung ftatt, ala deren Teilnehmer oder Mitwiſſer 
Albrecht Smitik), Budowec, zwei Brüder Kinsky, Wenzel 
vorn Ruppa, Golonna von Feld und zivei Brüder Rican 
ſicher geftellt find. Bon Ruppa und Fels dürfte man bes 
haupten, daß fie mit Thurn die erften und einzigen Urheber 
der folgenden Gewaltthat geweſen find, und daß alle übrigen, 
ſelbſt Yuborec nicht ausgenommen, erſt ſpäter gemonmen wurden. 
Bei der Erwägung über die Todesart, riet Ulrich Kinskh, mar 
möge die Statthalter im Lokale der töniglichen Kanzlei nicder- 
ftechen und Thurn ſchloß ſich feiner Meinung an, doch erlangte 
fie nicht dic allgemeine Zuftimmung und man entjchied ſich für 
den Fenſterſturz. Vielleicht wirkte auf die Wahl die Erimmerung 
ein, daß der Fenfterfturz in Böhmen eine gewiſſe hiſtoriſche Bes 
rechtigung genieße, denn jchon zu wiederholten Malen hatte ſich 
die Erbitterung der Menge gegen mißliebige Perfonen in dieſer 
Weife Luft gemacht, Man begreift num, weshalb Thurn mit 
den Ständen auf dem Schloffe bewaffnet erſcheinen wollte. 
Ungweifelgaft ging Thurn in der Wahl ber übrigen Vers 
trauendmärner äußert vorfichtig vor, dennoch forte er nicht 
verhüten, daß die Stadt mit dunkeln Gerüchten von einem aufer- 


- ordentlichen beborftehenden Creigniffe angefüllt war und daß 


diefe Gerüchte fogar in der Form einer nicht näher zu erflä- 
renden Warnung bis zu den Ohren der Statthalter gelangteı. 
Doc legten ihr gerade jene Perſonen, die fie am meiften Hätten 


“beherzigen follen, nicht die verdiente Wichtigkeit bei, nur Michna, 


ber verhaßte Sekretär ber königlichen Kanzlei, beurteilte feine 
Gegner richtig. Das vollgerüttelte Maß des Haſſes, das er ſich 
verdient, wohl fennend, begab er fich noch am Dienftag (22. Mai) 
auf bie Flucht nach Wien und verurfachte durch biefe Vorficht 
einen Gegnern zwar micht den letzten, aber jedenfalls den bits 
terſten Ürger. 

VI. So brach endlich der 23. Mai an, der Schidjalstag von 
Böhmen, der „Anfang umd die Urſache alles folgenden Wehs“, 
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wie die böhmiſchen Exulanten ſpäter fruchtlos in der Fremde 
klagten. Die Mitglieder des Proteſtantentages verſammelien ſich 
im Karolinum und ſetzten ſich von da aus nach dem Schloſſe 
in Bewegung, um den Statthaltern bie beſchloſſene Antwort zu 
überreichen. Thurn ſelbſt war ſchon ſeit früher Morgenſtunde 
in Thätigfeit, um die letzten Vorbereitungen für das Gelingen 
des Aufitondes zu treffen. Gegen neun Uhr Morgens Fam der 
Bug der Stände vor dem Schloffe an, jedermann trug Waffen, 
die Mehrzahl war noch überdies von einem ober mehreren Dienern 
begleitet. Sie verfammelten ſich vorläufig in den Landtagsjale 
und ließen fich die von den Defenforen ausgearbeitete Ant 
wort vorleſen. Diejelde war ihrem Inhalte nach ein Proteſt 
gegen die verfuchte Verhinderung ihrer Zufammentunft, ſowie 
gegen die angebrohte Progeffierung, griff alſo auch auf das 
erjte Taiferliche Schreiben zurüd und enthielt am Schluffe die 
Frage, ob und welchen Anteil die Statthalter an ber Redaktion 
des Drohfchreibens gehabt hätten. Die Stände begaben fich 
darauf in den Sitzungsſaal der Statthalter, wo ſich nur 
vier don diefen Würdentraͤgern eingefunden Hatten: der Oberft- 
burggraf Adam von Sternberg mit feinem Schwiegerfohne, dem 
Burggrafen von Karlſtein, Jaroslaw von Martinih, der Oberft- 
landrichter Wilhelm von Slawata und ber Grandprior des Mal— 
teſerordens Diepold von Lobkowitz. Ihnen zur Seite befand 
ſich der bis dahin nie genannte Sekretär M. Philipp Fabricius. 

Nach einem vorangegangenen Wortgeplänfel las Paul von 
Rican die Antwort vor, Für die Statthalter war jene Stelle, 
in der bie Frage an fie gerichtet wurde, ob das Failerliche Droh- 
Ächreiben von ihnen herrühre, jedenfalls die bedeutſamſte. ihre 
Bevenklichkeit wurde duch die am Schluffe angehängte Drohung, 
daß ſich die Stände fortan gegen jeden Gegner Recht verichaffen 
würden, nicht wenig erhöht. Der Oberftburggraf und feine 
Kollegen verlangten vor Erteilung der Antwort, daß ihnen die 
Schrift überreicht werde, damit fie ihren Inhalt nochmals er- 
wägen Könnten. Dieſem Verlangen wurde entſprochen, und al 
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fie ſich darauf leiſe beraten Hatten, verweigerte der Oberſtburg— 
graf entichieden jede Auskunft, Es fei eine unerhörte Sache, 
fagte er, daß man an die Räte des Kaiſers, die fich durch einen Eid 
zur Geheimhaltung aller Verhandlungen verpflichtet hätten, eine 
ſolche Anforderung zu fielen wage. Wollten bie Stände, den⸗ 
jenigen Tennen, ber dem Saifer zu jenem Schreiben geraten, jo 
jei es paffender und einfacher, fich mit dieſer Frage geradezu an 
Seine Majejtät zu wenden. — Ob eine folche Frage, jagte Thurn, 
jemals an die Räte des Kaiſers geftellt worben iſt oder nicht, 
ift eine gleichgiltige Sache, wir erklären aber, daß wir nicht cher 
don bier weichen werden, bevor wir nicht eine entfchiebene Ant 
wort, ein Ja ober Nein Haben. 

Diejer Rede ſchloß fi) ein wirres Durdeinanderfihreien 
der einzelnen Ebelleute an, die ſich in vielfachen Beſchuldigungen 
gegen Martini und Slawata ergoffen und mit der Drohung 
fchlofjen, daß man beide ala Schädiger des Gemeinwohles be— 
fteafen müffe. Bei dieſen Worten bemächtigte fid) aber ein plög- 
liches Grauen aller Anweſenden und unſchlüſſig bebten fie vor 
dem beabfichtigten Morde zuräd. Um die Stände nicht zur Bes 
finnung kommen zu Iafjen, wiederholten Thurn, Fels und MWil- 
helm von Loblowitz faſt zu gleicher Zeit nochmals die Frage, 
wer ber Verfaſſer bes faijerlichen Schreibens ſei und melden 
Anteil die Statthalter an Demfelben Hätten? Nach wenigen Augen: 
bliden ber Beratung, die unter dem Einfluffe wilder Blicke, 
drohender Geberben und bligender Waffen ftattfand, erklärte der 
Oberftburggraf, daß er nur dem Sturme weichend das Amtsge— 
heimnis verlege und dat das Schreiben nicht in Prag entworfen 
worden ſei. Dieſe Erklärung, jo richtig fie war, befriedigte die 
Stände nicht, namentlich Thurn fühlte fih enttäufcht, da es 
feine Abficht war, über Die zwei verhaßten Statthalter wegen 
des Schreibens eine Art Schuldig ausfprechen zu laſſen und dann 
die Erefution vorzunehmen. As ein vorfichtiger Mann hatte 
ev aber biefen Fall vorhergejehen umd für die Verurteilung eine 
andere Begründung vorbereitet. Diefe andere Begründung boten 
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die Amneftieverhandlungen vom Jahre 1609. Als neun Jahre 
früher die Stände Rudolf II den Majeſtätsbrief abtrohten und 
von ihm die Erteilung einer Anmeftie für alle Akte ihres revo⸗ 
Iutionären Auftretens verlangten, fertigte er das gewünſchte 
Patent aus und alle latholiſchen Landesbeamten unterzeichneten 
"3; nur Slawata und Martini verweigerten beharrlid ihre 
Unterſchrift. Damals protsftierte Wenzel Bubowec im Namen 
aller Proteſtanten gegen dieſes Benehmen ımd erklärte: „Wenn 
in der Zukunft jemals ber Majeftätsbrief verlegt würde, fo 
müßten fich bie Stänbe dem Verdachte hingeben, daß dieſe zwei 
Herren Urfache dieſer Verlegung jeien, und nichts würde fie Hin- 
dern, ihr Recht gegen jeden Verleger auf Geben und Tob zu vertei- 
tigen." Nun erhob Baul von Rican feine Stimme und las eine 
im voraus entworfene Erflärung vor, welche mit den Worten 
ſchloß, daß Slawata und Martinik als Verleher des Majeſtäts- 
briefes und als Feinde des Gemeinwohles anzuſehen ſeien und 
fragte am Schluſſe ſeine Freunde, ob das auch ihre Meinung 
ſei. Ein einſtimmiger Schrei bejahte dieſe Frage, dazwiſchen 
tönten die bedauernden Worte Einzelner, daß man nicht auch 
dem „Langen“ d. 5. den Kanzler, welcher in Wien teilte, zur 
Hand Habe. 

So waren Slawata umd Deartinig für Feinde des Mater- 
landes und als außer dem Geſetze ftehend erklärt und die Exe— 
fution de3 Urteil folfte nicht Tange auf ſich warten laſſen. 
Vergeblich bat der Oberjtburggraf die anfgeregten Stände mit 
Tränen in den Augen, fie möchten doch nichts thun, was 
{were Folgen nach ſich ziehen könnte Da die meiften Perjonen, 
die er erblickte, mit ihm verwandt waren, fo beſchwor er fie bei 
den Banden des Blutes um ihren Beiftend. Fels faßte aber 
den Oberftburggrafen am Arme und befahl ihm ſich zu entfernen, 
wenn er nicht das gleiche Schidjal mit den Verurkeilten teilen 
wolle, und Wilhelm von Loblowitz ergriff feinen Vetter, den 
Grandprior, der fich an Sternbergs Mantel angeklammert Hatte, 
Martinig, ber wohl einfah, daß alles verloren jei, wenn fich 
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der Dberftburggraf entfernen würde, bat benfelben auf das 
bemeglichite, ſich nicht von ihm zu trennen, die Statthalter 
müßten gemeinfam ihr 2008 teilen, ob es auf Tod ober Leben 
laute. Gewiß würde Herr von Sternberg geblieben fein, war 
ja doch Martinig fein Schtwiegerfohn, aber ihm und dem Grand- 
prior wurde feine Wahl gelaffen, fie wurden aus der Kanzlei 
gedrängt und geſtoßen und mußten bie Kollegen ihrem Schick- 
ſale überlaffen. 

Wilhelm von Loblowig drängte ſich nun hinter Martinitz, 
ergriff feine beiden Hände und hielt fie auf bem Rücken feſt, 
gleichzeitig padte Thum den Slawata an der Hand und 
beide Statthalter wurden num mit Hilfe der übrigen Edelleute 
näher an® Fenfter gezogen. Mit den Füßen fich gegen den 
Boden ftemmend und um Gnade flehend, verſuchten fie ben 
äuferften Widerſtand; es half aber nichts, jeder von ihnen 
wurde durch ein anderes SFenfter in ben 28 Ellen tiefen Schlob- 
graben geworfen. Während Diejer Scene befand jid) ber Sefre- 
tär M. Philipp Fabricius im Hintergeunde der Kanzlei und 
wagte jchüchtern einige der neben ihm ftehenden Herren vor den 
gefährlichen Folgen zu warnen. Als er ſah, welches Schichſal 
fine Vorgejegten traf, drängte er fi an den Grafen Schlick 
und flehte ihn um feinen Schutz an. Allein gerade dieſes Betragen 
erregte die Aufmerkſamkeit und entzündete den Haß, den die 
Stände gegen ben Sekretär Michna hegten und ben fie nun an 
dem bisher nie beachteten Fabricius fühlen wollten. Einige 
ſprangen mit Dolchen auf ihn zu und wollten ihn niederſtoßen, 
aber die Ermahnung der Anderen, man möge doch ben Ort nicht 
mit Blut befleden, war die Veranlaffung, daß Fabricius ergriffen 
und ohne weitere Umftände zum Fenſter hinausgeworfen wurde. 
Es war zwiſchen neun und zehn Uhr Morgens, als die Exe— 
fution beendet war. 

Allein ber Tod, der den drei Perjonen zugedacht war, traf 
fie wunderbarer Weile nicht Martinig und Fabrieius fielen 
nieder, ohne ſich zu beichädigen, und Slawata war nicht fo fehr 
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durch den Fall, al3 durch das Anjtoßen an dem Fenftergefimfe und 
durch die Schläge, mit denen man ihn zwang, basfelbe Loszulaffen, 
beſchãdigt worden. Das Gefühl des Sekretärs, als er glücklich 
in der Nähe der beiden Herren zu liegen kam, war nicht ſo ſehr 
das des Dankes gegen Gott, als des Argers und Erſtaunens 
über die gleichmäßige Behandlung, die er, ein unanſehnlicher 
Beamte, mit den zwei hochgeborenen Statthaltern erfahren 
hatte. Seine erſten Worte gaben dieſem Gefühle Ausdrud, dem 
gegen Martinig gefehrt fragte er: „Was Habe ich ihnen denn 
gethan, daß fie mich hinausgeworfen haben?“ Martinig erwiderte: 
„Here Philipp, es ift jetzt nicht Zeit, folches zu fragen und die 
Antwort der Stände darauf zu erwarten. Da ihr der Friſcheſte 
von ung ſeid, wollen wir lieber aufftchen,‘ dem Herrn Slawata 
helfen und ihn in das (maheliegende) Haus der Frau Kanzlerin 
tragen.” Kaum hatte er dies gejagt, ala mehrere Schüffe fielen. 
Mit grenzenlofer Verwunderung Hatten die Gegner von ben Fenſtern 
aus dem Schaufpiele zugefehen, das ſich vor ihnen im Graben 
entiidelte. Bei ben meiften wich jegt bie frühere Aufregung 
einer befonneneren Haltung; allein die andern wollten ſich nur 
mit dem vollendeten Morde begnügen und fchoffen aus ber 
Zenftern der Kanzlei in den Graben. Slawata und Fabricius 
wurden von feinem der Schüffe getroffen, Martinig wurde von 
drei Augeln geftreift, aber nur unerheblich verlegt. Jehzt kamen 
aber die Diener der Statthalter in den Graben gelaufen, um 
ihre Herren aus der bedrängten Lage zu rettet, einige wurden 
zwar durch die unabläffigen Schüffe wieder zurücgetrieben, bei 
anderen fteigerte fich aber der Mut mit der Gefahr, fie liefen 
6i8 zu ihren Herren und ihnen. folgten einige ebenjo kühne als 
hochherzige Freunde. Bevor fie fie noch erreicht Hatten, Hatte 
fich Fabricius erhoben, war ohne Hut und Mantel aus dem 
Bereiche des Schlofjes geftürzt und flüchtete ſich, nachdem er 
fi) beide ihm mangelnden Kleidungsſtücke von einem Freunde, 
der ihm zufällig begegnet war, ausgeliehen hatte, aus der Stadt. 
Nah furzer Raft in der Nähe von Prag fegte er jeine Reife 
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nach Wien fort, wo er dern Kaiſer die erſte Nachricht von ben 
Prager Vorfällen überbrachte Auch Martinig bedurfte feiner 
weiteren Hilfe, um fi) in das Haus des Kanzlers zu retten, 
und nur Slawata mußte geführt und unterjtüßt werden, um 
ebenfall3 dahin zu gelangen. 

Kaum Hatten ſich die beiden Herren etwas erholt, jo hörten 
fie den Lärm einer großen Truppe, die fich unter Waffengellirr 
und Pferdegetrappel dem Haufe näherte. Es waren dies Thurn 
und jeine Anhänger, Die ins Haus eindrangen und von der fich 
ihnen entgegenjtellenden Gemahlin des Kanzlers, Polizena von 
Loblowitz, zu wiſſen verlangten, wo die Statthalter untergebracht 
fein. Die edle Frau wehrte fich entjchloffen und würdevoll 
gegen eine weitere Beläftigung ihrer Schüglinge und wollte dem 
Grafen nicht einmal geftatten fie zu jehen. Sei «8, daß ihre 
Worte einen Cindrud hervorriefen, ſei es, daß fie den Zuſtand 
der Statthalter mit den traurigiten Farben jehilderte, um fo 
ben Sterbenden ein Mitgefühl zu fichern, das ben Lebenden 
verfagt worben war, jedenfalls bewirkte fie, daß Thurn ſich mit 
feinem Gefolge zurüdzog und die Statthalter nicht weiter 
beläftigte. Sie durften jegt beruhigt aufatmen. Martinitz, der 
feinen Feinden nicht traute, floh in ber folgenden Nacht‘ nach 
Baiern, während Slawata, duch Krankheit an das Bett gefefjelt, 
genötigt war zu bleiben. Geine Sicherheit wurde nicht gefähr- 
det, Doc) entzog auch er fich im folgenden Jahre Durch die Flucht 
etwaigen Nachſtellungen. 

Am Tage nad) dem Fenſterſturze beichloffen Die proteftan- 
tiſchen Stände, die num allefanımt den eingeſchlagenen Meg 
weiter gingen und fic) als Landtag fonftituierten, Die Errichtung 
einer proviforichen Negierung. Dreißig Direktoren, je zehn aus 
jebene der drei Stände, wurden gewählt und mit derfelben betraut. 
Man follte denken, daß fie alabald die Notwendigfeit gefühlt 
hätten, wegen der formalen Erledigung der Geſchäfte einen Präji- 
denten zu wählen ober einen gewilfen Turnus im Vorſitze cin 
zuführen. Erſt nad) einigen Wochen trugen fie aber einer der- 
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artigen Notwendigkeit Rechmmg und betrauten einen der Direk⸗ 
toren aus dem Herrenſtande, Wenzel Wilhelm von Ruppa, mit dem 
Präſidium. Die Wahl traf in der That den bedeutendften Mann, 
den die Direktorialvegierung aufzuweiſen Hatte; feit mehreren 
Sahren Hatte er ſich in den borberjten Meihen der Oppoſition 
bemerkbar gemacht und war im Lande allgemein befannt gewor⸗ 
ben. Für die Verhandlungen mit dem Auslande, die in ber 
nächſten Beit in den Vordergrund treten mußten, war er. eine 
geeignete Perfönlichteit, denn er ſprach und ſchrieb mit großer 
Gewandtheit mehrere Sprachen; auch für Die innere Verwaltung 
war er eine tüchtige Kraft, da er ſich praktiſch in derſelben 
geſchult Hatte. Seine Kenniniſſe und die Art und Weiſe ſeines 
Auftretens bewirkten, daß die pfölziſchen Agenten ſchon vor dem 
Ausbruche des Aufſtandes ihre Aufmerkſamkeit auf ihn gerichtet 
hatten. 

Was Thurn- beteifft, fo befand er ſich nicht in der Reihe 
der Direktoren, da er für eine hervorragende Stellung bei der Or⸗ 
ganifierung des Heerweſens auserjehen war. Wenn irgend jemand 
berufen ſchien, an die Spitze des Landes zu treten und die Zügel 
der Regierung zu erfaffen, jo war das bei ihm der Fall. Er hatte 
feit Iahren den Aufitand geſchürt und Hatte ſich ſchließlich um die 
Gnade oder Ungnade des Kaiſers nicht bekümmert und feinen Bruch, 
mit der Dynaſtie durch den Fenfteriturg auf eine nimmer gut 
zu machende Weiſe befiegelt. Sein Name war in Böhmen im 
Aller Munde, er genoß das größte Anjeden und ſchien alſo auss 
erjehen in die Fußſtapfen eines Georg von Pobebrad zu treten, 
wohl nicht, um die Krome auf fein Haupt zu fegen, aber doch 
um als Gubernator bis zu einer neuen Königswahl die Gejchide 
des Landes zu lenlen. Cine jolche Stellung ging jedoch über 
feine Kräfte und er ſelbſt hat ſich nie nach ihr geſehut. In dem 
Augenblide, wo die proviſoriſche Regierung geſchaffen wurde, 
bemühte er ſich Feineswegs, an ihre Spige zu treten, fondern 
bejchräntte ſich auf das Kommando ber Armee. Der Grund war 
unzweifelhaft der, daß er der Sprache des Landes nicht voll- 
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kommen mächtig war, Er, ber das Böhmiſche nur rabebrechte, 
konnte den Landtag nicht Durch bie Gewalt ber Rede beherrſchen 
und nicht den großen Haufen mit fich fortreißen und heshalb 
wollte er nichts anderes jein, al& das, momit er jeine Luſbahn 
begonnen, ein um Sold bienender Truppenführer, ber fein Glück 
verſuchte. Da er aber nicht einmal die Fähigkeit beſaß, die 
vorhandenen Mittel zum Kampfe zu organifieren, jo erwies 
er fich auch dieſer Aufgabe nicht gewachjen und wurde dadurch 
dem Gebeihen feines Werkes noch verhängnißvoller als durch 
ben Mangel ar Feldherrngaben, ber fich ſpäter bei ihm kundgab. 
Neben Thum, der den Titel eines Generallieutenants er- 
hielt, wurden Fels zum Feldmarihall, Bubna zum Generals 
wachtmeifter und Kaplit von Sufewic zum Oeneralquartiermeifter 
ernannt. Auch die Wahl diefer Offiziere war ein großer Fehler, 
denn feiner Yon ihnen erfreute ſich einer theoretiſchen oder prafs 
tiſchen militäriſchen Durchbildung, wie fie 3. B. der Taijerliche 
General Graf Buquoi befaß, der auf dem nieberländilchen Kriegs- 
theater ausgezeichnete Dienfte geleiftet Hatte. Die Stärke der 
zu werbenden Armee wurde auf 16000 Mann Fußvolk und 
Neiterei beftimmt. Nachdem der Proteſtantentag dieſe Be— 
ſchlüſſe gefaßt und auch bezüglich der nötigen Geldmittel 
Vorſorge getroffen Hatte, löſte er fi am 28. Mai auf. Im 
Lande fanden die Borgänge in Prag und die gefahten Beichlüffe 
allgemeine Buftimmung, da ja nur ein fehr Heiner Teil der 
Bevölkerung zur katholiſchen Kirche gehörte. Nur die Stäbte 
Pilfen, Budweis und Krummau fhloffen fi) der Revolution 
nicht an, jondern harrten beim Kaiſer aus und achteten bes 
Angriffes nicht, mit dem man fie von Prag aus bedrofte. 
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Zweiles Kapitel, 
Der Husbruch des Krieges. 


1. Die ungariſche Königswahl. IT. Verhalten des Kaiferd Mathias und des 
Königs Ferdinand gegenüber dem böhmilden Nufftande. Khleſſs Sturz. 
11. Bemühungen des Kaifers und der Böhmen um die Gewinnung von 
Bundesgenoffen. IV. Der Kurfürſt von der Pfalz, der Herzog non Savoyen 
und ber Graf Mangfelh. V. Der diusbruch des Krieges und der Bermitt- 
fungsverfuch Zecotins. VI. Verfuch des Maifers den Gtreit mit Böhmen 
in gütficher Weiſe beizufegen und Verhalen der Auffäindiſchen gegen biefen 
Lerfud). 


1. Zur Zeit, als ſich in Prag die Eingangsſeene jener 
Tragödie abipielte, die in weiterer Folge Millionen Menschen 
in ein unfagbares Elend ftürzte, Hielt fich Ferdinand in Ungarn 
auf, um auch dort als Nachfolger des Kaiſers anerkannt zu 
werden. Mathias Hatte zu diefem Zwecke einen Reichstag nach 
Prefburg (auf den 23. März 1618) berufen und von demfelben 
verlangt, daß er den von ihm an Sohnesftatt angenommenen 
Vetter Ferdinand als König anerkenne und kröne: das Wort 
"Wahl" war auch Hier forgfältig vermieden worden. Die 
Abſicht des Hofes und vor allem Ferdinands ging alfo dahin, 
die Webertragung der Krone von Ungarn unter ähnlichen Bes 
dingungen zu erlangen, wie Die der böhmiſchen Königskrone; 
hatte fi, det Landtag in Böhmen zur Anerkennung des Crb- 
rechtes bequemt, fo follte dies auch in Ungarn geichehen. ‚Da jedoch 
für das habsburgiſche Linenrerbrecht hier nicht ſo enticheidende 
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Gründe fprachen und man aud nicht hoffen konnte, daß die 
Ungarn ſich durch Verhandlungen zur Nachgiebigleit bewegen 
laſſen würden, fo wollte mar am Taiferlichen Hofe durch eine 
bedeutendere Truppenentfaltung den Reichstag im Zaume halten 
und von demſelben die Annahme Ferdinands als erblichen König 
erzwingen. Die Umftände waren ber Durchführung diefes Planes 
infofern etwas günftiger, al8 der von Mathias ebenſo gehafte 
wie gefürchtete Palatin Thurzo, die Seele der allfälligen Oppo- 
fition, vor mehr als Sahrezfrift geftorben war. Baburd fehlte 
derſelben nicht nur der natürliche Mittelpunkt, fondern es lonnte 
auch ein oder das audere einſlußreiche Parteihaupt mit ber 
Ausſicht auf die Palatinatswürde gelödert werden. 

Der Reichstag leitete Den Kampf gegen die königliche Pro- 
pofition damit ein, daß er vom Kaifer verlangte, er möge zuvor 
für bie Bejegung des Palatinats Sorge tragen, da bie gejegliche 
Friſt für die Neubefehung bereits lange verftrichen ſei. Dieſe 
Forderung war zu berechtigt, als daß fie hätte abgelehnt werden 
können; Mathias gab daher in feiner Antwort das Verſprechen, 
fie unmittelbar nad) der Thronbejegung zu erfüllen und begrün- 
dete ben vorläufigen Auſſchub nur damit, daß es ſich nicht 
fchiefe, den „Diener dem Herrn borangehen zu laſſen“. Ferdi⸗ 
nand und die Königlichen Kommifjäre in Preßburg Hofften jetzt 
zumeiſt auf die Fathofofijche Wartei im Reichstag, die ſich 
äußerft rührig benahm und zu welcher fümtliche Biſchöfe und 
die Mehrzahl der Magnaten gehörten. Die Haltung der Prä— 
Iaten und Magnaten reiste aber gerade die übrigen Mitglicher 
bes Reichslages und trieb fie zu einer immer jhärferen Oppofition, fo 
daß bie Debatten bald einen leidenſchaftlichen Charakter annah⸗ 
men. Die Kritit bezüglich de3 Wortlautes der Töniglichen 
Propofition verfhaffte der Oppofition einen twenigfteng teilweifen 
Sieg, denn es fcheint, daß die Anhänger der Dynaſtie fich damit 
zufrieden geben wollten, wenn ber Reichstag ohne weiteres Zögern 
Ferdinand zum König in der Weife „wählen“ würde, wie bies 
mit Mathias und anderen Habsburgern geſchehen war. 
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Auf dieſe Weiſe trat das von kaiſerlicher Seite fo forgfäl- 
tig vermiedene Wort „Wahl“ wieder in ben Vordergrund und 
beherrſchte die Debatte, Die Königlichen Kommiffäre gelangten 
im Laufe ber Verhandlung bald zu der Einficht, daß es 
nicht umgangen werden fönne und tradhteten nur feine Be— 
deutung durch paſſende Zuſätze, die das Erbrecht indirelt be— 
Träftigen ſollten, zu ſchmälern. Dagegen verlangte die Oppofition, 
dab Mathias vor der Wahl ein Diplom augftelle, und in dem- 
felben, das „unbefchränft” freie Wahlrecht der Stände bei der 
Bejegung des Thrones amerfenne. Beide Parteien bexiefen fich 
bei ihren Forderungen auf das Hiftorifche Recht; was antwortet 
nun die Geichichte auf dieſe Doppelte Berufung? 

Die Habzburgifchen Prinzen und deren Anhänger beriefen fich 
zunächſt auf die unbeftreitbare Thatjache, daß die ungarifche Krone 
feit Stephan Beiten erblich geweſen und bie Erblichfeit fich zu 
einem durch das Herkommen geheiligten Fundamentalgeſetz des 
Bandes entwickelt habe. Wenn der Thron durch Wahl bejcht 
worben fei, fo jei dies ein Verſtoß gegen bie Gewohnheit gewefen, 
den man nicht bald genug wieder gut machen könne. Nach diejer 
Theorie war jede Dynaftie, die einmal den Thron von Ungarn 
inne Hatte, erbliche Befigerin desſelben. Die Verteidiger des 
Erbrechts wiefen ferner auf die zu Gunſten des Haufe Habs- 
burg lautenden Verträge von Odenburg (1468) und Preßburg 
(1491) hin, duch welche diefem Haufe mit Zuftimmung des 
Reichstags Erbanſprüche auf Ungarn im falle des Erlöſchens 
de3 regierenden Königsgeſchlechtes zugefihert wurden. Endlich 
lautete auch eine Erklärung des ungariſchen Reichstags von 1547 
zu Gunften der Habsburger; auf diefem werlangten die Stände 
von Ferdinand I, er ſolle feinen Sohn Marimilian als feinen 
Statthalter nach Ungarn ſchiden, und begründeten dieſes Ver 
fangen mit den Worten: „fie hätten nicht bloß Ferdinand zu 
ihrem Könige erkoren, ſondern fich für alle Zukunft feinen Erben 
als ihren Herren unterworfen“. In dieſer Weiſe ſprachen alfo 
nach der Anficht der Kaijerlichgefinnten „das Herfommen, alte 
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Verträge und neuere bindende Außerungen ber Stände“ für das 
Erbrecht der regierenden Dynaſtie 

Die Gegner desſelben behaupteten Dagegen, daß die Stände 
dag Wahlrecht in vielen Fällen geübt Hätten und wiejen auf die 
Vorgänge unter Albrecht II, Wladislaw, Mathias Corvinus, 
Wladislaw IL, Ferdinand I und namentlich unter Mathias hin. 
Die Oppofition wollte aljo nichts davon wifjen, daß das unga- 
riſche Erbrecht ein Grundgeſetz des Landes fei, fondern erkannte 
dagfelbe mir als ein Privilegium der Arpaden an, das einer 
anderen Familie nicht zulomme. Gewiß iſt es, daß für die einan- 
der belämpfenden Rechtsanſchauungen gewichtige Gründe vorge: 
bracht werden fonnten und daß e& deshalb beiden Parteien da- 
rum zu thun war, ihrer. Anſchauung gerabe bei dem gegenwär⸗ 
tigen Falle zum vollen Siege zu verhelfen. Indem fich die Mas 
jorität bes Reichstags bie „abjolut” freie Wahl Durch ein Tönige 
liches Diplom für die Zukunft fichern wollte, lag e& in ihrer 
Abficht, das Ungewiſſe in der ungarifchen Thronjolge ein- für 
allemal auf Koften der Dynaſtie zu befeitigen, welche letztere 
wieberum das gerade Gegenteil beabfichtigte. 

Bon ber ſchlimmen Wendung, weldje die Verhandlungen des 
Reichstags nahmen, wurde Khlefl durch den Erzbiſchof von 
Gran, Pazman, und den Subeg Curiä Forgach, einen Katholiken, 
benachrichtigt. Der Kardinal bemühte fi, den beiden Herren 
das Unberehtigte in dem Uufterten der Majorität nachzuweiſen 
und Hatte damit feine große Mühe, da fie von vornherein 
feiner Meinung waren. Unter den vielen Gründen, die er für 
bas Erbrecht der Habsburger vorbrachte, war einer, der zwar 
nicht juriftiicher Natur war, deshalb aber nicht minder ſchwer 
in die Wagſchale fiel. Er wies nämlich auf die unermeßlichen 
Opfer hin, die das Haus Habsburg zur Behauptung der Krone 
Ungarn gegen die Türken gebracht habe, und wie es die darauf 
begründeten Anſprüche durch die Zulaffung des Wahlrechts nicht 
fo leichten Kaufes aufgeben könne Am Schluffe feiner Argumente 
bemerkte Khleſſ, daß es aus dieſem Labyrinthe nur a Weg 
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gebe: die Prälaten und Magnaten ſollten bei ihren guten Ge— 
finnungen verharren, ſich von dem niederen Übel abſondern und 
Ferdinand als König „proffamieren”. Pazman und Foraach 
ſchienen den Vorjchlage Khleſls beizuftimmen, aber nur der evftere 
verharrte bei feiner Meinung, während ber letztere einen dergr⸗ 
tigen Schritt fpäter ablehnte. Er bewirkte aber wenigftens im 
Reichstage, das die Oppofition das „abjolut“ freie Wahlrecht 
nicht weiter behaupten, ſondern ſich zufrieden geben wollte, went 
in dem Diplom bloß von einer „freien Wahl bie Rede 
je. Ja noch mehr, fie Tief fich bewegen dem Kaiſer die Vers 
ſicherung zu geben, daß man mit ber Betonung des freien Wahl- 
vechtes feine Ausſchließung bes Erzhaufes beabſichtige, ſondern 
„ſtets auf die Mitglieder desjelben die ſchuldige Rückſicht nehmen 
werde”. Mit biefer Erläuterung begaben ſich am 7. April die 
hervorragendſten Mitglieder des Reichstags zu den Königlichen 
Kommiffären und baten fie, diefelbe zur Kenntnis des Kaiſers 
zu bringen. 

Da ber letztere einfah, daß er wohl nichts mehr erlangen 
würde, jo ftellte er das gewünſchte Diplom aus, und erllärte in 
demfelben: „Da er das althergebradhte Recht der freien Königs— 
wahl“, welches die Vorfahren (dev gegenwärtigen ungariſchen 
Stände) geübt und den Nachlommen Hinterlaffen, für dieſe ud 
alle folgende Zeit beftätige, befräftige und für unverlehbar cı= 
Eläre". Im tmeiteren Verlaufe hieß es: „Der obige und andere 
Artilel des Diploms fönnten vielleicht zu unrichtigen umd dem 
Haufe Oſterreich nachteiligen Auslegungen Veranlaſſung Bieten, 
dennoch Habe der Kaiſer mit der Außftellung desſelben nicht ge⸗ 
zögert, ba die wichtigjten Mitglieder des Reichstags am 7. April 
vor ben füniglichen Kommifjären mündlich die Erllärung abge— 
geben Hätten: es fei weder gegenwärtig noch je die Abficht des 
Neichstags geweſen, bei der Königswahl von dem erlauchten 
Hanfe Ojterreich abzufallen, noch die bemfelben ſchuldige Rüdficht 
bei Seite zu ſetzen, nod endlich den königlichen Stamm und 
deffen außerordentliche Verdienite und Auslagen bei der Behaup- 
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- tung biefes Königreich unbeachtet zu laſſen.“ — Durch diefe 
vorfichtige Einjhaltung der Neichstagsdeklaration in den Wort- 
laut des Diploms fonnte dasſelbe fpäter eher einen Beweis für 
die habsburgiſchen Erbrechte als für das ungariſche Wahlrecht 
abgeben. 

AS der Reichstag von biefem Aktenftirke Kunde bekam, 
fühlte die Oppofition, daß fie durch die Annahme desſelben Das 
in Anſpruch genommene Wahlrecht nicht ftügen, ſondern nur 
untergraben würde, und lehnte es deshalb ab. So war es wieder 
ganz ungewiß, welche Richtung die Verhandlungen nehmen 
würden, bis ber erfinberifche Kardinal wieder einen Ausweg 
fand. Nach feinem Vorſchlag jollte dad Diplom fallen gelaſſen 
werden und bloß in den Reichstagsbeſchlüſſen über die Erhebung 
Ferdinunds in folgender Weiſe berichtet werben: „Auf Unſere 
(de8 Kaifers) Empfehlung Hin Haben die ungariſchen Stände nach 
mehrfachen Verhandlungen und nach ihrer alten von ihnen ftets 
beobachteten Weile und Freiheit den Erzherzog Ferdinand ein⸗ 
ftimmig zu ihrem Könige erwählt.“ Die ungariſchen Stände, 
deren Verlangen nach einem Diplom fich merklich abgekühlt Hatte, 
ſeitdem fie den Inhalt eines folchen Tennen gelernt Hatten, gaben, 
von allen Seiten bearbeitet und wohl auch der langandauernden 
Verhandlungen überbrüßig, nad) und nahmen bie von Khleſl 
vorgefchlagene Formel an. War in derfelben auch don einem 
freien Wahlrecht nicht die Rede, fo fonftatierte fie doch, daß 
Ferdinand auf Grund einer Wahl König geworden fei und fand 
baher Beifall. Andrerſeits waren auch die Eöniglichen Kommiſſäre 
mit ihr nicht unzufrieden, ba fie ihr vorſichtsweiſe das Wörtchen 
„ſtets“ eingeſchaltet Hatten, denn bie „ftetS beobachtete Weile“ 
war nach ihrer Dieinung bie Anerkennung des Erbrechtes und 
Konnte, wenn fie aud in Bufunft- bewahrt wurde, den Rechten 
bes Erzhauſes nicht abträglich fein. So verftand jeder Zeil die 
Formel in einem andern Sinne und freute ſich wahrſcheinlich 
ben Gegner überliftet zu haben. Der Hof und die mit ihm gleich- 
gefinnten ungarifchen Katholiken bedbauerten aber trotzdem dig 
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gänzliche Beleitigung der „Erläuterung“ und ergriffen zu ihrer - 
Rettung den einzigen Ausweg,’ der ihnen übrig geblieben war. 
Die Königlichen Kommiffäre nahmen bei dem Judäg Euriä ein 
Protokoll auf und verzeichneten in diefem ausführlich den Inhalt 
der Erläuterung und die Art ihrer Entftehung. Dieſes vorläufig 
bebeutungslofe Dokument konnte jpäter großen Wert erlangen, 
denn es war in Gegenwart des erjten ungarifchen Beamten an- 
gefertigt und von ihm unterzeichnet worden und mußte wenig- 
ſtens bezüglich feine® Inhalts in der Zukunſt ſchwer in bie 
Wagſchale fallen. 

Nachdem alle Schwierigleiten geebnet waren, proffamierten 
am Morgen des 16. Mai die Stände im Reichstagsſaale Fer— 
dinand zum Könige von Ungarn und verfügten fic dann in feine 
Behauſung, um ihm ihre Glückwünſche darzubringen. Am ſelben 
Tage wurde aud) ber neue Palatin gewählt. Unter ben von der 
Negierung vorgefchlagenen Kandidaten fiel die Wahl auf den 
Juder Euriä Forgach und fomit kam diefe Würde in den Befik 
eines Katholiken. Die königliche Partei wünfchte nun die Suc— 
ceſſionsverhandlungen zu Ende zu führen und verlangte wom 
Reichstage die unvermeilte Feftjehung des Krönungstages. Allein 
die Stände begannen, anftatt auf Diefe Forderung einzugehen, 
die Verhandlungen über einige Beichwerden und brachten damit 
zwölf Tage zu. Zwei dieſer Beſchwerden reichten in ihrer Bes 
deutung weit Über Ungern hinaus und ftanden in engiter Be— 
siehung zu den gefamt-öfterreichifchen Verhältniſſen; die eine be- 
traf das Verhältnis der Eaiferlichen Kriegsmacht in Ungarn, die 
anbere Die finanzielle Unterordnung dieſes Landes unter bie öfter 
reichifche Hoflemmer. Da man am Hofe in beiden Fällen den 
Beſchwerden nicht nachgeben wollte, jo ſuchte man ſich durch 
eine ausweichende Antwort zu helfen. Nach mancherlei weiteren 
und nußlofen Debatten wurbe endlich der Krünungstag auf den 
1. Juli feſtgeſetzt. Es Heißt, daß ſich der König noch zwei Tage 
vor demſelben mit dem Reichstage über eine neu entſtandene re— 
Tigiöfe Streitfrage nicht einigen konnte und daß die Oppofition 
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noch in der letzten Stunde mit ihrer Abreiſe drohte. Ferdinands 
Nochgiebigleit endete den Zwiſt und fo fand die Krönung am 
1. Zuli ftatt, worauf der Reichstag geichloffen wurde. 

U. Die Nachricht von dem Fenfterfturze in Prag ereilte 
den Kaiſer in Wien, den König Ferdinand in Preßburg. Er 
war gerade einer Einladung des Erzbiſchofs von Gran zu einer 
Mittagstafel gefolgt, als die erſchütternde Kunde eintraf und 
bie lärmende Feſtlichkeit plöglich verftummen machte. Am fol- 
genden Tage hielt Ferdinand mit Khleſſ und mehreren anderen 
Herren eine Beratung ab, in welcher man ſich darüber einigte, 
dem Kaifer einige Perfonen vorzufchlagen, die nach Prag geſen⸗ 
bet werben jollten, um an Ort und Stelle genauere Erkun— 
Digungen einzuziehen. Habe man dann die nötige Sachkenntnis, 
jo folle eine eigene Negierungstommiffion, mit einem Erzherzog 
an ber Spitze, nad) Böhmen abgejchidt werden, um dort bie 
Ruhe wieder Herzuftellen. 

Der Raijer kam diefem Rate nach und ſchickte den Freiherrn 
von Khuen nach Prag, der dafelbjt am 6. Juni eintraf, aber 
nicht jene Beachtung fand, auf bie er gerechnet hatte. Die Direl- 
toren nahmen auf feinen Rang als Spezialtommiffär des Kaifers 
feine Nüdficht und behandelten ihn wie einen gewöhnlichen Pri- 
vatmann, jo daß er die Überzeugung gewann, man werde ſich 
in Böhmen nicht mehr der Autorität ſeines Herrn beugen, wenn 
man nicht mit Waffengewalt dazu gezwungen würde Da er 
jedoch die geringen Mittel de Kaiſers für den Kriegsfall lannte, 
fo riet ex diefem das Betreten friedlicher Wege an und empfahl 
ihm zu diefem Behufe die Ausftellung eines Patents, in dem 
er feierlich die Einhaltung des Majeftätshriefes und bes Vergleichs 
verfprechen und dabei ſich der Vehauptung enthalten folle, ala 
ob er beide Gejege ſtets beobachtet Habe Der Kaiſer jollte aljo 
nad Lhuens Meinung nachgeben, vielleicht daß fich dann bie 
hochgehenden Wogen in Böhmen legen würben. 

Mathias Hätte ſich wohl gern dieſem Natfchlag anbequemt, 
da er nur auf Anraten Khleſſs und Ferdinands jene Mafcer 
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geln ergriffen Hatte, durch welche die böhmischen Proteftanten auf- 
gereizt wurden, Auf einen Kampf wollte er «3 nicht anfommen 
laſſen, lieber wollte er zurüctveichen, um die Eurze Zeit feines 
Lebens einigermaßen in Ruhe zu genießen. Diefer Meinung 
war jedod) Ferdinand nicht; eine Denkichrift, Die in Diefen Tagen 
ausgearbeitet wurde und deren Argumentation in dem Gabe 
gipfelte, daß man der Aufitand als eine Wohlthat anjehen müffe, 
weil man dadurch dem Ungehorfam der Böhmen ein- für allemal 
ein Ende machen könne, fand feine volle Billigung Der Ber 
faſſer der Denkjchrift vertrat den Satz, daß der Kaiſer 
nichts einbüße, wenn aud) der Krieg gegen ihn ausfiele, 
benn ec würde dadurch nur verlieren, was bes Beſitzes nicht 
mehr wert geweſen ſei. Gewinne er aber, jo könne er der Skla⸗ 
verei, in der er bis jetzt geſtanden, für immer ein Ende machen. 
Da die von Ferdinand empfohlene gewaltſame Bekämpfung des 
Aufitandes nad) dem Geſchmacke der Wiener Staatsmänner war, 
fo erwog man die Mittel, welche für den Kampf zu Gebote 
ftanden. Man berecjnete, daß man 15000 Mann geſchulter 
Truppen aufjtelen und diejen noch 6000 ungarijche Reiter beis 
gefelfen könne; mit dieſer Truppenzahl, welche durch ſpaniſche 
Unterftügung vermehrt werben Konnte, hofften die fampfluftigen 
Herren um fo eher zum Ziele zu gelangen, als fie die Wider 
ſtandskraft der Gegner gering anfchlugen. 

Ferdinand und jeine kriegeriſch gefinnten Freunde behaup⸗ 
teten infofern das Feld, als fie den Kaiſer beftimmten, ohne die 
MRückkehr Khuens abzuwarten, ein Manifeſt zu veröffentlichen, 
in dem er fich zur Beobachtung des Majejtätöbriefes in der bis— 
herigen Weiſe anbot und alle jene mit Strafe bebrohte, welche 
fich nicht zur Ruhe begeben würden Da das Manifeft ſonach 
nicht die mindefte Rückſicht auf die allerdings noch nicht bekann⸗ 
ten Ratjchläge Khuens nahm, jo goß es nad) feiner Veröffent- 
lichung mır Del ins Feuer. Aber felbft als Khuen zurückkam 
und über feine Wahrnehmungen Bericht erftattete, lenkte der 
Raifer, offenbar beeinflußt von Ferdinand, in die don ihm ange 
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zatenen Bahnen nicht ein, ſondern fchidte eine neue Zufchrift an 
die Direltoren, welche jo ziemlich den Inhalt des früheren Mani- 
feites wiederholte. Als nun ber böhmifche Landtag am 25. Juni 
in Prag zu einer neuen Sigung zufammentrat und bie Zuſchrift 
des Kaiſers zur Kenntnis nahm, zeigte ſich auch da Feine derjöhn- 
liche Stimmung. Die Stände hießen die bereit3 angeftellten 
Rüftungen gut umd. rechtfertigten ihre Notwendigkeit in einer 
Zuſchrift an ben Kaiſer, in welcher der Wunſch nach einem 
Ausgleich mit feinem Worte angebeutet wurde. 

Da die ftreitenden Parteien einander nicht näher kamen und 
die Rüftungen in Böhmen frifch betrieben wurden, fo verlangte 
Ferdinand, daß dies auch im Wien gefchehe; allein feine 
Mahnungen wurden nicht in ber Weife beachtet, wie fie es ver⸗ 
bienten und wie fie den nad) Böhmen abgeſchickten Manifeften 
entſprochen hätten. Entrüſtung bemächtigte fich jetzt aller An- 
hänger de3 Kaiferhaujes; der ſpaniſche Gefandte, Graf Dücte, 
gab berfelben fogar in einer DVenkicrift Ausdruch die er dem 
Kaiſer überreichte und in der er ihm auf das dringendſte bie 
Pflicht ans Herz Iegte, jo energifch ala möglich gegen den Auf- 
ſtand aufzutreten. 

Ferdinand und Marimilian fchrieben dem Kardinal Khleſl 
ausſchließlich die Schuld am der Verzögerung ber Rüſtungen 
zu und da fie fein Heil fahen, fo lange er an ber Seite 
bes Kaiſers war, fo entichloffen fie fi zu einem Gewalt⸗ 
ftreich, welcher auch von Oñate gebilligt wurde. Es handelte 
fi) nun darum, ben Kardinal an einen Ort zu loden, wo man 

ſich feiner bemächtigen lonnte. Zu diejem Zwecke ftattete ihm 
Marimilian am 19. Zuli einen Beſuch ab, den Khleſl am fol- 
genden Tage ertoiderte. Als er aber in die Gemächer, die zum Erz- 
herzog führten, eintrat, wurde er im Vorzimmer von ben ver- 
trauten Dienern desfelben am Weitergehen verhindert und ihm 
befohlen, die Kardinalskleidung abzulegen und fie mit einem 
gewöhnlichen Priefterrode zu vertaufchen. IKhlefl, ber num zu 
ſpät einjah, dag man Gewalt gegen ihn im Sinne habe, weigerte 
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fich Folge zu leiften, aber er wurbe von dem Grafen Dampierre 
roh angefahren und mit einem fehlimmen Schidfale bedroht, 
wenn er nicht gehorchen würde. Cingefhüchtert gab er nach 
und wurde nun durch einen verdeckten Gang auf die Baſtei 
gebracht, in einen Wagen gefegt und in Begleitung einer Neiter- 
estorte unter Dampierre'3 Kommando weggeführt. Die Fahrt 
ging in größter Eile in der Richtung nach Wiener-Neuftabt vor 
fh. Als der Kardinal dieſe Stadt erblidte, glaubte er, 
daß feine Reife eine Ende Haben und daß er vielleicht dort in 
Haft gehalten werden würde; er jah ſich aber in feiner Wer- 
mufung getäujcht, immer tiefer in® Gebirge ging bie Fahrt 
und da erfannte er erjt, daß fein Scidjal beſiegelt ſei 
und er in ein Gebiet gebracht werde, wohin des Kaiſers Auto- 
rität nicht reichte; Thränen, die feinen Augen entftürzten, befun- 
deten feinen Geclenjchmerz. Die Reife ging über Gteiermarf 
und Kärnten nad Tirol; wo man zu Wagen nicht forttommen 
fonnte, wurde zu einer Sänſte Zuflucht genommen, erſt im 
Schloſſe Ambras bei Innsbruck wurde Halt gemacht und hier 
der Gefangene in ſtrenger Bewahrung untergebracht. ' 

Die Gefangennadme des Kardinals war bewerfftelligt, aber 
num handelte es ſich darum, die Zuftimmung des Kaiſers für 
diefelbe zu erlangen und damit trat der ſchwierigſte Teil ihrer 
Aufgabe an die Erzherzoge heran. Eine Stunde nach der Ver- 
haftung begaben fie ſich in die faiferlichen Gemächer und ließen 
ſich bei Mathias anmelden, ber fie nicht annehmen wollte. Da 
auf ihre wiederholten Bitten feine andere Antwort erfolgte, fo 
drangen fie ohne die gewänfchte Erlaubnis bei ihm ein und 
berichteten ihm über das Gefchehene. Der Kaifer erjchrad” auf 
das heftigfte, ſprach fein Wort und biß in feiner Ohnmacht in 
das Bettuch. Später ermannte er fi, nannte das Verfahren 
Maximilians ein rohes und verlangte die augenblidliche Frei— 
lafjung des Kardinals, doch Tieß er ſich bald fo weit beſchwich- 
tigen, daß er bie Entſchuldigungsgründe der beiden Erzherzoge 
anhörte. Es gelang ihnen nicht, ihm feine Zuftunmung abzu- 
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ringen; fie verließen ihn unverſöhnt, aber die gegen Khleſl ver- 
fügte Mafregel wurde doch nicht zurückgenommen. 


Die Parteien am Hofe gerieten jegt in eine gewaltige Gäh- 
zung. Die Anhänger de3 Karbinald, Khuen und Trauitmand- 
dorf, nahmen ſich feiner am, während die Mehrzahl der herbor- 
ragenden Perjönlichkeiten für die aufgehende Sonne, für Ferdi 
nand eintraten und den Kaifer mit feinem Wetter zu verföhnen 
fuchten, was ihnen nicht ſchwer wurde, da er ihm ja nicht 
übel wollte und nur durch feinen Minifter in die ſchieſe Lage 
zu den Prinzen feines Haufes geraten war. Um fo umverfühn- 
Ticher war Die Kaiſerin, welche den dem Karbinal zugefügten Streich 
um feinen Preis verzeihen wollte. Allein da fie noch; weniger 
als ihr Gemahl im Stande war, ihrer Erbitterung Geltung zu 
verichaffen, fo fügte auch fie ſich allmählich in da8 Unvermeid- 
liche und befämpfte nach einem mehrtägigen Schmollen nicht 
weiter bie gegen den Kardinal verfügte Maßregel. Khlefl wurde 
im Zaufe der Zeit von Ambras nach Hall übergeführt und fpäter 
an den Papſt Gregor XV nad Rom ausgeliefert. Hier Iebte 
er mehrere Jahre und fuchte bei Ferdinand, der mittlerweile den 
böhmischen Aufftand niebergeworfen hatte und von Sieg zu Sieg 
geeilt war, um bie Erlaubnis zur Rückkehr am, damit er den 
Pflichten eines Biſchofs don Wien und Wiener-Neuftabt obliegen 
Tonne. Ferdinand ließ fich verführen, erlaubte ihm nad) einer 
mehr als neunjährigen Verbannung  zurüdzulehten und ers 
ftattete ihm das bei feiner Verhaftung Eonfiscierte Geld, das 
mehr ald 300000 Gulden betragen ımb ihm bei der Belämpfung 
Des Aufftandes gute Dienfte geleiftet Hatte. Khlejl kam ir feine 
Diöcefe zurüd und widmete ſich fortan fo eifrig den Pflichten 
feines Standes, als er fich früher ber Staatsgeſchäfte ange 
nommen hatte. 


III. Gleich nach dem Prager Fenfterfturze knüpfte der Kai— 
fer Verhandlungen mit den Ständen der ihm gehorfamen Länder an 
und erfuchte fie um ihre Mithilfe bei der voraugfichtlichen Be- 
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Kömpfung bed Aufitandes. Seine Bemühungen kreuzten ſich mit 
denen der Böhmen, bie noch vor ihm die benachbarten Länder 
um ihre Hilfe erjuchten und Biebei entweder auf die früheren 
Verbindungen hinwieſen, oder den Aufſtand als im gemeinſamen 
Intereſſe gelegen Hinftellten. Co ſchickten fie den berühmten 
Prager Arzt Jeſſenius nach Preßburg, um die bort verfam- 
melten ungariſchen Stände für fi) zu gewinnen. Er langte 
am 26. Juni daſelbſt an, und obwohl er ſich auf das äußerſte 
anftrengte und feine ganze Berebfamfeit erſchöpfte, jo gelang 
es ihm Doch nicht, feine Miſſion durchzuführen und Die 
Krönung Ferdinands zum Könige von Ungarn zu Bintertreis 
ben, da dieſelbe am 1. Juli vor fi ging. Der Palatin und 
die oberften Beamten, welche in freundlichen Bezichungen zum 
Kaiferhaufe jtanden, nahmen fogar nicht Anjtand, den böhmiſchen 
Sendling zu verhaften und nad) Wien auszuliefern Die That 
verftieß gegen bie Sympathien der Majorität des ungarifchen 
Reichstages, aber doch fand fi Niemand, welcher gegen diefelbe 
protejtiert hätte. Die Majorität begnügte ſich vorläufig damit, 
die böhmifchen Stände in einer an fie gerichteten Zujchrift ihrer 
Sympathien zu verfichern umd fie zu ermahnen, die Hand zum 
Frieden zu bieten. Gleichzeitig wurde das Geſuch bes Kaiſers 
um Hilfe bei der Bekämpfung des Mufitandes abgefchlagen, die 
ungarifchen Stände verharrten alfo in der Neutralität. 

Nicht viel anders geitalteten ſich bie Verhältnifie im Erz— 
herzogtum Ofterreih. Der oberöſterreichiſcht Landtag riet auf 
die Nachricht von den Prager Ereignifjen dem Kaiſer ſchon im 
Monate Juni zum Frieden, vertwahrte fich gegen jeden Truppen- 
durchzug, ja die Stände bejegten fogar die Päſſe des Landes, 
um ſich einem foldhen mit Gewalt zu wiberjegen, und erft auf 
wieberholtes Bitten zeigten fie ſich den faiferlichen Wünſchen 
etwas gefügiger, indem fie ſich zu einer Heinen Geldhilfe herbei- 
Tiegen. In Nieberöfterreich dachte man zwar nicht daran, den 
Taiferlichen Truppen bie Päſſe zu verfchließen, aber man wies 
jede Bitte um Hilfe ab und betrachtete demnach den böhmifchen 
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Aufſtand al3 eine frembe Angelegenheit, um bie man fich nicht 
zu Eimmern brauche. Nur Wien, deſſen Bürgerſchaft zum größeren 
Zeile katholiſch war, bewilligte dem Kaiſer eine Hilfe von 14000 
Thalern und ein Darlehn von 30 000. 

Bezüglich Mährens war man in Wien Anfangs beforgt, 
während man in Böhmen mit Zuverſicht erwartete, daß die 
Stände dieſes Nachbarlandes dem Aufſtande ihre wärmſten Stym- 
pathien und bald auch ihre Mithilfe entgegen bringen würden. 
BVenn Karl von Zerotin, der hochgeachtete Führer der protejtanz 
tiſchen Stände daſelbſt, feine Stimme für diefen Anſchluß erho— 
ben Hätte, fürwahr die kaiſerliche Herrſchaft würde in Mähren 
im Handumdrehen ein Ende genommen haben. Allein dieſer 
merhvürdige Mann gab im Widerfpruche zu feinen fonftigen 
Wünfchen, aber im teilweifen Einflange mit feiner Vergangenheit 
nicht dieſes Signal und betrat ganz eigerre Wege. 

Berotin hatte unter Kaifer Rudoif II jahrelange Bedrük— 
tungen wegen feiner proteftantijchen Gefinnung und feiner oppo— 
ſitionellen Haltung erdulden müfjen. Er Hatte mannhaft alle 
Unbilden ertragen, für feine Partei durd) jeine Standhaftigfeit 
und feine Hohe Bildung eine mächtige Stütze abgegeben und ihr 
endlich durch feinen Anflug an Mathias im Sahre 1608 und 
den Sturz der rudolfiniſchen Regierung zum Siege verholfen. 
Bon Mathias zum Lohne für die geleifteten Dienfte zum Landes- 
hauptmarn von Mähren ernannt, verwaltete er Dies Amt in der 
Weile, daß er den ftändifchen Freiheiten ihre volle und unver- 
kümmerte Entwickelung gönnte, aber zugleich Eeinen Zweifel an 
feiner Treue gegen das Kaiſerhaus auffommen ließ. Im Jahre 
1615 ſchied er aus feinem Amte, ohne daß fich die Urſache ficher 
ftellen (äßt; vielleicht war es Ermüdung, vieleicht auch Überbruß 
an bem Gange der faiferlichen Politik, vielleicht auch Mißbil⸗ 
ligung der unter den Ständen fich geltend machenden revolutio- 
nären Gefinnung. 

Bon ſeiner amtlichen Stellung befreit, zog ſich Berotin 
keineswegs in die Ruhe des Privatlebens zuräc, fondern nahm 
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an den öffentlichen Vorgängen nach wie vor den lebendigſten 
Anteil und unterhielt mit ſeinen politiſchen Freunden einen leb⸗ 
haften Briefwechſel. Seinem Wrteil wurde das größte Gewicht 
beigelegt und alle jene, bie fih nach einer Veränderung fehnten, 
waren begierig, feine Anfichten zu vernehmen. Wenige Tage vor 
dem Seniterfturze hatte fi) Zerotin auch in Prag aufgehalten, 
daſelbſt feine religiöfen umd politifchen Freunde aufgefucht und 
den Verhältniſſen in Böhmen überhaupt feine größte Aufmert- 
famfeit zugeivendet. So hatte er feinen Augenblick jeine politifche 
Thätigfeit eingejtellt und war berufen, bei jeder Strife, die Heran- 
lam, eine entſcheidende Rolle zu fpielen, wenn er Dies wollte. 
Als nun der Aufitand ausbrach, dachte man in Wien und Preß— 
burg fogleich daran, fich feiner bei einer allfälligen Vermittlung 
zu bedienen. Schon in den erjten Tagen des Juni forderte ihr 
der Kaifer auf, nad) Wien zu kommen, um am den Beratungen 
über die Beilegung des Aufſtandes Teil zu nehmen. 

Troh des Vertrauens, das man ihm entgegen trug, ver⸗ 
hehlte man fich in Wien nicht, daß Die Ereigniffe diefem Manne 
von ſelbſt feinen Platz anwieſen. Der Kampf in Böhmen wur⸗ 
gelte in dem Gegenſatze zwiſchen Katholiken und Proteftanten, 
wer auf bie eine ober Die andere Seite gehörte, mußte fich diefer 
anſchließen, unbelümmert um die Folgen eine® Gieges oder einer 
Niederlage, die vielleicht über das eigentliche Streitobjeft Hinaus- 
gingen. Auch von Zerotin meinte man, daß er nicht werde une 
hin können ſich an feine Glaubensgenoffen anzuſchließen, ja dies 
vielleicht ſchon gethan Habe und mit ben Böhmen unter einer 
Dede fpiele. Seine Berufung nach Wien entiprang eben fo jehr 
dem Mißtrauen als dem Vertrauen, man erivartete, daß er dem 
Rufe nicht folgen werde, falls er ſich ſchuldig fühle, und dann 
wußte man doch wenigften®, woran man mit ihm war. Die 
Mißtrauiſchen rieten fogar, man ſolle fi) Zerotins bemächtigen, 
wenn er nach Wien käme, denn ſeine ſchließliche Verbindung mit 
den Proteſtanten ſei doch gewiß, Habe man ihn aber feſtgenommen, 
jo befände fi Mähren ohne Haupt und werde fich nicht erheben. 
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In Wien angelangt empfahl Zerotin die Anwendung frieb- 
licher Mittel zur Stillung des Aufſtandes ımb als ein ſolches 
insbejondere die baldige Abſendung des Etzherzogs Marimilian 
nad Böhmen in der Stellung eines Vermittlers. Sein Be 
nehmen, feine Ratichläge umd fein ſichtbares Intereffe für das 
Belte des Kaiferhaufes verſcheuchten alles Miftrauen gegen ihn; 
der Kaiſer lobte ſelbſt ſeine Ratſchläge, befolgte fie aber nicht, 
denn fiatt den Böhmen anzuzeigen, daß Maximilian als Ver: 
mittler an fie abgejandt werden würde, fchidte er ihnen jenes 
Patent zu, welches ihre Nüftungen verbot. In Wien wollte 
man fi) Zerotins bloß zur Dämpfung allfälliger revolutionärer 
Verfuche in Mähren bedienen, denn nachdem man einiges Ver— 
trauen zu ihm gefaßt hatte, erfuchte ihm der Kaiſer um feine 
guten Dienfte bei dem nächiten Landtage. Zerotin ſagte zu und 
reiſte darauf nach Hauſe zurück. Er kam gerade zur rechter Zeit 
an, um ber ſtändiſchen Zuſammenkunft beizuwohnen, bie, in 
Olmüg am 26. Juni eröffnet wurde. 

Es war bie die erfte Verfammlung der mährifchen Stände 
nad dem Ausbruche des Aufſtandes. Die Böhmen hatten zu 
derſelben eine Geſandtſchaft abgeichikt, welche bie Mährer zum 
Anſchluſſe an Die gemeinjame Sache aufforderte. Diejenigen, 
welche dem Aufftande wohlwollten, beantragten bie Mahl einer 
Geſandtſchaft, die nach Prag gehen, an Ort und Stelle die 
Verhälmifje prüfen und ben Anſchluß vorbereiten ſollte; die 
Majorität verwarf aber den Vorſchlag und heſchloß die Abfen- 
bung einer Deputation nach Wien, welche dem Kaiſer zur Wahl 
friedlicher Maßregeln bei der Bekämpfung des Aufitandes raten 
folfte. Der Beſchluß fam nur dadurch zu Stande, daß fich Die 
Thätigfeit Zerotins bereit3 im Intereſſe der Regierung geltend 
machte. Er fehritt jet entichloffen auf dem einmal betretenen 
Wege vorwärts, denn auch auf dem im Auguft berufenen Land⸗ 
tage vertrat er die Bitte des Kaiſers um Gewährung des Durd;- 
marſches für feine Truppen auf ihrem Zuge gegen Böhmen, 
Zur größten Verwunderung und Erbitterung der Anhänger ber 
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Aufftandes brachte er feine Bemühung auch diesmal zum erfolge 
reichen Abſchluſſe. 

Die Imtereffen Schlefiens waren mit denen Böhmens nicht 
fo immig verknüpft, wie die Mährens, ja es machte ſich jogar 
jeit mehr als Hundert Jahren eine gewiſſe Feindfeligfeit gegen 
Böhmen geltend, von. der zu verfchiedenen Zeiten nicht mißzu— 
verftehende Anzeichen erfichtlich wurden. Man hätte alfo vermuten 
können, daß «8 bem Beiſpiele der anderen Provinzen folgen und 
eine mehr ober weniger freumbliche Neutralität wahren, wenn 
nicht gar auf Die Seite des Kaiſers treten werde. Daß die Haltung 
der Schlefier diefer Vermutung nicht entiprach und daß fie fich 
für Böhmen bejonder freundlich geftaltete, wurde einzig und 
allein durch den Markgrafen Johann Georg von Jägerndorf 
veranlaßt. Seine Feindichaft gegen die Habsburger datierte von 
einem Prozeſſe Ber, bem bieje gegen ihn wegen bes Beſitzes von 
Sägerndorf eingeleitet hatten. Das Fürftentum war ehedem von 
dem König Ludwig don Böhmen dem Markgrafen Georg vom 
Brandenburg-Ansbach und feinen Nachkommen verliehen worden. 
Nachdem die Linie Georgs ſchon mit feinem Sohne erloſchen war, 
nahm ber Kurfürft von Brandenburg Joachim Friedrich Sägerndorf 
für fich in Beſitz und überließ dasſelbe jeinem jüngeren Sohne 
Johann Georg; aber die Habsburger wollten diefe Beſihnahme 
nicht zufaffen, weil die Belehnung Ludwigs fi) nur auf die 
Nachkommen des Marigrafen Georg bezogen habe, Auf biefe 
Weile fehlte dem Beſihe Johann Georg: ber unbeftreitbare 
Rechtstitel, er mußte fürchten, daß er früher oder fpäter aus 
bemfelben vertrieben werden würde und deshalb ſchloß er fich 
dem Aufftande um jeden Preis an. 

Als nun am 3. Juli der Fürftentag zu Breslau zujammen- 
trat, wurde in Folge feiner eifrigen Bemühungen die Werbung 
von 6000 Mann beichloffen, bie man jedoch, vorläufig noch im 
Rande behalten mollte; außerdem entſchied fich der Bürftentag 
für die Abſendung einer doppelten Geſandtſchaft nach Wien und 
Prog. Der nad, Wien abgefdicte Herzog von Brieg ſollte dem 
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Kaiſer Vorwürfe machen, daß er durch ſeine Politik die Böhmen 
zum Aufſtande getrieben Habe; Die nach Prag abgeordnete Depu- 
tation ſollte zwar zum Frieden mahnen, aber die Annahme des- 
felben nur bei Gewährung pafjender Wedingungen empfehlen. 
Unter folchen Umftänden war es fichtlic, daß die Verwendung 
der zu werbenben 6000 Mann nicht lange auf ſich warten laſſen 
und nur zu Gunften der Böhmen erfolgen werde. 

IV. Während fich auf diefe Weiſe die Ausfichten für den 
Kaiſer auf die Unterftügung bon Seiten der bon ihm beherrſch- 
ten Länder immer ungünftiger geftalteten, begegneten feine Hilfe- 
gefuche auch in ber Fremde keiner befieren Aufnahme. Der 
Herzog von Baiern und die deutſchen Biſchöfe blieben auf feine 
Bitten um Geld und Kriegsmaterial taub und nur der König 
von Spanien bot ihm, wie fpäter erzählt werden wird, jchon 
jetzt die hilfreiche Hand. Dagegen geftalteten fih die Ausſichten 
der Böhmen auf auswärtige Hilfe günftiger, wenigitens ver- 
ſicherte fie einer der bebentendften Neichsfürften, der Kurfürft 
von ber Pfalz*), feiner weitgehendften Unterftügung. In der That 
hatte der böhmiſche Aufftand nirgends eine größere Befriedigung 
hervorgerufen al8 in Heidelberg, Ohne erjt eine Botichaft von 
den böhmischen Ständen abzuwarten, gleich auf die erfte Nach⸗ 
richt von den Vorgängen in Prag, ſchickte der Kurfürſt Fried— 
rich V einen vertrauten Agenten, Konrad Pawel, dahin ab, um 
über die Tragweite und ben Umfang ber böhmiſchen Erhebung 
einen genauen Bericht zu erhalten. Was ber Gejandte nad) 

" Haufe ſchrieb, lautete im höchſten Grade befriedigend und ließ 
nicht bezweifeln, daß es ſich um einen fucchtbaren Kampf gegen 
die habsburgiſche Macht Handle. Man entſchloß fich deshalb 
zur Abſendung einer hochgeftellten Perfönlichteit nad Prag, von 


*) Wir bezeichnen Häufig den Nurfürften von der Pfalz einfach 
als „Pfalzgrafen“ umd bedienen ums dieſer Bezeichnuung gem um ihrer 
Kürze willen. Wir machen darauf aufmerffam mit der Bemerkung, daß, 
wenn eußbrüidlic fein anderer Quname angegeben {fl, unter „Pfalzgraf* 
ſſeia der Kurfücjt Friedrich von der Pfalz zu berftehen ift. 
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ber man anmehmen Eonnte, daß ihr die Stände mit Vertrauen 
entgegenkommen würden umb durch bie man weitere Vereins 
barungen treffen wollte. Chriſtian von Anhalt würde für dieſe 
Miffion am beiten gepaßt haben, aber bei feiner ſchon feit zehn 
Jahren hervortretenden Haltung war füglich nit am ihn zu den— 
Ten, wenn man den Kaifer nicht von vornherein beunruhigen wollte. 
Die Wahl traf deshalb ben Grafen Albrecht von Solms, ber 
als Oberhofmeifter des Kurfürſten im Dienfte desſelben eine 
hervorragende Stellung einnahm. 

Am 3. Juli Abends langte Solms in Prag an umd empfing 
ſchon am nächten Morgen einen Beſuch des Grafen Hohenlohe, 
ber ſich in dieſer Stadt zufolge einer Einladung ber Direktoren 
eingefunden hatte. Die Iepteren ſuchten nämlich für das 
Kommando über die Truppen neben dem Grafen Thurn noch 
einen zweiten Generalfieutenant zu gewinnen, und richteten 
ihr Augenmerk auf Hohenlohe, der zur Zeit des türkiſchen Krie> 
ges in Ungarn nicht unrühmlich gekämpft Hatte. Er war 
bereit ihrem Rufe zu folgen, doch machte ihm die Rüdficht auf 
die ausgezeichnete Stellung, die er im laiſerlichen Dienfte einge— 
nommen hatte, noch einige Skrupeln. Solms wurde darauf in 
feiner Wohnung von den Direktoren in offizieller Weife begrüßt, 
Nach ber Entfernung derſelben lehrten Ruppa und Budowec 
alfein zurück und nun erfolgte zwiſchen ihnen ein wertraulicher 
Ideenaustauſch über Die Urfachen des letzten Aufſtandes und die 
Rotwendigleit von Nüftungen. Beide Herren baten ben Grafen 
auf das inftändigjte, er möge Hohenlohe alle ferneren Bedenlen 
wegen Übernahme des Kommandos neben Thurn außreben. 
Solms verſprach dies, meinte aber, es wäre wohl das Befte, 
wern zur Qermeidung ber undermeiblichen Übelſtände beiden 
ein Dbergeneral vorgeicht würde. Budowec und Nuppa gaben 
dies zu, bemerkten aber, daß bies nach ber Verfaffung nicht 
möglich fei; das höchſte Kommando Hätten nur der König oder 
der Oberftburggraf zu führen. Der Gefandte lachte über dieſe 
Bedenlen und meinte, wenn man den gewiß nicht in der Ber 
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faſſung borgefehenen Fenfterfturz gewagt habe und noch mehreres 
andere, fo fünme man wohl auch noch einen Obergeneral er 
nennen. 

Solms benußte die freie Zeit, die ihm nad) Beendigung 
der mancherlei Begrüßungen übrig blieb, und fuchte ſich über 
die Stimmung in Prag genau zu unterrichten und zu erfahren, 
wie weit bie Kriegsluſt um fich gegriffen Habe. Die Nachrichten, 
die er von einem angefehenen Heren empfing, waren nicht die 
erfreulichiten, derfelbe berichtete, daß felbit eim Teil jener 
Direktoren, die den Aufftand herbeigeführt Hätten, einer Aus⸗ 
föhnung mit dem Kaiſer nicht abgeneigt fei, wofern nur einiger» 
mahen billige Bedingungen geboten würden. Es handelte fich 
alſo für Solms darum, die friedliche Stimmung um jeden Preis 
zu verſcheuchen umd dies Eonnte er amt beften durch Verſprechun⸗ 
gen bewerfjtelfigen. Nachdem er bie Direktoren um Die Zuſen⸗ 
dung einiger Vertrauensmänner erjucht hatte, bemen er wichtige 
Mitteilungen zu machen Habe und fich in Folge deſſen Ruppa, 
Simtidy und zwei andere Herren bei ihm einfanden, ließ 
er alle Zurückhaltung fallen und erflärte im Namen feines 
Herrn, daß Diefer den Böhmen jeglichen Beiftanb angedeihen 
laſſen wolle und bereit? mit einigen Fürſten der Union über 
ihre allfällige Unterſtützung verhandelt Habe. Sie hätten beichlof- 
fen, dem Kaiſer feine Werbungen und Truppendurchzüge durch 
ihr Gebiet zu geftatten und zu verhindern, daß irgend Jemand 
ihm Hilfe leiſte. Sollte alſo Spanien von Flandeın aus oder 
ein und ber andere deutſche Zürft, namentlich der Herzog von 
Baiern, Mathias unterftügen wollen, jo werbe die Union alle 
ihre Kräfte dagegen aufbieten. Der Pfalzgraf erbiete ſich zu— 
gleich, die Sache der. Böhmen bei Savoyen und Venedig zu 
dertreten, um ihnen von da aus eine Geldhilfe zu ver- 
mitteln. Damit wolle ex fich ſelbſt leineswegs von einer direkten 
Unterftügung ausſchließen, ſondern made dieſe nur don weiteren 
Verhandlungen abhängig, Er wünfche vor allem zu wiſſen, 
was das eigentliche Ziel der böhmijchen Bmegung fei, ob 

Gindern, Süjäfeiger Mrieg. I. 
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fie zur Verteidigung oder zum Angriff gegen den Kaiſer gerich- 
tet ſei 5 
Eine raſchere und umfaffendere Unterftügung, als fie der 
Pfalzgraf hier anbot, konnten die Böhmen füglich nicht erwarten. 
Nuppa ergriff für feine Kollegen das Wort und ergoß ſich in 
den feurigften Dankesworten für die gemachten Anerbietungen 
und verjprad), dag das Geheimnis treu in der Bruft ber Diref- 
toren bewahrt bleiben würde. Er verficherte, daß Die Stände 
ſich mit den Waffen gegen den Kaifer zu mehren gedächten und 
hiebei auf ein Bündnis mit der Union das größte Gewicht Ieg- 
ten. Die Deputation teilte den Inhalt der gehabten Unter 
redung den übrigen Direktoren mit, die ohne Ausnahme freudig 
berührt wurden, felbft den Friedfertigeren wuchs der Mut, wenn 
fie jegt ihre Hilfsmittel mit denen des Kaiſers verglichen. 

Die Hoffnung, die man in Böhmen auf bie pfälziiche Hilfe 
ſetzte, ſollte zur jelben Zeit verwirklicht werden, als die Faifer- 
lichen Truppen in Böhmen vordrangen. Ende Auguft langte in 
Prag die Nahriht an, daß der Pfalzgraf 4000 Mann unter 
dem Kommando be Grafen Manzfeld abgeſchickt Habe, und that— 
ſächlich überfchritt ber letztere Anfangs September bie böhmiiche 
Grenze. Was e8 mit feiner Perfon und feinen Truppen aber für 
eine Bewandtnis hatte, ergiebt ſich aus Der folgenden Erzählung. 

Emft von Manzfeld, ein natürlicher Sohn des Fürſten 
Peter Ernft von Mansfeld, widmete fich frühzeitig dem Waffen- 
dienfte und verdiente feine erften Sporen in Ungarn, wo er im 
Jahre 1603 von dem Erzherzoge Mathias mit dem Kommando 
über eine Leiblompagnie betraut wurde. Aus diefer ehrenvollen 
Stellung mußte er wegen einer ſchmutzigen Spiel- und Duell- 
geſchichte ſcheiden; man beſchuldigte ihn, Daß er eine Schuld ab— 
geleugnet habe, weil er wußte, daß Dem Gläubiger fein Schuld- 
fchein abhanden gelommen fei. Als er nad) Flandern zurückkam, 
lebte fein Vater noch und empfahl ihn dem Erzherzoge Albrecht 
auf das wärmfte, der darauf dem jungen Manne das Kommando 
eines Neiterregimenteß übertrug Der Abſchluß des Waffen- 
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ſtillſtandes mit Holland machte feiner neuen Stellung bald ein 
Ende, doch blieb er nicht lange müßig, fondern trat in die Dienfte 
de3 Erzherzogs Leopold, als dieſer feine jülicher Werbungen 
anftellte. Er erhielt dad Kommando über eine Reiterſchaar von 
200 Mann und fand jet Gelegenheit, fein angeborened Talent, 
Truppen duch Brandichagungen zu erhalten, auszubilden, denn 
von Zahlungen war bei Leopold wenig die Rede 

Bei einem dieſet Raubzüge fiel er in die Hände des Grafen 
von Solms, der im Auftrage des Kurfürften von Brandenburg 
und des Pfalggrafen von Neuburg, der beiden Prätendenten 
auf die jülicher Erbſchaft, Düren bejegt hielt. Er erwartete 
num, daß ihn Leopold aus ber Gefangenfchaft auslöfen werde; 
da diefer ihn aber bei feinem fteten Geldmangel nur mit Ver— 
fpregungen hinhielt, wurde Mansfeld feiner Lage überbrüßig 
und half fich felbft, allerdings, wie e8 fcheint, auf ehrloſe Weife. 
Es heißt nämlich, daß er fich dem Grafen von Solms und deſſen 
Dienftgebern gegenüber zu einem Verrat an feinem Herm ver 
pflichtet Habe. In der That wurde er in Freiheit geſetzt, worauf 
er neuerdings im Dienfte des Erzherzogs 1000 Mann zu Fuß 
und 500 Reiter anwarb. Nachdem er lange vergeblich um Die 
Mufterung derfelben gebeten Hatte, wurde fie ihm endlich Bewil- 
figt und ihm ein Xeil feiner neu aufgelaufenen Forderungen 
bezahlt. Kaum Hatte er das Gelb in Händen, jo brachte er feine 
Truppen in eime ſolche Lage, daß fie ſich der Union ergeben 
mußten. Manzfeld ſelbſt fuchte jeden Kampf zu verhüten und 
forderte die Soldaten auf, in die.Dienfte der Union zu treten, 
indem er mit. dem eigenen Zeifpiele voranging. Cr fand 
jeboch bei dem Übertritte nicht die gehoffte Recchnung. Der Krieg 
nahm ein baldiges Ende und er wäre in arge Bebrängnifie 
geraten, wenn ihm nicht die Union in Erwartung Fünftiger 
Dienfte ein Wartegeld von 1000 Gulden jährlich, dag fie ſpäter 
verdoppelte, bewilligt hätte. 

Vier Jahre brachte der kriegsluſtige Mann in erziwungener 
Ruhe und UntGätigkeit zu, bis Der Herzog Karl Emanuel: vor 
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Savoyen ihm wieder Beihäftigung gab, als er in Krieg mit 
Spanien geriet. Im Jahre 1617 wurde diefer Durch den Frie— 
ben von Mabrib beendet, ber Herzog verabichiebete aber feine jämt- 
fihen Truppen nicht gleich, weil er den Spaniern nicht traute 
und weil eine der Friedensbedingungen von ihnen längere Zeit 
nicht erfüllt wurde. Als dies, wie es fcheint, im Juni 1618 end⸗ 
lich geſchah, ſollten auch Mans ſeld und die von ihm gemorbenen 
deutſchen Truppen entlaſſen werden und ihren Rüchveg durch 
die Schweiz antreten. Schon waren fie im Kanton Bern ange— 
langt, al® Karl Emanuel die Nachricht vom Ausbruche bes 
böhmiſchen Aufftandes erhielt. Der vorfichtige Fürſt bewies 
diesmal durch einen raſchen Entfchluß feinen außerorbentlichen 
Scharfblick. Er jah in dem böhmiſchen Aufſtande Fein borüher- 
gehendes Ereignis, jondern ben gefährlichiten Angriff gegen bie 
Habsburger. Sein Sinnen und Trachten, das fich durch Jahr 
zehnte in dev Bekämpfung dieſes Haufes abgemüht hatte, erſah 
in den böhmischen Vorgängen die bejte Gelegenheit zur Erreichung 
feines Zieles und er entſchloß fich zu einem für feine Finanzen . 
empfindlichen Opfer. Ohne erjt gefragt ober gebeten zu werden, 
teilte er Mansfeld den Entjhluß mit, daß er von den 4000 Marın, 
die unter deſſen Kommando jtanden, die Hälfte weiter unterhalten 
und den Böhmen zur Hilfe ſchicken wolle unter der Bedingung, 
dab das Geheimnis dieſer Unterftügung nur Drei Perſonen, dem 
Rurfüriten von der Pfalz, dem Fürften von Anhalt und dem 
Markgrafen von Anspach, bekannt gegeben werde. Am Hofe von 
Heidelberg verurjachte dieſe Nachricht außerordentliche Freude 
und erwedte bie Hoffnung auf weitere Leiſtungen. Anhalt ver- 
wertete gleichzeitig das Geheimnis im Intereſſe der pfälziſchen 
Politik, denn er beſchloß auch die Böhmen über die wahre Quelle 
biefer Hilfe im Dunkeln zu laſſen und das Verdienſt dem Kur 
fürften allein zuzuſchreiben. So geſchah es alfo, daß Mans ſeld 
Anfangs September in Böhmen eincüdte und fich an die Be— 
fagerung von Piljen, eine der wenigen dem Kaiſer treu geblies 
benen Stäbte machte. Ruppa und einige in bie Geheimniffe ber 
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auswärtigen Politik eingeweihte Perſonen, die dem Pfalzgrafen 
allein für dieſe Hilfe danlen zu müſſen glaubten, wendeten ihm 
nun vollends ihre Sympathien zu. 

V. Der Unmerbung und Ausrüftung der Armee wurde auf 
faiferlicher Seite nach Khleſls Verhaftung mehr Aufmerkſamleit 
zugewendet, doch noch immer nicht jener Eifer bewieſen, der 
dringend notwendig war. Ferdinand, it deſſen Intereſſe die 
Aufftellung eines möglichit zahlreichen Heeres lag, zeigte jetzt 
ſelbſt eine tadelnswerte Läffigfeit; denn abgejehen davon, daß er 
für bie Rüſtungen fein genügendes Verſtändnis beſaß, Hätte 
ex doch werigftend dafür Sorge tragen ſollen, daß man mit ben 
vorhandenen Mitteln ſparſamer umging, als es der Fall war. 
Mit dem Oberfonumanbo wurbe der aus ſpaniſchen in kaiſerliche 
Dienfte berufene Graf Buquoi betraut und ihm Graf Dampierre 
und Freihert von Khuen an die Geite geftellt. Die Rüſtungen 
waren auf die Anwerbung von 9600 Fußfnechten und 3200 Reiter, 
alles ſogenannte deutſche, d. h. in Deutjcher Weiſe eingeibte 
Truppen berechnet, dazu wurden 800 Heiduclen und 1100 Huſa⸗ 
ren angeworben, ſo daß man anf eine Armee von 14000 Mann 
rechnete Bu Ende Juli verfügte man ſtatt dieſer Zahl erſt über 
12000 Mann, man beichloß aber nicht Länger mit dem Angriff 
zu fäumen. Dampierre, unter deſſen Kommando bie cine Hälfte 
ber Truppen geftellt war, überſchritt Anfangs Auguft von Ofter- 
zeich her die böhmische Grenze bei Byftrig, während Khuen an 
der Spige der andern Hälfte von Mähren Her gegen Polna 
vorrüdte, Als er daſelbſt angelangt war, lam Buguoi aus 
Wien nad und traf eilige Anftalten, um bie Vereinigung 
der getrennten QTruppenförper zu Stande zu Bringen, die 
in der That am 9. September bei Deutſchbrod vor firh ging. 
Er rüdte Hierauf gegen Cajlau in ber Mbficht, der böhmifchen 
Armee, die bei biefer Stabt konzentriert war, eine Schlacht zu 
liefern. 

ah die Böhmen Hatten die Werbungen noch nicht beendet, 
jondern waren mit nur ungefähr 12000 Mann ins Feld gerückt. 
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Als die Nachricht von dem Heranrüden dev kaiſerlichen Truppen 
nad) Prag gelangte, bemächtigte fih_der dort tagenden Stände 
ein großer Schreden. Man hielt, und zwar mit Recht, die faifer= 
lichen Truppen für triegstüchtiger als die eigenen, die kaijerlichen 
Offiziere für geſchulter als die böhmischen, und fo ſah man eine 
Niederlage ala mwahrjcheinlich vorgus. Diefem Unglüde wollte 
man dur) vergrößerte Nüftungen begegnen und faßte deshalb 
den Beichluß, ein allgemeines Aufgebot im Lande auszuſchreiben. 
durch welches Die gervorbene Armee um mindeitend 20—30 000 
Dann verſtärlt werben follte. Als die Verhandlungen auf dem 
Zandtage über dieſen Gegenstand gepflogen wurben, nahm auch der 
Dberftlandhofmeifter Adam von Waldftein an ihnen Teil, um 
die Suche des Kaiſers zu bertreten und die Stände zur Aus— 
fögnung zu ermahnen. Seine Worte fanden zwar in den Herzen 
einzelner Perſonen einen entſprechenden Widerhall, allein Thurn, 
Ruppa und andere traten mit Leidenfchaftlichen Worten jeder 
verföhnlichen Stimmung entgegen und jo wies der Landtag ven 
Verſohnungsverſuch ab und entichlok fich zur Annahme des vor⸗ 
gefchlagenen Landesaufgebotes. Dieje Unnachgiebigfeit wurde 
hauptſächlich dadurch Herbeigeführt, daß man in Prag feine Hoff- 
nungen auf bie von pfälzifcher Seite in Ausſicht geftellte 
Kriegshilſe fchte. 

Da Thurn, der mittlerweile bei der Armee eingetroffen war, 
mit Vorſicht jeber Gelegenheit au8 dem Wege ging, welche dem 
faiferlichen General günftige Chancen zum Angriff geboten Hätte, 
und letzterer nicht ohne ſichere Augficht auf den Sieg einen Kampf 
beginnen wollte, jo ftanden fich die beiden Armeen durch einige 
Zeit beobadhtend gegenüber. Während diefer Zeit langte eine 
mährife Deputation mit Karl von Zerotin an der Spike in 
Prag an, wohin fie die Reife im Auftrage des Kaifers unter 
nommen hatte, um noch einen legten Bermittlungsverfuch zu 
machen. Die Mährer Hatten auf dem Wege aus eigener Ans 
ſchauung bie Leiden lennen gelernt, von denen zahlreiche Dörfer 
im Laufe weniger Tage feit dem Einmarſch der tatferlichen Trup⸗ 
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pen heimgefucht wurden. Zerotin, der durch die Schilderung 
derjelben eine friedliche Stimmung in Prag anzubahnen hoffte, 
und mit feinen Begleilern am 17. September von den Direktoren 
und einer Deputation des Landtages feierlich empfangen wurde, 
drückte fein Bebanern über die vorgefallenen Ereigniffe aus, ermahnte 
die Stände zur Nachgiebigfeit und zu einem demütigen Entgegen- 
tommen gegen ber Kaifer, damit der Friede wieder Gergeitellt 
werde. Die Mährer felbft feien von dem heißen Wunfche nach 
demfelben befeelt und hätten ben Kaiſer erſucht, den Ausgleich 
durch Vermittelung einiger fürftlichen Perjonen beiverkftelligen zu 
wollen, Sie hätten zwar feine bindende Zuſage erhalten, allein 
wenn die Böhmen ein entſprechendes Benehmen beobachten würben, 
jo werde der’ Kaifer fi Die Vermittlung gefallen laſſen. Dieſe 
Anſp rache, ftatt die Direktoren zur Nachgiebigkeit zu ftimmen, 
reizte fie nur. Sie beargwohnten den Redner, daß er eine 
Trennung zwifchen ihnen und den Ständen herbeiführen und das 
zu Stande bringen wollte, was dem Oberftlandhofmeifter Wald» 
ffein erft dor wenigen Tagen mißlungen war. Die Audienz en— 
digte aljo, ohne daß dem Unterhändler eine befriedigende Antwort 
zu Zeil geworben wäre. ; 

As ſich am Abende desfelben Tages Ruppa und Budowec 
bei Zerotin einfanben, erörterie der lehiere noch weiter fein Frie⸗ 
densprogramm und bie Mittel zur Verwirklichung desſelben: 
die Böhmer müßten zuerſt Die Waffen niederlegen, weil fie zuerſt 
zu ihnen gegriffen Hätten, fie könnten aber einen Revers vers 
langen, daß, wenn Fünftig die Religionzfreiheiten verlegt würden, 
fie den Angeiff mit Gewalt zurüchweiſen dürften. In biefem 
Falle erböten ſich die Mährer und Schlefier zur Bürgſchaft und 
zur gemeinfamen Hintanhaltung jeder ferneren Verlegung. Dear 
fieht, Diefer Vorfchlag bedurfte nur einer genaueren Auseinander- 
fegung und der Verficherung, da Niemand geftraft würde, um 
für die Böhmen eine annehmbare Grundlage des Ausgleiches 
zu ſchaffen. Die böhmifche Altionspartei wollte jedoch nichts 
mehr von Bergleihsverhandlungen wiffen, da fie ſich mit dem 
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Pfalzgrafen noch tiefer einzulaffen im Begriffe war, und fo er- 
wiberte Ruppa, daß die alleinige Bafis der Unterdandlung nicht 
in ihrer Entwaffnung, fondern in dem Rückzuge der kaiſerlichen 
Truppen gefucht werden müſſe. Die Böhmen kehrien aljo den 
Spieß um; während man auf faiferlicher Seite von ihnen die 
vorausgehende Entwaffnung verlangte, forderten fie von ihren 
Gegnern bie Übergabe ber von ihnen befegten Pläte und Die 
Räumung des Landes. 

In den folgenden Tagen beichränften fich die Unterhand- 
Tungen auf private Beſprechungen, Durch welche Berotin und feine 
Begleiter von ber Vergeblichkeit ihrer Friedensbemühungen über- 
zeugt wurden. Troßdem zögerten die Direktoren noch mit einer 
endgiltigen Antwort auf bie Anträge der mähriſchen Deputation, 
weil fie gerade in diefen Tagen entjcheidende Nachrichten aus 
Breslau erwarteten. In Breslau war am 12. September eine 
ſtändiſche Verfammlung znjammengetreten, um über die neuerliche 
Bitte der Böhmen um Kriegähilfe Beſchluß zu faſſen. Die Ber- 
ſammlung wagte fi, nicht für Die Gewährung ber Bitte zu ent- 
Scheiben, ſondern beſchloß die Ausſchreibung eines Fürſtentages 
(0 hießen bie ſchleſiſchen Landtage) für den 1. Oftober, um 
diefem die Entſcheidung zu überlafjen. Da faßte der Markgraf 
von Sägerndorf, dem die Schlefier das Kommando über die von 
ihnen geworbenen Truppen anvertraut hatten, den Plan, auf eigene 
Fauſt in Glag einzurüden und von dort nach Böhmen aufzu- 
brechen, und er würde ihn durchgeführt Haben, wenn er nicht 
von dem Herzoge von Brieg auf daß ftrengjte verwarnt worden 
wäre, ber Enticheidung des Fürſtentages borzugreifen. 

Als die Nachricht don der Vergeblichkeit der auf Schlefien ges 
fegten Hoffnungen in Prag anlangte, wurde man dadurch etwas 
ſtuhig. Man Hatte mit Gewißheit auf ein entjchiedenes Vorgehen 
des Markgrafen gerechnet und jah fi nun getäufcht. Vor allem 
galt es num, der mährijchen Deputation nicht jene abweijende 
Antwort zu erteilen, zu der man urſprünglich entjchloffen war. 
Die Direltoren erflärten fi aljo bereit, mit dem Kaiſer in Ver- 
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Handlungen zu treten, wollten aber von einer vorausgehenden 
Nieberlegung der Waffen nichts wiſſen; doch muteten fie auch 
dem Kaifer nicht zu, feine Truppen zurüdzugiehen, fondern fchlu- 
gen für Die Dauer ber Verhandlungen einen Waffenftillftand vor. 
Mit diefem Beſcheide reifte die mähriſche Deputation Ende Sep: 
tember nach Wien ab. 

Am 1. Dftober trat der Fürftentag in Breslau zufammen, 
und diesmal gelang es der antifaiferlichen Partei den Beſchluß 
durchzufegen, den Böhmen eine Hilfe von 3000 Mann zugufenden. 
Die Nachricht davon erfüllte alle Gemüter in Prag mit ber 
Höchiten Freude, man war überzeugt, daß es mit Hilfe der 
manzfeldifchen und ſchleſiſchen Truppen leicht gelingen werde, ben 
taiferlichen Feldherrn zurüczufchlagen und das Land von allen 
ferneren Kriegsdrangſalen zu befreien, man wollte demnach) auch 
von einem Waffenftiliftande nichts mehr wiffen. 

Die günftigen Ausfichten für den Kaiſer verjchlechterten ſich 
jest zuſehends. Die Truppenmacht feiner Gegner war der ſeinigen 
an Zahl bedeutend überlegen, da allmählich auch das Landesaufs 
gebot ſich unter Die Fahnen ftellte; dazu fam, ba die bäuerliche 
Bevölkerung den faiferlichen Soldaten und ihren Probiantzügen 
nachftellte amd ihnen täglich mannigfachen Abbruch that. Die 
Verpflegung wurde jo ſchwierig daß ſich Buquoi, jo ungern 
er fich zu diefem Schritte entichloß, nach dem Süden zurüd- 
ziehen mußte, ohne fich mit dem Feinde gefchlagen zu Haben. 
Er trat den Rüdzug Ende Ditober an, wurde aber von der 
böhmischen Armee verfolgt und mußte mit ihr bet Pilgram ein 
nachteiliges Gefecht beſtehen. Die jchlefiiche Hilfe wurde bei 
diefer Gelegenheit zum erſtenmale verwendet. Eine noch empfind- 
lichere Schlappe erlitt er (am 9. November) in den brei Meilen 
don Budweis gelegenen Orte Lomnig, fo daß ihm nichts anderes 
übrig blieb, als ſich nad) dem befeftigten Budweis zurüd- 
zuziehen, dem Kaiſer über bie Schwierigkeit feiner Lage zu 
berichten und ihm den Nat zu geben, um jeden Preis Friedens- 
unterhandlungen anzuknüpfen. Die Wiener Sriegspartei hatte 
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ſich mit der Hoffnung getragen, daß Buquoi den Feldzug binnen 
wenigen Tagen zu Ende führen und Prag einnehmen würbe und 
nun mußte fie vernehmen, daß er gefchlagen fei, ſich zurüdziche 
und vor bem Gegner zittere. Ihre Angft wurde nod) vergrößert, 
als fie wenige Tage jpäter die Nachricht erhielt, daß es Mans— 
jeld gelungen ſei, Pilfen (am 21. November 1618) nach mehr— 
wöchentficher Belagerung einzunehmen und die Hilfsmittel dieſer 
katholiſchen Stadt fich dienftbar zu machen. 

In Böhmen jubelte man dagegen über biejen Erfolg und 
über ben Rüdzug Buquois. Man war des Sieges bereits jo 
ſicher, daß man fich mit der geworbenen Mannſchaft, die ſich 
durch den Anschluß Manzfelds und der Schlefier auf ungefähr 
18000 Mann gehoben Hatte, begnügen zu fönnen glaubte und 
das allgemeine Aufgebot wieder entließ, da es die Hoffnungen, 
‚die man barauf geſeht Hatte, nicht erfüllte. Statt 30000 Mann, 
die eigentlich hätten zujammentommen follen, waren kaum mehr 
als die Hälfte erſchienen und dieſe Litten jo jehr am mangelhafz 
ter Verpflegung, daß jie mehr ein Hindernis als eine Hilfe 
bildeten. Für die Verpflegung des Aufgebotes wurde nämlich 
nit von der Regierung vorgeforgt, für diefelbe follten nur die 
einzelnen Gutsbeſitzer und Städte nach der Zahl der von ihnen 
geitellten Mannſchaft einftehen, von ihnen jollte auch dev Sold 
gezahlt werden, und da viele, um nicht zu fagen, die meiften, ihrer 
Pflicht genügt zu haben glaubten, wenn fie die Mannſchaft 
ins Feld ftellten, ohne fich weiter um Diefelbe zu kümmern, 
jo trat in dem Aufgebote bie greulichite Unorbnung ein. Es 
machten ſich überhaupt ſchon in den erſten Kriegsmonaten finan: 
zielle Schwierigfeiten aller Art geltend, welche von da an ftets 
zunehmen und dem Aufitand beinahe mehr Schaden zufügten, 
als Dies der Gegner that. Vergebens bemühten ſich die Direk— 
toren die nötigen Summen durch Anleihen herbei zu ſchaffen, 
man verweigerte fie ihnen überall, und da die Steuern nicht 
genügend und unregelmäßig einfloffen, fo brachten fie das meifte 
Geld ſchon jegt nur dadurch zuſammen, daß fie auf alle 
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Kapitalien, die etwa durch den Tod eines Erblaſſers oder 
ſonſt auf eine Weiſe flüſſig wurden, die Hand legten und ſie 
unter dem Namen eines Zwangsanlehens konfiszierten und 
daß ſie ſpäter zur Münzverſchlechterung Zuflucht nahmen. 

Die böhmiſche Armee war dem Grafen Buquoi bis Budweis 
gefolgt und da feine Truppen durch die Kriegsſtrapazen ſehr 
Gebeutende Verfufte erlitten Hatten, jo konnte fich Ihren damit 
begnügen, bloß ein Beobachtungslorps unter Hohenlohe gegen ihn 
aufzuftellen und mit dem anderen Teile der Armee nad) Ofterreich 
dorzurüden, um, wie mar in Böhmen plante, durch einen Handſtreich 
Wien zu gewinnen und die Entjcheidung ſchnell herbeizuführen. 
Sraf Heinrich Schlick überſchritt am 25. November bie öfter 
reichiihe Grenze mit 4000 Mann ala Avantgarde und bahnte 
den Weg für die nachfolgenden Truppen. Meilenweit verbreitete 
ſich der Schreden vor dieſem Einbruch, im Wien felbit empfand 
man die Wirkung desſelben in zahlreichen Übelftänden und in 
ber eigenen Beſtürzung. Die Zuftände in Ober» umd Nieder 
öfterreich, die ſchon früher für den Kaiſer bedrohlich waren, ver- 
fchlimmerten ich jet zufehends, bie ftändiichen Wortführer, 
darunter namentlich, der Freiherr von Tſchernembl in Oberöfter- 
reich und Herr von Thonradel in Niederöfterreich, führten die 
feindfeligfte Sprache. Würde es auf diefe Männer und ihre 
Freunde angefommen fein, fo würde das Erzherzogtum fich dem 
Aufftande angefchloffen Haben. Ba ſich aber felbft unter ben 
proteftantiichen Edelleuten bie alte Anhänglichteit an das ange: 
ftammte Hertſcherhaus geltend machte, jo lonnten die Feinde 
besjelben noch feine offene Nebellion zu Stande bringen, und ber 
Einmarſch der Böhmen Hatte nur zur Folge, daß der Kaifer 
mehr als je mit allerlei ſtandiſchen Forderungen bedrängt wurde. 
Zum Glück minderte ſich bald die Gefahr, die von der böhmischen 
Armee drohte. Die Unwegfamfeit der Straßen, jowie der Mangel 
an Probiant und ber nötigen Kleidung in ber falten Jahreszeit 
verleideten ihr die Luft zum weiteren Vorrücken. 

Um jo eifriger waren die Böhmen jegt darauf bedacht, bie 
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bisherigen Erfolge in Mähren auszubeuten und dieſes Land mit 
ſich fortzureißen Auf dem Landtage, der in Brünn im Monate 
Dezember zuſammentrat, erſchien eine böhmifche Deputation, der 
ſich auch Thurn in Begleitung einer Reiteresforte anſchloß, und 
ſuchte die Stände für den unmittelbaren Anſchluß an den Auf 
ſtand zu gewinnen. Auch dieſes Mal fuchte Berofin feine Lands— 
leute von diefem Schritte zurüdzuhalten, indem er zugleich mit 
beredten Worten das von allen Seiten gegen ihn auftauchenbe 
Mißtrauen befämpfte Seinem Anſehen gelang es, noch dieſes 
eine und letztemal die Mähver in der Treue gegen die Haba- 
burger zu erhalten. Tſchernembl war eigens aus ſterreich zu 
ihm gelommen, um ihn für ben Anſchluß an bie proteſtantiſche 
Sache zu gewinnen, aber alle feine Bemühungen ſcheiterten an 
der Überzeugung Berotins, daß die Böhmen mit ihrem Aufſtande 
politische Zwede verfolgten und daß namentlich) Thurn und 
Ruppa ihre eigenen Vorteile im Auge Hätten. Er hatte die 
Religion nie zum Deckmantel politiſcher Zwecke gebraucht umd 
teilte die alten Anſchauungen der böhmifchen Brüder, zu deren 
er gehörte, daß nämlich für die Kirche der befte Zuftand der der 
Unterbrüdung ſei. Wie hätte er ſich alſo gegen feinen König 
erheben können, wenn er dieſen micht einmal wegen der Schmä- 
lerung ber firchlichen Freiheiten anflagen wollte? 

Buquoi hatte mittlerweile, da er bie Gefahr um fich ftets 
wachjen ſah, Verhandlungen mit Hohenlohe angefnäpft und fich 
bereit erflärt, Budweis aufzugeben, wenn ihm der Rüdzug nad) 
der Donau ungehindert gejtattet werben würde Zum Glück 
für den Kaiſer Stellte Hohenlohe unannehmbare Bedingungen, 
wir jagen zum Glüd, denn wern Buquoi fich mit feinen Truppen 
zurücgezogen hätte, fo wäre fehon wegen ber Kriegsleiden die 
Oppofition der Ofterreicher zur unüberwindlichen Höhe heran- 
gewachien und Mathias gemötigt worden, um jeden Preis mit 
Böhmen Frieden zu ſchließen. Als ſich die Verhandlungen wegen 
der Räumung Böhmens zerſchlugen, ſchwand aud die Gefahr, 
um derentwillen fie angefnüpft wurden. Die Böhmen Hatten 
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auf ihrem Zuge nach ſterreich und in den Standquartieren 
vor Budweis die größte Einbuße erlitten. Die Leiden des 


- Winters, die Strapazer des Krieges, die mangelhafte Verpfle- 


gung und Bekleidung hatten eine furchtbare Sterblichkeit zur 
Folge, die fi im Monate Januar (1619) von Tag zu Tag 
fteigerte umd bis Ende Februar einen Verluft von mehr als 
8000 Dann ergab. Mit dem Nejte der übrigen Mannichaft, 
bie jo mühjelig das Leben friftete, dah fie kaum bie Waffen 
tragen konnte, ließ fich fein Angriff auf einen Gegner durch- 
führen, der durch feine gededte Pofttion wenigftend den ärgften 
Unbikden der Witterung entrükt war. 

VL Die Folge Davon war, daß ber Krieg in ben Drei 
erjten Monaten des Jahres 1619 von ſelbſt ein Ende nahm. 
Beide Pateien mußten daran denfen entweder zu rüften und 
durch Allianzen neue Kräfte zu gewinnen, oder Durch wechjelfeitige 
Unterhandfungen einen Ausgleich herbeizuführen. In Böhmen 
wendete man das Hauptaugenmerk frifchen Rüſtungen zu, während 
ſich der Naifer bemühte, einen Ausgleich, durch Vermittlung 
einiger Reichsfürſten anzubahnen. Diefen Friedensbemühungen 
arbeitete der Kurfürft von ber Pfalz entgegen, der feine ohne 
Vorwiſſen der Böhmen angebafnten Bemühungen, den Herzog 
von Savoyen enger mit dem böhmifchen Streite zu verfrüpfen, 
mit größerem Eifer fortjegte. 

Sehen wir, was in Heidelberg jeit dem Monat Dltober in 
diefer Beziehung geſchehen war. 

Als der Herzog Karl Emanuel durch die Abſendung des 
Grafen Manzfeld dem Aufitande eine bedeutſame Hilfe verichaffte, 
war man in Heidelberg darüber außerordentlich erfreut. Im der 
Überzeugung, daß jeht der Augenblick gekommen fei, um den 
im Jahre 1608 vielfach erörterten, fpäter aber vertagten Plan 
bezüglich) ber Herrichaft des Proteftantiamus in Deutjchland 
durchzuführen, rieten die pfälziſchen Staatsmänner ihrem Heren 
bie Ubfendung eines Gejandten nad) Turin, um über die Be- 
dingungen einer engeren Allianz mit dem Herzoge zu verhandeln. 
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In Folge dieſes Ratſchlages reiſte Chriſtoph von Dohna im 
Oktober (1618) nach Italien ab, er war beauftragt, dem Herzoge 
die deutſche Krone nach dem Ableben des Kaiſers Mathias an— 
zubieten und ihn zu verfigern, daß es dem Kurfürsten gewiß 
gelingen werde die Majorität der Wähler für ihn zu gewinnen. 
Dafür verlangte ex, daß der Herzog den böhmiſchen Aufitand 
mehr als bieder, etwa mit 7—8000 Dann, unterjtüge, 

Wenn man erwägt, wie zweifelhaft der Sieg des Kaiſers 
damals war, fo iſt es begreiflich, daß man fich in Heidelberg 
der Hoffnung Hingeben fonnte, daß Diefe 7—8000 Mann Hinz 
reihen würden, den Habsburgern die böhmiſche Krone zu ent- 
winden und fie auf fremde Soften für ſich zu gewinnen. 
Nicht jo janguinifch beurteilte aber der Herzog von Savoyen 
die Sachlage. Er fühlte fich dich) das Angebot der beutfchen 
Krone gejchmeichelt, allein er glaubte, daß dieſes Ziel nur durch 
eine große Allianz erreicht werden könne, bei der er jelbft mit 
dem Kurfürften von der Pfalz nur eine untergeordnete Stellung 
einnehmen könne. Die Allianz follte nach feiner Meinung 
Frankreich, England und namentlich die zwei geldreichen Repu— 
blilen Venedig und Holland umfaffen; wenn alle biefe Mächte 
ſich ihr anfchliegen würden, dann war er zu weiteren Hilfelei- 
tungen erbötig, anders aber nicht, 

Als Chriftoph von Dohna mit diefem Beſcheide nad) Haufe 
fam, ſah man ein, baß man ben Forderungen des Herzogs Rech⸗ 
nung tragen müſſe und ſchickte deshalb den Gefandten nad) Eng- 
Tand, um mit ber Gewinnung Jakobs I den Anfang zu machen. 
Man glaubte in Heidelberg ım jo weniger, daß dies befonderen 
Schwierigkeiten unterliegen würde, als Jakob durch feine Ver— 
wandtſchaft mit dem Kurfürften, dem er feine Tochter Eliſabeth 
zur Frau gegeben hatte, ganz befonders zum Schuhe feiner 
Intereſſen verpflichtet ſchien 

Zum Unglück für die pfälziſchen Erwartungen dachte der 
engliſche König an nichts weniger, als an eine Unterſtützung des 
böhmischen Aufſtandes. Bei den Anſichten, die er von der un: 
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zerſtörbaren Legitimität der königlichen Rechte hatte, mißbilligte 
er denſelben von vornherein und drückte ſich wiederholt gegen 
den bei ihm beglaubigten ſpaniſchen Geſandten in einer für die 
hababurgiſchen Rechte freundlichen Weiſe aus. Als Dohna ihn 
nun um die Unterſtützung der böhmiſchen Stände erſuchte und 
dabei andeutete, daß fie ben Pfalzgrafen zum Könige wählen 
dürften, war er durch diefe Andeutung keineswegs befriedigt und 
wenngleich er feinem Mißfallen feinen Haren Ausdruck gab, fo 
bemerkte er doch, daß bon einer Erhebung Friedrichs auf den 
böhmifchen Thron faum bie Rede fein lönne, bevor nicht Mathias 
geftorben ſei und auch felbjt dann nicht, wenn nicht erwieſen 
iverde, daß die Böhmen ihre Krone durch Wahl vergeben dürften. 
Welche Stellung er in dem böhmiſchen Streite für die ihm 
‚zufagenbe hielt, zeigte er deutlich dadurch, daß er fich anbot, den 
Trieben zwifchen den Aufitändiihen und den Habzburgern zu 
vermitteln umd zu dieſem Behufe den Lord Doncaſter nad) 
Deutſchland ſchicken wollte Wenn er feine Gefinnungen nicht 
änderte, jo war e3 fichtlich, daß alle auf ihn gefeßten Hoffnungen 
zu Waffer wurden. 

Noch Hatte man von der ablehnenden Haltung Jakobs feine 
Nachricht befommen, als ſich der Fürft von Anhalt, der Mark— 
graf von Ansbach, Graf Solms und der pfälziſche Nat Game: 
rarius in Crailsheim (am 25. November 1618) verfammelten, 
um daſelbſt einen Bericht des Achaz von Dohna entgegenzunchmen, 
der nad) Prag geſchickt worden war, um die dortige Sachlage 
weiter. zu ftubieren. Dohna berichtete, daß man daſelbſt zu 
wiffen wünſche, ob ber Pfalzgraf bie Hoffnungen, die man auf 
ihn feße, erfüllen und ein allfälliges Anerbieten der böhmiſchen 
Krone nicht abfchlagen werde. Namentlich Habe fich Ruppa, der 
Präfident der Direftorialregierung, in dieſem Sinne gegen ihn 
ausgelaffen und um eine klare und beſtimmte Antwort erjucht. 
Man riet num hin und her, ob man die Frage Ruppa's bejahen 
folfe oder nicht, und da man noch auf die englifche Hilfe Hoffen 
zu Können glaubte, jo einigten fich die Anweſenden dahin, dem 
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Kurfürſten zur Annahme der böhmiſchen Auerbietungen zu raten. 
Als Friedrich die Kunde von diefem Beichluffe erhielt, erichrad 
cr in ber, Tiefe feiner Seele, denn trog feiner Jugend und 
Unerfahrenheit Kam ihm eine Ahnung dev Gefahren, denen 
er ſich durch die Beteiligung an den böhmijchen Wirren aus— 
feste, Nach längerem Zögern ging er nur vorläufig auf dag 
Anerbieten Ruppa's ein und verſchob feine definitive Entſcheidung 
bis auf die Beantwortung einiger dom ihm geftellten Fragen. 
Achaz von Dohna follte fich vergewiſſen, ob bie böhmiſchen 
Stände zu einem Aufſtande berechtigt feien und ob fie das 
Wahlrecht bejähen; für den all einer befriebigerden Löfung 
diefer für die Naivität des Kurfürſten zeugenden Gewiffensfragen 
jollte Dohna die Schwierigkeiten erörtern, in die ſich Friedrich 
mit der Annahme der Krone verwickeln würde, und zu verſtehen 
geben, baß eine einfache Übertragung derſelben auf feine Berjon ohne 
gleichzeitige Feſtſetzung eines gewiſſen Erbrechtes für feine Nach» 
lommen nicht im Verhältnis zu dem umvermeiblichen Auslagen 
ſtehen würde. Im übrigen verſprach der Pfalzgraf den Böhmen 
mit einer Anleihe von 100000 Gulden unter die Arme zır greifen. 
Gleichzeitig ſchickte er den Grafen Mansfeld, der nach ber 
Eroberung Pilſens auf dem böhmischen Kriegsſchauplatze vor= 
läufig entbehrlich war, nach Turin, um daſelbſt die Verhand- 
lungen weiterzuführen und ben Herzog um jeden Preis zu grüßes 
ren Leiftungen anzufpornen. Mansfeld fand den Herzog noch 
immer geneigt, den auf ihn gefehten Hoffnungen zu entſprechen, 
aber diesmal nur unter einer Bedingung, von der es zweifelhaft 
war, ob die Böhmen oder der Kurfürſt fie zugeftehen würden 
Karl Emanuel wollte nämlich nur dann mit feinem ganzen Ver- 
mögen für bie Böhmen eintreten, wern fie ihm die Krone ihres 
Landes übertragen wollten und der Aurfürft von der Pfalz ſich 
mit dem Geminne der vorberöfterreichiichen Länder begnügen 
würbe. Für biefen Fall war er erbötig, 6—7000 Mann unter 
dem Kommando Manzfelds zu unterhalten und außerdem noch 
Subfibien im Betrage von 14, Millionen Dufaten zu zahlen. 
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Als die Nachricht von diefem Plane nach Heidelberg ger 
[angte, wurde eine neue Zufammenkunft in Crailsheim (für Ende 
März 1619) anberaumt, an welcher fich außer den früher ge» 
nannten Perfonen auch der Kurfürſt von der Pfalz beteiligte, 
Diedmal wußte man bereit, wie ablehnend ſich der König von 
England gegen bie pfälziichen Pläne verhielt, daher fand ber 
ſavoyiſche Vorjchlag eine jo üble Aufnahme, wie man ſonſt 
Hätte vermuten Können. Man wollte Böhmen dem Herzoge über- 
laſſen und fi) mit den worberäfterreichiichen Ländern begnügen; 
man heimſte ja damit einen Gewinn ein, der für die Pfalz wegen 
der unmittelbaren Nähe dieſes Gebieles eine noch größere Bedeu⸗ 
tung hatte ala Böhmen. Und jelbit die Ausſicht auf die böhmiſche 
Krone hielt man ich für die Zulunft offen, denn man fonnte 
immerhin erwarten, daß bei einer Eünftigen Wahl dieſelbe ftatt 
auf den Sohn des Herzogs von. Savoyen auf den Kurfürſten 
von der Pralz fallen werde. Es genügte aber nicht, wenn man 
in Heidelberg den Worjchlag des Herzogs annahm, man mußte 
auch verfuchen, die Böhmen für benfelben zu gewinnen und be— 
ſchloß zu diefem Cube, daß Anhalt nach Böhmen reifen und 
Hohenlohe und Ruppa zu einer Zufammentumft nad) Taus einladen 
folle, um ihnen die nötigen Mitteilungen zu machen. Die 
Zuſammenkunft ſollte am 10. April ftattfinden, und man hoffte, 
bis zu Ende dieſes Monates die weiteren Entfcheidungen treffen 
zu können. 

Wie wir fehen, benüßte die pfälziſche Partei die Winter 
monate nur dazu, bie legten Konfequenzen des böhmiſchen Aufs 
ſtandes zu ziehen und die Krone dieſes Landes den Habsburgerm 
zu entwinden. Under war e& aber auf ber kaiſerlichen Seite. 
Hier bemühte man fich, wie wir oben bemerkt haben, zur jelben 
Beit energiſcher als je zuvor einen friedlichen Wusgleich herbei» 
zuführen. Die Anttvort der aus Prag zurückgekehrten mähri- 
chen Deputation und die Niederlage Buquois hatten ben Kaifer 
überzeugt, daß er bei den einzuleitenden Umterhandlungen die 
Böhmen nahezu als ebenbürtige Partei anerkennen müſſe. Yon 
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der Ünficht, daß er von ihnen die Nieberlegung ber Waffen ver- 
Tangen, ſelbſt aber bewaffnet bleiben könnte, lam er vollitändig 
zurück; feine ganzen Bemühungen waren jet darauf gerichtet, 
einen Waffenftillftand auf Grund des gegenwärtigen Beſitz-— 
Standes abzufchliegen er nahm alfo denjenigen Antrag an, den 
man in Mrag den mährifhen Geſandten gemacht hatte Er 
ſchickte deshalb den oberften Landhofmeifter Adam von Wald- 
ftein nach Prag, um ben Ständen die Bewilligumg des 
Waffenſtillſtandes anzuzeigen und eine Friedensvermittlung an- 
zubieten, bei ber einige ber herborragenden deutſchen Fürſten 
die Rolle von Bermittlern pielen jollten, und zwar follten dies 
auf katholiſcher Seite der Herzog Maximilian von Baiern und 
der Kurfürſt von Mainz und auf proteftantifcher Geite die 
Kurfürjten von der Pfalz und von Sachſen fein. Ferdinand 
war mit diejer Vermittlung einverjtanden, dem auch er wur 
durch die Vorgänge auf dem Kriegsſchauplatze erfchredt und 
hatte überdies zu dem Baiernfürften das Zutrauen, daß er ben 
Böhmen feine bedeutenden Konzefjionen machen werde. Die Wer 
mittlung ſelbſt jolfte am 20. Januar 1619 beginnen. 

Alllein wie fehr ſich Waldftein auch bemühen mochte, bie 
böhmifchen Stände für den Waffenftillftand zu gewinnen umb fie 
zu einem feſten Verſprechen bezüglich der einzuleitenden Friedens- 
verhandlungen zu vermögen, er fam damit nicht zum Ziele: 
unter fteten Ausflüchten ſuchten Nuppa und feine Freunde eine 
endgiltige Antwort hinauszuſchieben. Ebenſo vergeblich ſuchte 
Waldſtein dadurch eine beſſere Stimmung hervorzurufen, daß 
er ben in Wien gefangen gehaltenen Jeſſenius gegen einige 
minder bedeutende Gefangene außlieferte, fie blieben bei ihrer 
zweideutigen Haltung. Schwerer twurde e8 ben Direktoren, ihre 
Ausflüchte auch gegen den Kurfürjten von Sachjen aufrecht zu 
erhalten, als biefer fie durch einen Gefandten für den Waffenftill- 
stand zu gewinnen fuchte und fi) aufrichtig für den Frieden unter 
Wahrung der religiöfen Nechte des’ Landes bemühte. Als das 
Heidelberger Kabinet zur Kenntnis der ſächſiſchen Bemüh— 
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ungen gelangte, fuchte es biefelben dadurch zu bereiten, daß es 
den Direktoren anriet, ben Waffenftillftnd von Bedingungen 
abhängig zu machen, in bie der Kaifer nicht einwilligen könne. 
Auf diefe Weife mußte man auf Taiferlicher Seite den Verſuch 
aufgeben, die Verhandlungen mit den Abſchluß eines Waffen: 
ſtillſtandes einzuleiten und fich einfach mit der Feſtſetzung eines 
Termine begnügen, an dem diefelben beginnen ſollten. Hierzu 
wurde der 14. April und Eger als der Ort beftimmt, wo fich 
die kaiſerlichen und die böhmiſchen Geſandten einfinden Follten, 
um unter Vermittlung Der vier obengenannten Fürften ihre 
Streitfrage zu erörtern und einen Ausgleich anzubahnen. 

Es bedurfte der größten Anftrengungen von Geiten des 
Kaiſers und namentlich des Königs Ferdinand, um ben Herzog 
von Baiern für die Bermittlerrolle zu gewinnen. Maximilian 
lehnte urfprünglich eine Beteiligung rundweg ab, er erklärte 
offen und unverhohlen, daß ihm fein Gewiſſen verbiete, an einer 
Verhandlung über die. Bekräftigung oder gar Erweiterung des 
Majeſtätsbriefes Zeil zu nehmen, er würde damit feine Seele 
nur bejubeln und ſich ar einer fremden Sünde beteiligen. Eben- 
ſowenig wollte er ſich in einen Streit darüber einlafjen, ob mar 
den Majeftätsbrief habe geben ober den einmal gegebenen habe 
einhalten ſollen. Wenn bei den Verhandlungen eine Erweiterung 
des Majeſtätsbriefes in Bezug auf die Kirchengüter verlangt 
würde, würde er dieſen Angriff auf das Kirchengut nie billigen 
Tönnen und fo als Störenfried und Urſache der weiteren Kämpfe 
angefehen werben und feinen eigenen Ruf nur jchädigen. Er 
habe fich feit Jahren ben proteftantijchen Reichsſtänden in Deutfch- 
land wiberfeßt: wie könne er man in VBöhnen feine bisherigen 
Grundſätze verleugnen? — Als König Ferdinand diefe ab- 
Ichnende Antwort erfuhr, fchrieb er wiederholt an den Herzog 
und bat ihn, am Gottes Willen an den Verhandlungen Teil 
zu nehmen, da feine Geſinnungen bie einzige Gewähr dafür 
feien, daß den Proteftanten nicht in allen Stücen nachgegeben 
würde. Da er feine Bitten immer dringender iwieberholte, jo ließ 
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fi Maximilian endlich) am 17. Januar zu dem Verjprechen Her- 
bei, daß er über dieſen Gegenftand nachdenken wolle Wenige 
Tage fpäter gab er die Zuſage ab, fi an der Bermittlung 
beteiligen zu wollen, wenn ihm bei ben Verhandlungen nichts 
zugemutet würde, was ber fatholifchen Kirche zum Nachteil ge- 
reichen könne. Ferdinand war mit biefer Bedingung vollftändig 
einverftanden, und jo wurde aljo die Beteiligung des Herzogs 
an bem Egerer Tage als ficher bevorſtehend angefehen. 

Wir haben bisher nur bemerkt, daß die Direktoren und 
unter biefen namentlich Herr von Nuppa dem friedlichen Aus- 
gleiche mit dem Kaijer feindlich gefinmt waren. Welche Stellung 
das Land ſelbſt gegenüber diefer neuen Ausgleihsphafe einnehmen 
wolle, zeigte fich, al der Landtag, ber auf den 18. März (1619) 
einberufen wurde, zujammentrat und die Direktoren über den Zur 
ftand des Heeres umd die Notwendigkeit neuer Rüſtungen 

* berichteten. Der Landtag ſah ein, daß der Widerjtand ohne 
weitere Opfer nicht aufrecht erhalten werben fönne und war des: 
halb erbötig, durch neue Steuerauflagen Mittel zur Ergänzung 
des geworbenen Heeres zu ſchaffen und zugleich durch abermalige 
Einberufung des Landesaufgebotes die Zahl der Streiter zu ers 
Höhen. Nach dem üblen Reſultate, welches dieſe letztere Maßregel 
im vorigen Jahre im Gefolge gehabt hatte, darf man ſich billig 
wundern, daß man abermals zur Einberufung ſo vieler Tauſend 
triegsungeilbter und, ſchlecht verpflegter Leute Zuflucht nahm, allein 
man glaubte dem Übelſtande dadurch zu begegnen, daß man die 
Zahl der Mannschaft im Aufgebote auf ungefähr 12000 Mann 
beſchränkte und dabei Verfügungen traf, durch welche die früher 
gerügten Schwierigkeiten in ber Verpflegung vermieden werden 
jollten. Den Ausfall in den Steuern ſuchte man dadurch zu 
erſehen, daß man den Gutsbeſihzern und königlichen Städten 
Naturallieferungen auftrug, die allerdings, wenn fie pünktlich 
einliefen, mehr wert waren als Geld. Endlich befchlog man 
zur Konfiskation der Güter jener Edelleute Zuflucht zu nehmen, 
die dem Aufitande feindlich gefinnt waren. Man bebieite Sich 
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da eines fehr gefährlichen Auskunftsmittels, das ſich Später mit 
zehn⸗ ja Humdertfacher Härte gegen die Unterfiegenden fehrte! 
Die Konfisfation traf 33 Edelleute, die faſt alle das Land ver— 
laffen und daburd) ihre Anhänglichkeit an die kaiſerliche Sache 
dargethan Hatten. Schließlich wählte der Landtag diejenigen 
Perfonen aus, die fi an der Egerer Verhandlung beteiligen 
follten. Er fuchte diefelbe alfo nicht zu hintertreiben, wie dies 
die Direktoren offen ımd im geheimen thaten, aber er knüpfte 
den Erfolg berjelben am Bebingungen, welche einen gebeihlichen 
Ausgang der Dinge unmöglich machten und fo einer Ablehnung 
der Vermittlung gleichfamen. Die böhmijchen Stände wollten 
ſich nicht damit begnügen, daf in Eger die religiöfen Streitig-⸗ 
feiten begli—hen und namentlich die Nirchengüterfrage in ihrem 
Sinne gelöft würde, fie verlangten auch, daß der König ihnen 
geftatte, ein Bündnis mit den Ständen ſämtlicher übrigen öfter- 
reichiichen Länder zu ſchließen, welches zum Zwecke der Aufrecht- 
erhaltung ber ftändifchen und religiöfen Freiheiten dienen und bei 
allfälligen Angriffen des Landesfürften über die Mittel bes Landes 
gegen denfelben verfügen jollte. Konnte Mathias ſchon in diefe 
Forderung nicht willigen, weil fie feine Macht illuſoriſch machte, 
fo fonnte er dies nod) weniger bei einer zweiten thun, welche die 
Anerlennung der von dem Landtage verfügten Konfislationen 
betraf. Er fonnte nicht den Schimpf auf ſich Laden, daß er 
feine Anhänger um ihrer Treue willen dem Bettelitab preisgebe. 
Mitten unter diefen Unterhandfungen ereilte den Kaiſer der 
Tod. Er war ſchon lange gebrechlich, ſchon als er feinem Bruder 
Rudolf in der Regierung folgte, litt er am gefährlichen Gicht- 
anfällen, und wie oben erzählt wurde, glaubte mar ſchon im 
Sahre 1617, daß er kaum dag Ofterfeft überleben würde. Zu 
feinen körperlichen Leiden gejellte ſich feit der Entfernung Kthleſſs 
auch eine trübe Stimmung, er hatte an dem Karbinal nicht bloß 
einen treuen Diener, fondern auch einen Geſellſchafter und Freund 
verloren: was Wunder, wenn er feitdern alles im ſchwarzen Lichte 
ſah. Noch mehr fteigerte fich feine Traurigkeit und Vereinfamung, 
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als ſeine Gemahlin ihm im Tode voranging; er ſah ſich jetzt 
nur von Fremdlingen umgeben, die ſein Ende herbeiſehnten, und 
dieſes traurige Gefühl verſchlimmerte natürlich ſeinen körperlichen 
Zuſtand. Seine letzte und einzige Unterhaltung beſtand darin, daß 
er die Kleinodien, die ihm ſein Bruder hinterlaſſen hatte, täglich 
beſichtigte, in eine andere Ordnung brachte und ſich an ihrem 
Kunſtwerte erfreute. Nachdem er in den letzten Tagen ſeines 
Lebens ſichtliche Zeichen einer völligen Erſchöpfung gegeben hatte, 
jtarb er am 20. Mär; 1619. 

Einige Monate vor ihm, und zwar am 20. November 1618, 
mar auch Erzherzog Mearimilian getorben. Noch in feinen 
feßten Lebensaugenbliden zeigte ex biejelbe Sorge für das Ge— 
deihen feines Haufes, wie er fie in jo uneigennütziger Weiſe für 
Ferdinand an den Tag gelegt Hatte. Als der Graf Oñate den 
mit dem Tode Ringenden befuchte, ermannte er fi) und er- 
fuchte ihn, dem König von Spanien feinen Scheidegruß zu über: 
bringen und ihn in feinem Namen zu bitten, baß er feine ſchützende 
Hand über die Intereſſen des Geſamthauſes Halte Mit ber 
Hoffnung, daß dieſe Bitte Gehör finden werde, fchied der Erz- 
herzog aus dem Leben. 
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Brittes Kapitel, 
Die Frankfurter Batferwahl und die böhmiſche 
Königswahl. 
I. Ausbreitung des Aufſtandes über ſämtliche Länder der böhmiſchen Krone 
und Parteinahme ber Ofierreicher für denjelben. II. Die niederöfterreichtjäjen 
Proteftanten wor Ferdinand. Thum vor Wien. Der Krieg in Böhmen. 
IM. Ferdinand reift nad; Frankfurt zur Kaiſerwahl. Doncafterd Verhand- 
Tungen. IV. Die Abfepung Serbinanbs in Prag und die Wahl bes Kurs 
fünften von ber Pfaly zum Nönig von Böfmen. V. Mnnahme ber bar- 


gebotenen Krone dutch) den Rurfikeiten tcoß mangelnder Zuftimmung des 
Tönigs Jeteb. 


I An Ferdinand war ed nun, zu beftimmen, welche Stel- 
fung er gegenüber bem böhmijchen Streite einnehmen wolle. Er 
Hatte bis dahin fortwährend geffagt, daß der Kaiſer nicht die 
nötigen Verteidigungsmaßregeln treffe und obgleich nach der 
Entfernung Khleſls die wichtigfte Veranlaſſung für diefe Klage 
meggeräumt war, jo nafmen Doc) die Kriegsräftungen aud) ſpäter 
nicht die Dimenfionen an, bie man urſprünglich geplant Hatte und 
die im Verhältnis zu den vorhandenen Mitteln geitanden wären. 
Die Mißerfolge auf dem Kriegsſchauplatze bewirkten, daß Ferbi- 
nand ſich gegen Die vom Kaiſer gewünſchte Friebensvermittlung 
nicht jo feindjelig bewies, wie man nach feinem erften Auftreten 
hätte erwarten follen, freilich Hoffte er, daß ber Herzog von 
Daiern bie katholiſchen und monarchiſchen Intereffen bei ber 
Vermittlung wahren werde. Ummittelbar nach dem Tobe des 
Kaiſers deutete jeine Haltung darauf Hin, daß er fein Wertrauen 
auf die Unterftügimg Spaniens und auf die ihm vom Philipp TIL 
in Ausſicht geftellte Truppenhilfe fege, Denn er wolle nichts 
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mehr von dem Egerer Vermittlungstage wiſſen, fondern den 
Streit mit den Böhmen jelbftändig fchlichten. Zu diefem Ende 
ftellte er jenen Rebers aus, zu dem gr fich bei feiner Krönung 
bezüglich der Aufrechterhaltung der böhmischen Privilegien vi 
pflichtet Hatte, und ſchickte denfelben nad) Prag mit dev Anzeige, 
daß er die oberſten Beamten, Die unter Mathias vor dem Aus- 
bruche des Aufſtandes Die Megierung geführt Hatten, in ihren 
* Umtern beftätige und Demnach die Uſurpation der Direktoren 
als nicht zu Recht bejtehend anfehe. Da er jedod) in Erfahrung 
brachte, daß die Oppofition auch in den anderen Ländern gegen 
ihn im Steigen begriffen fei und die ſpaniſche Xruppenhiffe noch 
Tange auf ſich warten laſſen werde, fo zog er etwas gelindere Saiten 
auf und fehiete am 22, April ein neues Schreiben an die böhmiſchen 
Stände, worin er fie aufforderte, Geſandte nach Wien zu Schicken, 
um dort die betreffenden Streitfragen zu verhandeln. Er geftand 
alſo jeht die Exiſtenz eines Streites zu, war auch erbötig zu 
Verhandlungen darüber, Lich fich aber nicht aus, im welcher 
Weiſe er diejelben führen wolle. Als die Verhältniffe auf dem 
Lriegsſchauplatze ſich immer ungünftiger geftalteten, ging er 
noch einen Schritt weiter und wollte die Vermittlung zwei fürft- 
lichen Perſonen übertragen und zwar bem Herzoge von Baier 
und dem Kurfürſten von Sachjen, aljo eine „Interpofition“ in 
Sinne des projektierten Egerer Tages anbahnen. 

Alle. diefe Anerbietungen wurden aber in Böhmen zurück- 
gewiefen, weil mar nach dem Tode des Kaiſers jeden Gedanken 
an weitere Verhandlungen aufgegeben hatte. Man plante dafelbft 
nur die Nevolutionierung der übrigen Gebiete der böhmiſchen 
Krone, ſowie Ofterreich® und Ungarns und hoffte damit bald zu 
Stande zu kommen. Der erjte Schritt geſchah bei den Schlefiern, 
Diefelben hatten ſich eigentlich dem böhmiſchen Aufftande ſchon 
angeſchloſſen, da fie ihn mit Truppen unterftügten, allein 
das Bündnis war noch nicht jo eng, wie es wünſchenswert war 
und bor allem waren die Schlefier nicht ihren Kräften entjprechend 
auf dem Kriegsſchauplatze aufgetreten. Da nun gerade in diefen 
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Tagen eine Geſandtſchaft aus Breslau nach Prag gekommen 
war, welche fih an dem Egerer Interpoſitionstage beteiligen 
follte, fo wurden mit ihe Verhandlungen über ein engeres Bünd- 
nis eingeleitet, welche zu dem gewünſchten Reſultate führten. 
Die Gefandten verjprachen, daß fich Schleſien mit allen Kräften 
dem Aufftande anfchliegen werde, wenn fie die Verſicherung er- 
hielten, daß ihr Land in dem Verbande ber böhmiſchen Krone 
diefelben Rechte würde in Anſpruch nehmen können, tie Böhmen. 
Ihre Anſprüche bezogen ich zunächſt auf das Mecht der Königs- 
wohl. Für den Fall der Neubefegung des Thrones follte fie nicht 
von den Böhmen allein borgenommen, jondern auch) die Neben- 
länder Hiezu berufen werden. Weiter verlangten fie eine Tren- 
nung ber kbniglichen Kanzlei in zwei gleichberechtigte Teile, einen 
böhmischen und einen ſchleſiſchen mit einem Worte, fie verlang- 
ten die Errihtung zweier Minifterien des Innern. Bon böh— 
miſcher Seite konnte man dieſe Anſprüche nicht belämpfen, da 
man der Überzeugung war, daß man dem Aufftand ohne Bei- 
Hilfe der anderen Länder nicht zum Siege verhelfen fünne, und 
deshalb verſprachen die Direktoren, die ſchleſiſchen Wünfche beim 
böhmischen Landtage zu befürworten und ihre Gutheißung zu 
bewerlſtelligen. Im Folge deſſen wieſen die Schlefter die An— 
ſprüche Ferdinands auf Übernahme der Regierung in ihrem 
Lande unter dem Vorwande zurück, daß dies erſt dann geſchehen 
könne, wenn er fie in Böhmen übernommen habe. 

Auch mit der Lauſitz brachten die Direltoren eine Vereini- 
gung zu Stande, Durch welche fich dieſe zur Stellung eines 
Truppenkontingentes verpflichtete, welches an der Seite Böhmens 
den Streit mit Ferdinand ausfechten follte. 

Bon größter Wichtigkeit für das Gebeihen bes Aufitandes 
war der Anſchluß von Deähren, auf den man bisher jo feſt und 
doc) vergeblich gehofft, iweil Karl von Zerotm feinen ganzen 
Einfluß für die Faiferliche Sache aufgeboten Hatte. In Böhmen 
glaubte mar jeßt nicht anders zum Ziele zu kommen, als wenn 
man einen bewaffneten Einfall in das Nachbarland verfuchen 
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umd damit ben Ständen die Gelegenheit bieten würde, ihren 
Sympathien für den Aufſtand ungehinderten Ausdruck zu geben, 
Zerotin, von einem Freunde benachrichtigt, welchen Plan mar 
zum Verderben der Habsburgiichen Herrſchaft ausgebrütet, 
erichral zwar über dieſe Anzeige, legte ihr aber feine ſolche 
Bedeutung bei, wie fie es verdiente Mon Böhmen wurde 
der beabjichtigte Schlag dadurch vorbereitet, daß man nicht bloß 
die geheimen Verhandlungen mit den gleichgefinnten Freunden 
fortjegte, fondern mit Zerotin jelbft noch einen Verſuch machte, 
um ihn zu gewinnen. Der Verſuch wurde jedoch möglichſt 
ungefchict angeftellt, dem das Schreiben, welches Budowec zu die⸗ 
ſem Behufe am ihr richtete, war ſcharf gehalten, überſchüttete 
den mährifchen Magnaten mit Vorwürfen und verlegte ihn durch 
ironische Bemerkungen. Dieſes unkluge Verfahren erbitterte mır 
den auf feine Einficht ſtolzen Mann, jo dab er die Vorwürfe 
heftig zurüchvies, und als nun Budowec in einem zweiten Briefe 
durch eine janftere und einfchmeichelnde Sprache den alten Freund 
von dem betretenen Wege abzulenken juchte, hatte dieſes keinen 
Erfolg mehr. 

Am 18. April ſchickten Die böhmifchen Direktoren dem 
Grafen Thurn in das Lager vor Bubweis ben Befehl zu, den 
Zug nad Mähren anzutreten. Nachdem er den Grafen Hohen- 
lohe mit dem größeren Teile der Truppen dafelbft zurückgelaſſen 
hatte, marfchierte er an der Spige einer Heineren Truppen- 
abteilung nach Deutjchhrod und verband fich auf dem Wege 
dahin mit einem Teile des neu organifierten Landesaufgebots, 
jo daß ſich die Gejamizahl feiner Manuſchaft auf 8—10000 
Mann belief, Als er feinen Einzug in Iglau hielt, bewillfomm- 
ten ihn die Einwohner in ber [ebhafteften Weife, und auch von 
dem mährifchen Adel hatte ſich ein Teil zu feiner Begrüßung 
eingefunben. Seine Aufnahme war überall eine gleich ſympa— 
thiſche und er konnte den Direktoren in Prag bie Verficherung 
geben, daß mit Ausnahme einiger Perfonen der gefamte Adel 
Mährens und alle Städte auf feine Seite zu treten bereit jeien. 
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Als Thurn darauf in Znaim anlangte, fand fich in der That 
ein großer Teil de3 mährijchen Adels dajelbft ein und e8 wurde 
ausgemacht, daß das Bündnis zwijchen Mähren und Böhmen 
auf bem Brünner Landtag, den Ferdinand für Anfang 
Mai berufen Hatte, abgejchloffen werden folle Die Katho— 
Iifen waren vor Schreden wie gelähmt, ſchon fuchten ihre Häups 
ter, der Kardinal Dietrichftein und der Fürſt von Liechtenftein, 
fich mit der Bewegung auf einen bejferen Fuß zu ftellen, nur 
Herr von Zerotin beharrte in feiner Rolle; auf einem Landgute 
zurüdgezogen lebend, beläftigte er die Führer der Bewegung 
weber mit Ratſchlägen noch verleugnete er feine jüngfte Ver— 
gangenheit durch Verſprechungen, fondern wartete auf den Zu— 
fammentritt des Landtages, um da feine Stimme und zwar ge» 
wiß nit im Sinne Thurns zu erheben. 

Während des Marſches der böhmifchen Armee nach Znaim 
waren die mahriſchen Truppen, die unter dem Kommando des 
Kardinal Dietrichſtein ftanden, ruhig in ihren Duartieren 
geblieben, da ihnen Feine anderen Weijungen zugelommen waren. 
Die Reiterei ftand unter dem Kommando zweier Oberften, des 
Herrn Georg von Nächod und des Herm bon Sedlnidä und 
hatte ihr Duartier bei Brünn, die Zußfnechte dagegen umter- 
itanden dem Befehle Albrechts von Walpftein, des fpäter fo 
berühmt gewordenen Feldheren, und waren in Olmüß ftationiert. 
Nichod war ein Anhänger Ferdinands und wollte deshalb feine 
Truppen für den König zeiten und mit ihnen außer Landes 
marjchieren, aber er fam nicht zum Ziele, da er von den Sol- 
daten verlaffen wurde So hatte aljo Thurn auf dem weiteren 
Marſch gegen Brünn feinen Feind zu bekämpfen. 

In Brünn hatten fi) mittlerweile wegen des beporftehens 
den Landtags der Kardinal Dietrichitein, Fürft Liechtenftein, 
Zerotin und ein bebeutender Teil des katholiſchen Adels ein» 
gefunden. Ihre ohnedies gedrückte Stimmung wurde durch 
den mißlungenen Verſuch Nächods nur noch trüber und fo hiel- 
ten fie es für paſſend, Die Gegner Durch freundliches Entgegei- 
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fommen milder zu ſtimmen. Als ſich der aus Znaim kommende 
Adel Brünm auf etwa anderthalb Meilen genähert hatte, ſah er 
einen Zug. Eatholifcher Edellente zu feiner Begrüßung aus ber 
Stabt heranziehen und durfte in biefem Schritte weniger einen 
Akt der Höflichteit als der Unerfemung feiner beginnenden 
Herrſchaft erbliden. In Brünn angelangt, legten die proteitan- 
tiſchen Stände auf offenem Plage einen Eid ab, daß fie mit 
Gut und Blut ihre Intereffen wahren und einander beiftehen 
würden. Am jelben oder am folgenden Tage traf die Nachricht 
in Brünn ein, daß Waldftein mit feinem Regimente einen ähn- 
lichen Streich wie Nächod durchführen wollte, aber gleichfalls 
dabei gefeheitert fei. 

Am Tage darauf begaben ſich die Stände in die Wohnung 
des ſtardinals und frugen ihn, ob er als der vom Landtage 
für die Lanbesverteidigung ernannte General don dem Verrate 
Nächods und Walbfteins Kenntnis gehabt Habe Bevor ber 
Kardinal noch Zeit gefunden Hatte, feine Unichuld zu beteuern, 
bedrohten ihr einige Edelleute mit dem Schickſale der böhmischen 
Statthalter und wielen auf das Zenfter, von wo man ihn 
herunterwerfen würde. Dietrichftein erſchrak zu Tode und be 
teuerte mit all ber Übertreibung, welche ihm die Angſt ein- 
gab, daß er feine Ahnung, gejchweige denn eine Mitſchuld an 
bem Entjchluffe der beiden Oberften gehabt Habe. Er war erbö- 
tig, fein Amt niederzulegen, damit die Stände ihre Verteidigung 
nad) Belichen fihern könnten und verſprach, fich mit ihnen gegen 
jedermann treu und feit verbinden zu wollen. Die demütigen 
Verficherungen des fonft fo ftolzen und heraußfordernden Kirchen 
fürften beſchwichtigten Die Mordgedanten, wenn ſolche ja ernſtlich 
vorhanden waren und die Stände entfernten fi, um Herrn 
Zerotin in feinem Haufe aufzufuchen Hier wiederholte ſich 
die beim Kardinal abgejpielte Scene, nur bewahrte Zerotin 
eine entſchloſſenere Haltung und ftelfte einfach jede Mitſchuld in 
Abrede. Zuletzt begaben fich die Stände zum Fürften von Liech- 
tenſtein, gegen den fie gleichfalls Beſchuldigungen, wenn auch mit 
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minderer Heftigkeit erhoben; der Abſchied von ihm geftaltete ſich 
ſogar ziemlich freundlich, da der Fürſt nicht nur ſeine Unſchuld 
beteuerte, ſondern auch verſprach, daß er fortan mit den Stän- 
den auf Leben und Tod verbunden ſein tolle und dieſes Ver- 
ſprechen mit einem Handſchlag befiegelte. Jedenfalls vegelten die 
Stände noch am jelben Tage ihr Verhalten gegen Liechtenstein 
in freundlicherer Weile als gegen den Karbinal und gegen Zero— 
tin, denn während fie den erfteren feiner Freiheit nicht beraubten, 
verhängten fie über Die beiden Iegteren einen Hausarreſt und ließen 
fie in ihrer Wohnung Durch eine Abteilung Musketiere überwachen. 

Bon biefem Augenblide an hatte Zerotin feine Rolle aus 
gefpielt, er gehörte nun zu den politiſch Toten. Er hatte mit 
jeltener Ausdauer den Frieden zu erhalten und bie Gegenſätze zu 
verſöhnen gejucht, unbefümmert darum, daß er ſich die Sym- 
pathien feiner Partei entfremdete und fich dem Verdachte aus- 
feste, als ob er ein Verräter am der eigenen Überzeugung ge— 
worden wäre. Nachdem «3 zum äußerſten gelommen mar umd 
die Parteien nur auf ihren gegenfeitigen Untergang abzielten, 
war feine Friedensmiſſion zu Ende. Seine wahre Neigung und 
fein zefigiöfeg Belenmtnis hätte ihm jegt den Proteftanten in die 
Arme führen müffen, er wollte aber nichts von biefer Verbindung 
wiffen. Ob feine Überzeugung von der Verwerflichkeit der Sründe 
die zum Aufftande geführt hatten, ſo tief war, daß fie durch 
nichts erſchüttert werben konnte, ober ob er vielleicht den neuen 
Familienbanden, in die er durch eine Heirat mit dem Wald- 
fteinfchen Gefchlechte geraten war, zu fehr Rechnung trug, wer 
mag Dies wiſſen? Jedenfalls gehörte er jegt zur Partei des 
Königs, aber nicht mehr wie früher als thätiges Mitglied in 
deffen Rate, fondern als ſtummer Schügling. Ferdinand, von 
den Ständen auf das äußerſte bebroht, brauchte Feine Vermittler 
mehr, fondern energiiche Feldherren und als der Sieg ſich für 
ihn erklärt Hatte, brauchte er nur Unterjuchungsrichter und Re— 
jormationsfommifjäre, die dem zu Boden Liegenden Gegner vol: 
lends den Kopf zertcaten, 
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Die eigentlichen Beratungen ber mähriſchen Stände, bie ſich 
am 4. Mai als fürmlicher Landtag Eonftitwierten, begannen da— 
mit, daß fie einige mißliebige Perfonen von der Verwaltung ber 
oberften Landesamter entfernten und fich der Regierungsgewalt 
vollends bemächtigten. Der Landeshauptmann Ladislaw von 
Loblowitz wurde feines Amtes entjegt und dem Kardinal das 
oberſte Kommando und die Verwaltung der ftändifchen Kaſſe abge 
nommen; mit dem Kommando ber einzelnen Regimenter wurden 
Sedlnichh, bie Herren Friedrich von Tiefenbadh und Ladislaw 
Welen von Berotin betraut. Einige Tage jpäter organifierten 
die Stände ihre Regierung nad) böhmiſchem Mufter. indem fie 
biefelbe dreißig Direktoren anvertrauen, zwoͤlf gehörten bem Herren⸗ 
zwölf dem Nitterftande am, ſechs wurden aus ber Bürgerfchaft 
gewählt. Am folgenden Tage wurde ber höhmifchen Deputation, 
die in Brünn angelangt war, bie Antwort erteilt, daß die Mährer 
bereit feiern, mit ihnen in ein Bündnis zu treien und ihre Trup⸗ 
pen mit den böhmifchen zu vereinigen. So Hatte ſich Mähren 
dem Aufſtande angeichloffen und jeine Kräfte gegen Ferdinand 
in die Wagſchale getvorfen. 

In Prag wollte man nun das gelungene Werk weiter 
fortjegen und befahl deshalb dem Grafen Thurn, mit den 
eigenen und den mähriſchen Truppen in Ofterreich einzurüden. 
Die Hoffnung auf den Anſchluß der öfterreichifchen Stände 
war um fo mehr gerechtfertigt, als fich feit dem Tode 
de8 Kaiſers die Zerwürfniffe in Wien und Linz gefteigert 
hatten. Die Proteftanten wollten ſich der Regierungsgewalt 
unter dem Vorwande bemächtigen, daß den Ständen bis zu 
der Ankunft des Erbherrn, als welchen fie den Erzherzog Al— 
brecht betrachteten, die Leitung der Gefchäfte gebühre. In Wien 
vereitelte Ferdinand dieſe Anfprüche, indem er auf die zu feinen 
Gunsten lautende Vollmacht des Erzherzogs Hintvies; in Linz 
dagegen, wo Herr von Tſchernembl umd Gottfried von Starhem- 
berg das große Wort führten und wo den Anhängern Ferbi- 
nands feine bewaffnete Macht wie in Wien zur Seite ſtand, be- 
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wirkte ber erſtere, daß der ſtändiſche Ausſchuß bie Regierungs⸗ 
gewalt an ſich riß und einen Landtag zur Veratung weilerer 
Schritte (auf den 2. April 1619) ausſchrieb. Als derſelbe zu⸗ 
jammentrat, wählte er einen Landeshauptmann in der Perſon 
des Herm von Polheim, übertrug ihm Die Verwaltung des Landes 
amd die Aufficht über die Kammergüter und entzog jo dem König 
jede Einflugnahme und zugleich die Einkünfte des Landes. In 
welcher Weije man fpäter vorgehen würde, zeigte bie Haltung, 
die man gegen die böhmifchen Gefandten annahm, die nach Linz 
gefommen waren, um die Allianz ber Oberöfterreicher zu erflehen. 
Man war bereit ihrer Bitte nachzugeben und beichloß Deshalb 
die Vervollftändigung der Rüftungen. Nur die oberöfterreichiichen 
Prälaten wiberfegten fich dieſen und ähnlichen Beſchlüſſen aber 
ohne jeglichen Erfolg. R 
Alls Ferdinand von diefen Vorgängen Kunde erhielt, und 
den Ständen ihre Eigenmächtigkeit verwies, erwiberten fie ihm, 
fie jeien bereit Die Suche der Böhmen als eine gerechte bis zum 
legten Blutsteopfen zu verteidigen. Ja fie gingen noch weiter 
und ſchickten eine Deputatior an ben König, die ihn um Die 
Anerkennung der von ihnen eingefeßten Regierung erfuchen, ſich 
gleichzeitig mit den nieberöfterreichifchen Ständen in Verkehr 
jegen und ihnen bie Mitteilung machen follte, daß fie ſich mit 
den Böhmen verbunden Hätten. Man begann in Oberöfterreich 
Kriegsmannfchaft anzuiwerben md auszurüften und ſchickte gegen 
Ende April 300 Mann nad) Hohenfurt, um von dieſer Seite 
aus den Zuzug desjenigen Friegsvolis, das in Deutſchland für 
Ferdinand geworben wurde und nach Böhmen ziehen follte, zu 
verhindern. Der Oberjt der oberöfterreichifchen Truppen Gotthard 
von Starhemberg, mahnte den Grafen Thurn, ja eilends in Nicder- 
öfterreich einzurüden, wo man feiner wie eines Meſſias harre. 
Ferdinand, der won der fteigenden Feindſeligkeit, Die im Linz 
um fich griff, genau unterrichtet war, fuchte ihr dadurch zu bes 
gegnen, baß er den Herrn von Tſchernembl zu einer perjönlichen 
Intereedung nach Wien berief, in der Hoffnung, daß er dieſen 
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Mann durch einige freundlichen Worte für ſich gewinnen könnte. 
Allein Tſchernembl lehnte den Ruf ab und gab in einem Briefe 
dem König ben Rat, daß er ſich der Regierung enthalten möge, 
da fie ihm ohnedies nicht gebühre: er jolle bie Stände feiner 
füntlichen Länder nach Wien berufen und durch fie einen 
friebfichen Ausgleich beraten laffen. Es ift möglich, daß der 
Aufftand ein Ende genommen hätte, wenn Ferdinand dieſem Rat 
gefolgt wäre, aber der Preis, den er dafür hätte zahlen müffen, 
hätte zum mindeften darin beftanden, daß der PBroteftantismus 
in Gefamtöfterreich zur Herrſchaft gelangt, die Regierungsgewalt 
in die Hände ber adeligen Korporationen gefommen und das Erb- 
recht der herrſchenden Dynaftie gefegmälert worden wäre. Weber 
der Beftand des Staates noch der Dynaftie wäre bei dem Aus- 
gleiche gefichert worden. 

Das Beifpiel der Linzer Stände und die Anweſenheit ihrer 
Deputation in Wien bewirkte, daß auch ihre nieberöfterreichiichen 
Glaubensgenoſſen energifcher auftraten, die katholiſchen Edelleute 
und den König mit verſchiedenen Bitten und Forderungen bebelligten, 
durch die fie entweder ihre eigenen Glaubensintereffen wahren oder 
dem Konig die Mittel zu feiner Verteidigung abſchneiden wollten. Zu 
biefem Zwecke ſchickten fie auch eine Gefanbtichaft nach Preßburg 
und beſchwerten fich bei dem Palatin über ben Zuzug der Truppen, 
die in Ungarn für Ferdinand geworben wurden. Ihre Glaubens- 
intereffen Tuchten fie dadurch zu wahren, daß fie die Duldung ber 
Vroteſtanten auf fatholijchen Gütern und die Zulaffung derjelben 
zu allen jtäbtifchen Amtern und zur Univerfität verlangten. Diefe 
und andere Forderungen wurden von den Katholiken zurückgewieſen 
und jo ftanden fich die getrennten Parteien fo feindfelig gegenüber, 
als wären fie nicht Söhne eines Landes, fondern ererbte Feinde, 

Auf proteftantijher Seite hoffte man nun die Entſcheidung 
mit Gewalt herbeizuführen und zwar mit Hilfe Thurn, ber 
endlich anfangs Mai (1619) in Nieberöfterreich einrädte und ſich 
vor der Stadt Laa lagerte. Nachdem Ferdinand in Folge von 
Verhandlungen, durch die ev Zeit gewinnen wollte, jeine Truppen 
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aus biejer Stadt zurückgezogen hatte, konnte Thurn Lan bejegen 
und ohne Gefahr weiter vorgehen. Um ſich des Donauüber— 
ganges zu bemächtigen, ſchickte er bie zwei mähriſchen Negimenter 
Tiefenbach und Zerotin gegen Fiſchamend ab, welde vor Tages— 
anbruch daſelbſt anlangten und fich Durch Lift ſämtlicher Schiffe 
und vier größerer Überfuhrplätten bemächtigten. Ein heimliches 
Einerftändnis mit dem Befier von Fiſchamend, dem Freiherrn 
von Teufel, erleichterte Diefes Unternehmen und bejeitigte faſt 
jegliche Gefahr. Als Thum von dem glüclichen Gelingen in 
KRennini$ gefegt wurde, lam er mit dem Reſt feiner Armee herän- 
gezogen und fehte mit ihr auf das rechte Ufer über. Nachdem er 
einige Taufend eben heranziehender ungariſcher Neiter, die Yer- 
dinand zu Hilfe fommen wollten, zurüdgefchlagen hatte, näherte 
er fich den Wiener Vorftäbten und da er biejelben unbejegt fand, 
bemächtigte er fich in ber Nacht vom 5. auf den 6. Juni der 
ihm nächftgelegenen Teile und erwartete nun von Wien aus ein 
Beichen zu weiterer Thätigfeit, 

U. Als bie Nachricht von dem Abmarſche Thurns von 
Laa in Wien bekannt geworben war, bot diefe Stadt das Bild 
ber furchtbarften Aufregung. Die Ausficht auf eine Belagerung 
machte die Bürger {don an und für fich beftürzt, ihre Furcht 
wurde aber noch bedeutend durch bie Erzählungen jener ver 
größer, bie fich aus ben benachbarten Dörfern und Stäbtchen 
dor den Ungarn und Böhmen geflüchtet Hatten und um fo haar⸗ 
ſträubenderes von ihrem Auftreten zu erzählen wußten, je wer 
niger fie fie zu Geſichte belommen Hatten. Die Lage der Dinge 
gejtaltete fich für Ferdinands perfönliche Sicherheit zu einer 
äußerft gefägrlihen, da er jich nicht bloß vor dem äußern Feinde, 
fondern auch vor dem innerm zu hüten Hatte und nicht wiſſen 
lonute, ob und welche Verabredungen die proteflantifhen Stände 
und ihr Anhang mit dem Feinde getroffen haben mochten. In 
heißem Gebete ſuchte er den nötigen Troft; fein Beichtvater fand 
ihn eines Tages bei einem Beſuche hingeſtreckt vor einem 
ſtruzifix: „Ich habe,“ fo erklärte er dem erſtaunten Fun, „die 

Bindetn, Miähriger Arico. & 
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Gefahren erwogen, bie mich von allen Seiten bedrohen und da 
ich feine menſchliche Hilfe weiß, fo bat ih Gott um Hilfe; ifts aber 
Gottes Wille, fo mag id) in diefem Kampfe zu Grunde gehen.“ 
Während Ferdinand feine frommen Übungen verdoppelte, 
aber dabei nicht die nötige Sorgfalt für die Verſtärkung der 
Wiener Garniſon vernachläffigte, verſuchten bie nieberöfterreis 
chiſchen Katholiken, ob fie nicht durch neue Verhandlungen dev 
drohenden Gefahr begegnen Könnten und richteten deshalb am 
3. Juni an die Proteftanten eine Votſchaft, im der fie dieſelben 
zu-einer Beſprechung über die noch ausſtehenden Differenzpunfte 
einfuben. Man kann wohl annehmen, daß fie jegt zu den wei— 
tejten Konzefjionen bereit waren, aber man begreift auch, daß 
fie vor allem wiffen wollten, ob ſich die Proteftanten mit ihnen 
verbinden umb ben weiteren Angriffen Thurns begegnen würden. 
Die Hoffnung auf eine Verftändigung wurde abgeſchnitten, als 
bie letzteren erklärten, daß fie an ihrem Bündniſſe mit den Böh- 
men fefthielten unb von ben Statholiten ben Beitritt zu dem— 
jelben verlangten. So endeten die Unterhandlungen nur mit ge- 
genfeitiger Erbitterung. Die Proteftanten faßten den Beſchluß, jede 
Verbindung mit den Katholiken aufzugeben, ihre eigene Kaffe zu 
führen und ein eigene? Regiment zur Beforgung ihrer Angelegen- 
heiten einzurichten. Mm 5. Juni verfügten fie fich gegen die 
zehnte Vormittagsftunde in Die Burg, um Ferdinand von diefen 
Beichlüffen in Kenntnis zu ſehen und ihm eine Schrift zu über- 
reichen, im ber fie ihr Bündnis mit Böhmen zu rechtfertigen 
fuchten. Zum Wortführer bei biefer Audienz wählten fie den 
Heren Paul Jakob von Starhemberg; doch beteiligten ſich noch 
mehrere andere Perfonen an ber nun folgenden denkwürdigen 
Unterrebung, bie im der Erinnerung ber Zeitgenofjen und fpäter 
in ben Geſchichtsbüchern eine fo hervorragende Rolle fpielt. 
Als nämlich die niederöfterreichiichen Proteftanten von dem 
Mönige empfangen wurden und Starhemberg bie erwähnte 
Schrift überreicht und hiebei einige empfehlende Worte- ges 
ſprochen Hatte, ergriffen auch einige andere Ebelleute Das Wort, 
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namentlich that dies Andreas Thomradel in drafticher Weile. 
Die Unterredung nahm bald eine Tleibenfchaftliche Wendung; der, 
unterwürfige Ton, der den Verkehr zwiſchen Souverain und 
Unterthan harakterifiert, machte einer Heraugfordernden Sprache 
Platz, wobei ſich insbeſondere Thonradel herborthat. Die 
ſpätere Sage beſchuldigt ihn, daß er in ſeiner Unehrerbietigleit 
den König an den Knöpfen ſeines Wamſes gefaßt und zur 
Nachgiebigkeit gegen die proteſtantiſchen Forderungen gedrängt 
babe. Gewiß iſt mur, daß die Stände verlangten, Ferdinand 
folle ben weiteren Krieg gegen Böhmen aufgeben und daß fie 
fi) über ihre Lathofifchen Standesgenofjen beſchwerten, denen fie 
die Urfache der Trennung in bie Schuhe choben. 

Die Heftige Sprache der Proteftanten und ihre in der böh⸗ 
mischen Frage auf ſein Verderben abzielende Forderung ließen 
dem Könige über den furchtbaren Ernſt der Situation feinen 
Zweifel. Er ftand allein den Ständen gegenüber; feiner feiner 
Ratgeber war an feiner Seite, Der für ihn das Wort ergriffen 
und ben Sturm von feiner Perſon abgelenkt hätte. Sollte er 
der Heftigfeit gleiche Heftigkeit entgegenfehen, follte er auf die 
Drohungen mit Anklagen antworten oder bie Audienz abbrechen? 
Seine adcetifchen Studien und Anlagen verwertete er bei Diefer Ger 
legenheit in unbewußter und doch meifterhafter Weije. Keinen Augen⸗ 
bfid verließ ihn die nötige Ruhe; in maßvoller Weife tadelte er die 
Anweſenden wegen ihrer Verbindung mit ben Böhmen, fogar zu 
Bitten ließ er fich Hevab und fuchte fie von dem Betretenen 
Wege abzulenken; zeitweiſe appellierte er am ihren Patriotismus, 
indem er fie bat, fie mit ihm zur Abwehr des nahenden Yein- 
des zu vereinen, aber er erfuhr immer wieber, daß feine Worte 
wirkungslos verhalten. 

So hatte Diefe Scene nahezu eine Stunde gedauert und 
die Bitterleit derſelben fich für Ferdinand immer mehr verfchärft, 
ala mit einemmale ein Wechſel eintrat. Ein oder zwei Tage 
vorher hatte der König ben Befehl gegeben, daß zur Verftärtung 
ber Garnifon bie Heinen Beſatzungen einiger ! hengNbärkn 
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Plätze nad Wien einrüden follten, um bie Berteibigung biejer 
Stadt zu erleichtern; die Ausführung diefes Befehls Tam gerade 
im gelegenſten Moment. Mährend Ferdinand in dem Audienz ⸗ 
ſaal der größten Demütigung ausgeſetzt war, die ihm perſönlich 
in feinem ganzen Leben wiberfuhr und das Ende des Gtreites 
ſich gar wicht abjehen lieh, Hörte man plöglich Das Geräufch 
einer raſch Heranfommenden Reitertruppe. Es waren vier Kor- 
nets eines Küraſſierregiments, das erſt in der Bildung begriffen 
war, bie fi) Tags vorher in ber Stärke dan 400 Dann aus 
Krems auf den Weg gemacht hatten und um bie eilfte Vor— 
mittagsftunde in Wien anlangten, wo fich der Arjenalfauptmann 
Gilbert von Saint-Hilaire an ihre Spige ſtellte. Ihr Erſcheinen 
verfehlte feine Wirkung im Audienzſaale nicht. Die Stände, die 
duch ihr brüskes Muftreten dem Könige Angſt einjagen und ihn 
zur Nachgiebigfeit bewegen wollten, waren ihrerſeits ſelbſt nicht 
ohne Sorge vor einem Handſtreich ber katholiſchen Partei. 
Bevor fie in die Burg gegangen waren, Hatte man fie vor die— 
ſem Schritte gewarnt, eine Anzahl Handwerksburſchen hatte fie 
im Landhaufe um Gottesiwillen gebeten, die Burg nicht zu betre— 
ten: man werde fie daſelbſt gefangen nehmen, ihre Hinrichtung 
fei eine befchloffene Sache. Der Aufgeregtheit der Proteftanten 
mochte dieſes Gerücht infofern feinen Urfprung verbanken, als 
fie wohl fühlten, daß ihre auf den Untergang Ferdinands berech- 
neten Schritte auch für diefen einen Grund abgeben konnten, 
ihren mit gleicher Münze heimzuzahlen. Das plöglihe Heran- 
ſprengen einer Reiterſchaar, die don dem Fenſter des Audienz⸗ 
ſaales zu erbliden war, ließ fich in diefem Sinne deuten und in 
der That erblicten die Proteftanten darin ein übles Anzeichen. 
Schon raunten ſich einige erſchrocken zu, daß «8 um ſie geſchehen 
jet; ihre Sprache vor einem Augenblide kühn bis zur Verwegen⸗ 
heit, änderte fich plögfich und wie mit einem Zauberſchlag traten 
die Formen des zwiſchen Vürft und Unterthanen üblichen Verkehrs 
in dire Geltung, Nach einigen Phrafen, die diefem Verhältniſſe 
entipkadgen, onpfahlen fi bie Deputierten; ihr Erſcheinen auf 
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der Straße berubhigte ihre Gefinnungsgenofjen, denn in der Stadt 
meinte mar bereit, daß ihnen etwas Schlimmes begegnet fei. 

In der folgenden Nacht war es num, daß Thurn vor Wien 
eintraf, bie Erwartung aber, daß er mit Hilfe der dem Könige 
feindlich gefinnten Partei in bie Stadt werde eindringen Tönnen, 
verwirklichte fich nicht. In wie weit übrigens biefe Erwartung 
begründet tar, läßt fich nicht mehr ficherftellen: gewiß ift nur, 
daß er ſelbſt wieberhoft in biejem Sinne Hoffnungen äußerte 
und daß die Katholiken jener Beit die Proteftanten verräterifcher 
Anschläge beichuldigten und daß in dem Prozeſſe, den man von 
faiferlicher Seite nach erlangtem Siege gegen die teſtanten 
einleitete, ein Wiener Bürger Namens Gold zum Tode verur— 
teilt wurde, weil er feinem eigenen Geftänbniffe nach dem Feind 
den Zugang in die Stadt eröffnen wollte. Im legten Augen» 
blick gebrach es jedenfalls ber revolutionären Partei an Mut. 
Die Garniſon Wiens Hatte durch den Anfchluß zahlreicher Bürger 
und Studenten und durch mancherlei Verftärtungen die Höhe von 
ungefähr 5000 Mann erlangt und gegen dieſe konnten einige ent= 
ſchloſſene Gegner, unb wenn fie auch nach Hunderten zählten, 
feinen ſolchen Streich wie bie Übergabe eines Tores wagen. 
U fi) demnach Thurn in feiner Hoffnung getäuſcht fah, mußte 
ſich ihm bei ber ſchlechten Ausrüſtung feiner Truppen und bei 
dem Mangel an der nötigen Artillerie Die Überzeugung auf- 
drängen, daß fein Anjchlag mißglüdt ſei und ihm nichts anderes 
übrig bleibe, als ſich wieder nach Böhmen zurüdzuziehen. Dahin 
wurde er Übrigens durch bie Direktoren wiederholt zurüdberufen, 
da ihnen die täglich anwachſende Macht Buquois einen großen 
Schreden einflößte. 

Auf dieſe Weile hätte fich der Zug gegen Wien als ein gänz- 
lich verfehltes Unternehmen Heransgeftellt, wern nicht Thurn 
im legten Augenblicke Gelegenheit gefunden Hätte, ſich mit einigen 
Mitgliedern des ungarifchen Reichstages zu bejprechen und dieſe 
fürdie Sache des Aufftandes zu gewinnen. Alle Anftrengungen, die 
die Böhmen im vorigen Sabre angeftellt Hatten, um bie Ungern zu 
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gewinnen, waren reſultatlos geblieben, erſt jetzt machten ſich auf 
dem neu einberufenen Reichstage die Sympathien der Ungarn im 
thatfräftiger Weiſe geltend, indem fie beichlofien, dem Könige die 
Vermittlung in dem böhmijchen Streite anzutragen und hiebei die 
Befriedigung Böhmens zu befürworten. Bu diefem Zweck wähl- 
ten fie eine Deputation und ſchickten fie nad) Wien. Bei derfel- 
ber befand fich auch der Graf Stanislaus Thurzo, der bei Diefer 
Gelegenheit Thurn in feinem Lager befuchte und ihn berficherte, 
daß er feinen ganzen Einfluß anwenden werbe, um bie Ungarn noch 
mehr zu Ounften feiner Landsleute zu ftimmen. Dieſes Verfprechen 
und die darauf folgenden innigen Beziehungen zu Ungarn waren 
das Refultat des Wiener Zuges, allerdings hätte dasſelbe auch 
mit einem geringeren Aufwand an Kraft und Zeit erzielt werden 
tönnen. In der Nacht auf den 14. Juni brad; Thurn fein Lager 
ab und zog nach Schwechat, überſchritt dafelbft die Donau und 
trat don da feinen Rüdzug mac Böhmen am. Beim Abſchied 
wechfelte er mit ben nieberöfterreichtichen Proteſtanten Vers 
teöftungen auf die Zuhmft und ermahnte fie zur Ausdauer. 

In Böhmen waren mittlertveile die beiberjeitigen Streitkräfte 
zu einer beträchtlichen Höhe angewachſen. Seit bem Monat März 
hatten die Aufſtändiſchen alle Anftrengungen gemacht, um das 
Heer durch frifche Werbungen zu ergänzen, und da Thurn Bei 
feinem Zuge nach Mähren faft nur von dem Landesaufgebote 
begleitet war, fo zog Hohenlohe, der noch immer vor Budweis 
ftand, alle die neuen Verſtärlungen an fi, Wenn man die 
Truppen, über die Mansfeld in Piljen verfügte, und die ſchleſiſche 
Hilfe dazu rechnet, fo zählte feit dem Monat Mai dag böhmifche 
Heer 14000 Dann zur Fuß und 5000 Reiter. 

Da aud) die von Buguoi fommanbierte Armee ftark zufams 
mengeichmolgen war, fo mußte die kaiſerliche Regierung ebenfalls 
‚auf neue Werbungen bedacht fein. Bei der Seringfügigkeit feiner 
eigenen Mittel hatte Mathias ſchon gleich nach dem Ausbruch 
des Aufftandes den König von Spanien durch den Grafen Khe⸗ 
venhillee uam feine Hilfe erfudht. Philipp hatte ſich zuerit au 
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einer Geldhilfe und im Oftober 1618 zur Ausrüſtung und Unters 
haltung don 3000 Mann entfchlofjen und verbollitändigte ſpäter 
dieje Hilfeleiftung dadurch, daß er im Januar 1619 bie nötigen 
Geldmittel zur Ausrüftung von weiteren 7000 Mar amwies, 
die von Flandern aus ben Weg nach dem Kriegsihauplag nehmen 
jollten. Einige Wochen fpäter befahl er bie Anwerbung von 
17000 Mann in Italien. Diefe italienifche Hilfe ſchmolz auf 
dem Marfche auf weniger als die Hälfte zuſammen und langte 
erſt im Winter 1619,20 auf dem Kriegsſchauplahe an. Die 
in Flandern angeordneten Werbungen wurden Dagegen raſch 
beendet und traten in der Stärfe von faft 11000 Mann, in 
welcher Zahl auch die von Ferdinand auf eigene Rechnung ger 
worbenen Truppen inbegriffen find, den Marſch nach Böhmen 
an und verftärkten gegen Ende Mai (1619) das Heer des Grafen 
Buquoi faft um das Doppelte. 

Die Folge davon war, daf man im Löniglichen Hauptquartier 
zum Angriff zu übergehen beſchloß und bei biefer Gelegenheit einen 
Erfolg erreichte, der den Rüdzug Thurn noch mehr befchleunigte, 
Manzfeld war at der Spike von ungefähr 3000 Dann aus 
Pilfen aufgebrochen, um Hohenlohe vor Budweis zu verftärten. 
Buquoi, der durch Kundſchafter von der Richtung feines Marſches 
in Kenntnis gefegt war, befchloß ihn zu überfallen. Nachdem er 
in Budweis ben größern Zeil feiner Truppen zur Beobachtung 
Hohenlohes zurücgelaffen Hatte, rüdte er dem Gegner mit 5000 
Mann entgegen. Der Zuſammenſtoß erfolgte (am 10, Juni) bei 
Zablak, einem norböjtlic von dem Städichen Netolie gelegenen 
Dorfe,. wohin ſich Mansfeld zurückgezogen hatte, als er die Überles 
genheit bes herannahenden Gegners erfannte. Buquoi plantelte an⸗ 
fangs bloß mit dem Gegner, weil er in der ſichern Überzeugung des 
künftigen Sieges vorerſt einige Truppenabteilungen abſchickte, um 
dern Feind auf der voraugfichtlichen Flucht den Weg zu verlegen. 
Als er diefe Anordnungen getroffen hatte, ging er um die Mittags- 
zeit entichloffen zum Angriffe über und erreichte dabei einen 
volljtändigen Erfolg. Das Fußvoll wurde entweder niedergehauen 
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ober gefangen genommen und nur von ber Reiterei rettete ſich 
ein Teil. Waldftein, der fpätere Feldherr, beteiligte fich an biefem 
Gefecht an der Spitze eines Meiterregimentes, welches fir ihn 
unter ben Wallonen ber ſpaniſchen Niederlande geworben worden 
war. Mansfeld hatte fich bei dern Kampfe ebenio tapfer ala 
unerſchrocken benommen, er fuchte jo lange ala möglich den 
Widerftand aufrecht zu Halter, als er aber alles verloren ſah, 
fuchte er in der Vegleitung von nur 15 Reitern fein Heil in dev 
Flucht nach Moldautein. Diefe Niederlage, deren Andenken ſich 
troß ber geringen babei verwendeten Streitkräfte bis auf den 
heutigen Tag erhalten Hat, hatte zur Folge, daß man auf böhmi⸗ 
ſcher Seite nicht länger an der angeblichen Belagerung vor Bud⸗ 
weis fejthalten fonnte, fonbern fich zurüdziehen mußte. Hohen— 
lohe brach am 15. Juni fein Lager bei Rudolfſtadt ab und zog 
ih nad, Soböflau zurüd, um dort bie Ankunft Thurns zu er 
warten. Buquoy benußte die Muße, die ihm dadurch vergönnt 
tar, zum Angriff auf alle Schlöffer bes fühlichen Böhmens, die 
nicht in feiner Gewalt waren und nachdem er feine Aufgabe 
faſt vollſtändig gelöft Hatte, rüdte er am 29. Juni gegen Norden 
dor, einen Tag bevor ſich Thurn mit Hohenlohe verbunden 
Hatte. Hohenlohes und Thurns vereinigte Armee mag etwa 
30000 Mann ſtarl geweſen jein, numeriſch waren alſo bie 
beiden Generale dem Grafen Buquoi bedeutend überlegen, 
aber ar Kriegstüchtigkeit der Truppen ftanden fie tief unter ihm. 
Das Landeaufgebot war ungeübt und dieſem ſowohl wie der 
geivorbenen Mannfchaft mangelte es an Disziplin, da die böhmi- 
chen Stände in der Bezahlung ihrer Truppen immer jäumiger 
wurben. Die Solbaten wurben fahnenflüchtig, bie Offiziere ergriffen 
jeden Vorwand, um fich auf kürzere oder längere Beit zu ent- 
fernen und in Prag herumgutreiben und bie hohen Befehlshaber 
machten es nicht anders. 

Im Hauptquartier des Königlichen Heeres hatte man mittler- 
tweife befchloffen, den Angriff tn der Weife fortzufegen, daf man 
den Krieg nach Weähren hinüber fpielte. Dampierre trennte fich 
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deshalb don Buquoi und rückte mit 8000 Mant in biefem Lande 
ein, wo er bei Wifternig auf Die mähriſchen Truppen unter 
Friedrich von Tiefenbach ſtieh, aber Dabei eine Schlappe erlitt 
(anfangs Auguft 1619). Obwohl Buquoi alfo nicht Hoffen konnte, 
daß die Vorgänge auf dem mährifchen Kriegsſchauplatz bie Böh- 
men nötigen würden, einen Teil ihrer Truppen dahin abzuſchicken 
und er demnach mit geringeren Kräften als früher den Kampf 
gegen das ihm gegemüberftehende Heer fortiegen mußte, fo mun- 
terte ihm trogdem bie in Folge ber leibigen Splbverhältniffe 
fteigenbe Unordnung im Sn Lager zum entichloffenen Bor- 
gehen auf. Die finanziellen Vebelftände machten fi dermaßen 
geltend, daß das böhmifche Heer nahezu feiner Auflöfung ent 
gegenging. Die Aegimenter wollten nichts von Kämpfen und 
weiteren Strapazen wiffen, fondern fchieften Deputationen über 
Deputationen nach Prag und forderten Abſtellung der mannig- 
fachen Übelftände. Der Sold, den bie Direftgrialregierung den 
böhmischen Truppen trotz bebeutender Abſchlagszahlungen noch 
ſchuldete, belief fich auf 1800000 Thaler. Dieſe hohe Summe 
wird nur dann begreiflich, wern man weiß, daß man ber gewor⸗ 
benen Mannſchaft einen weit höheren Sold angeboten hatte, ala 
er in Deutichland üblich war und ala er z 3. den fchlefifchen 
Truppen gezahlt wurde; und wenn man ferner erwägt, daß mur 
äußerft felten Mufterungen angeftellt wurben, um den Wbgang 
ber in Folge von Verwunbungen ober Srankgeiten verftorbenen 
Mannſchaft zu konſtatieren umd darnach die Zahlungen herabzu⸗ 
mindern, zu denen man an bie einzelnen Haupileute ober Ritt⸗ 
meister verpflichtet war. Würde man biefe beiden Fehler ver⸗ 
mieben haben, jo würde die Summe ber Soldrückſtände kaum 
bie Hälfte betragen Haben. 

Buquoi nahm num feinen Marſch gegen bie feindliche Arınee 
auf und rückte langſamen, aber unauſhaltſamen Schritte vor- 
wärts und Fam bis Milcin, einem zwei Deilen nördlich von 
Tabor gelegenen Drt, ohne baf die Böhmen ihm einen Wiber- 
ſtand geleiftet hätten, obgleich ihre Armee durch einen Zuzug 
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bon 2000 Schleftern und 1000 in den Niederlanden getvorbenen . 
Muslketieren geftärk, ihm an Zahl jegt mehr als doppelt über- 
legen war. Im Auguſt griff Buguoi Piſek an, und wiewohl 
die Nachricht davon feinen Gegnern befannt geworben war, jo 
machten fie doch feine Anftalten die Stadt zu entſetzen und lichen 
es gefchehen, daß biejelbe mit bedeutenden Schätzen und Proviant- 
vorräthen in feine Hände fiel. Er zog Hierauf nad Mirowitz 
und wollte ben Grafen Mansfeld, ber mittlerweile wieder friſche 
Truppen geworben Hatte und mit ihnen von Pilſen herlam, um 
ſich mit der böhmischen Armee zu verbinden, dort erwarten und 
angreifen. Allein Durch ein geſchicktes Manöver gelang es dem bes 
drobten Gegner feine Abficht zu bereiten. Hohenlohe zog ſich mitt- 
Terweile nad) Zalufan zurück, um Prag zu decken und lie; dem 
Grafen Buquoi ben Weg nach Pilſen frei: wollte der letztere 
gegen Prag ziehen, jo mußte er erjt mit feinen Gegnern eine 
Schlacht wagen. Hätte er den Verſuch gemacht, jo wäre bei 
dem ſchlechten Geift, der in dem böhmischen Heere herrſchte, der 
Sieg unzweifelhaft auf feiner Seite geblieben, allein ein plögliches 
Ereignis hinderte ihn daran umd machte ihm ein Längeres Ver- 
weilen auf dem böhmifchen ſtriegsſchauplatze unmöglich. Bethlen 
Gabor, ber Fürft von Siebenbürgen, war auf dem Kampfplage 
aufgetreten, hatte fi mit den Böhmen verbunden und zug num 
gegen Preßburg und Wien. Lehtere Stadt konnte Buquoi nicht 
preisgeben und fo mußte er fich zum Rückzuge entſchließen und 
damit alle biöher erlangten Vorteile preiögeben. 

III. Während diefer Vorgänge Hatten ſich zwei Ereigniſſe 
vorbereitet, welche auf die ſpäteren Geſchide einen maßgebenderen 
Einfluß als jelbft der Anſchluß Vethlens ausübten und auf bie 
wir zuerſt verweifen müffen, bevor wir über die weiteren Kämpfe 
berichten: e8 waren bie die Frankfurter Kaiferwahl und bie 
von den Aufjtänbifchen in Prag vorgenommene Königswahl, 

König Ferdinand war am 11. Juli 1619 von Wien abge 
reift, um fi) nad} Frankfurt zu begeben, und war auf dem Wege 
dahin in Salzburg angelangt. Hier traf er den engliſchen 
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Geſandten Lord Doneaſter, den Jalob als Vermittler in dem 
böhmifchen Streite auf den Kontinent geſchickt hatte. Wie ſehr 
ber engliſche König die habsburgiſchen Intereffen vor jeder 
Schäbigung bewahren wollte, zeigte er Durch ben Auftrag, den 
er feinem Gefandten gegeben hatte. Dieſer follte dafür jorgen, 
daß die Kaiſerwahl auf Ferdinand falle (!), den böhmiſchen Streit 
aber auf ber Grundlage vermitteln, dab Ferdinand als König 
anerkannt werbe umb fich dafür zur Einhaltung jener Ver 
ſprechungen verpflichte, Die er Bei feiner Annahme als König 
gemacht Habe. Den Protejtanten jollte aljo bie Freiheit ihres 
Bekenntniſſes in keiner Weiſe gefchmälert werden, die Stände 
Dagegen die von ihnen verhängten Konfisfationen aufheben. Man 
Sieht, Jakob wollte den böhmischen Streit mar auf die religiöfen 
Fragen beſchränken und nicht etwa Die politiſchen Anfprüche der 
Stände unterftügen, überhaupt aufrichtig einen Ausgleich herbei- 
führen, wenn berfelbe vor beiden Seiten gewünſcht wurde, 
Doncafter Hatte feine Reiſe nach Salzburg über Heidelberg 
gemacht, wo der Pfalzgraf und feine Gemahlin ihr freundlich aufe 
nahmen umd zu gewinnen juchten, was ihnen richt ſchwer fiel, 
da ihn feine proteſtantiſche Gefinmung ben habzburgiichen An- 
Sprüchen feindlich machte umd er ſich in Folge deffen nicht fon- 
derlich um die Weifungen feines Herrn befiimmerte. Als er num 
mit Ferdinand zufammentraf, bot er demfelben die Vermittlung 
Safobs aber nicht in dem Sinne feiner Inftcuftion am, wobei er 
fi einiger Ausdrücke bedient Haben mag, durch welche Ferdinand 
nicht beſonders freunbfich angemutet wurde. Diefes, ſowie Die Fort: 
ſchritte feiner Waffen veranlaßten den letzteren, die Vermittlung 
abzulehnen und als der erjtaunte Doncafter, der bon demſelben 
Größenmahne erfüllt war wie fein Herr, ſich mit dieſem Beſcheide 
nicht zufrieben gab und die Dienfte Jakobs immer wieder 
empfahl und auf ber Annahme derſelben beftand, wurde er end⸗ 
lich von Ferdinand dahin beſchieden, ba er erft in Frankfurt einen 
definitiven Entſchluß faſſen und vieleicht bie Vermittlung zu- 
Taffen werde, an der ji) aber auch andere fürſtliche Perſonen 
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beteiligen müßten. Nach biefer Entſcheidung reifte Ferdinaud 
nah Münden und traf da mit dem Herzog don Baiern zuſam⸗ 
men, mit dem er die in Ingolſtadt geſchloſſene Freundſchaft er⸗ 
neuerte umb ben er bei dieſer Gelegenheit auch um feine Unter- 
tigung bat. Ohne eine fejte Zuſage zu geben, machte ihm 
Marimilian doch tröftliche Verſicherungen und Ferdinand Fonnte 
gewiß fein, daß biejelben zur That würden, wenn er in Frankfurt 
die Kaiſerklrone erlangen würde 

Die Ausfchreibung des Wahltages auf den 20. Juli, welche 
dem Herkommen gemäß buch den Kurfürſten von Mainz; ge- 
ſchehen war, wurde am unliebſamſten in Heidelberg empfunden. 
Es ift erzählt worden, daß bie pfälzifchen Staatsmänner den 
Herzog von Savoyen mit ber deutſchen Katferkrone gefödert und 
ihm mit Sicherheit feine Wahl in Ausſicht geitellt Hatten, da 
der Pfalzgraf angeblich über die Mehrzahl der Wahlftimmen 
verfüge. Man ſah num das Übereilte dieſer Zufage ein und be- 
mühte fich, einen Aufſchub des Wahltages zu bewerfitelligen, 
Der Pfalzgraf begab fich felbft zu dem Kurfürſten von Mainz 
und erfuchte ihn darum; aber wie ſehr er fich auch anftrengen 
mochte, er gelangte nicht zum Biele, denn Schweilhard von Mainz 
ſah nur zu gut ein, welche Pläne Friedrich verfolge, und 
daß, im Falle er fiegen würde, nicht bloß die habsburgiſche Herr⸗ 
ſchaft einen ſchweren Schlag erleiden, fondern auch bie katholiſche 
Kirche in Deutjchland don bemfelben betroffen werden würde, 

Friedrich bemühte ſich num die proteſtantiſchen Kurfürften 
für die Auffhiebung der Wahl zu gewinnen und chidte deshalb 
feinen Rat Camerarius nach Dresden, wurde aber auch da zu— 
rüdgeiwiefen, weil Johann Georg zu den Habsburgern in freund- 
lichen Beziehungen ftand und überdies für den eigenen Kurhut 
bejorgt war, wenn der Aufſtand fiegen würde. Die Herzoge von 
Weimar hatten nicht vergeffen, in welcher Weiſe ihr Vorfahre 
Johann Friedrich durch Mori von Sachſen um fein Land und 
jeine Würde gelommen war, und der Umſchwung in den öffent 
Tichen Verhäftniffen, der durch ben bohmiſchen Aufftand eingeleitet 
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wurde, fihien ihnen eine pafjenbe Gelegenheit zu fein, das Ver⸗ 

- Iorene wieder zu gewinnen. Sie verhehlten ihre Hoffnungen 
nicht und beftärkten damit Johann Georg in feiner Freundſchaft 
für die Habsburger. 

Den Herzog von Baiern beſuchte der Pfalzgraf perfönlich 
und fuchte ihn unter ſchmeichelhaften Verſprechungen für feine 
Politik zu gewinnen. Aber auch Hier wurde er abgewiefen und 
fo verliefen alle feine Bemühungen reſultatlos · es blich bei dem 
ausgeſchriebenen Wahltage, wenn er ihm nicht durch einen Ge— 
waltaft vereiteln wollte. Auch mit biefem Plane trug ſich 
Friedrich und Die Abficht, hiefür Bundesgenoffen zu gewinnen, 
war wohl bie Veranlaffung, weshalb er als Direltor der Union 
die Mitglieder derfelben zu einer Beratung nad) Heilbronn berief. 
Hier erhielt er aber don der Majorität nur ben Rat, nochmals 
die Aufſchiebung des Wahltages bei den einzelnen Kurfürften zu 
befürworten; für eine gewaltthätige Verhinderung desſelben 
iprachen fih nur einige wenige Mitglieder, keineswegs Die 
Majorität aus. Cr betrat alfo noch einmal ben vorgeichlagenen 
Weg, erreichte aber auch jegt nicht da8 gewünſchte Ziel und fo 
mußte ex ſich wohl ober übel entichliehen, ben Wahltag zu ber 
ſchicken. Seinen Gejandten gab er den Auftrag, daß fie ſich vor 
allem um die Beilegung des böhmijchen Streites bemühen und 
erit wach Herftellung des Friedens die anberaumte Wahl vor- 
nehmen follten. Nur für ben Fall, wenn die anderen Kurfürften 
auf dieſen Vorſchlag nicht eingingen, wurde ihnen geftattet ſich 
an ber Wahl zu beteiligen, wobei fie ihre Stimme Ferdinand 
nicht geben follten. 

Neben den drei geiftlichen Kurfürften, die in Perſon gelom- 
men waren, erſchienen die Gejandten von der Pfalz, von Sachſen 
und von Brandenburg in Frankfurt am Main; aud) die Böhmen 
hatten Geſandte geſchickt, um gegen die Teilnahme Ferdinands 
an ber Wahl zu proteſtieren, fie wurden aber nicht zugelaffen. 
Die Sitzungen des furfürftlichen Kollegiums wurden mit der Be- 
ratung eröffnet, ob man die Kaiſerwahl unmittelbar vornehmen 
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ober ben böhmiſchen Streit zuerſt beilegen folle. Ferdinand,— 
der bereits in Frankfurt war, ſich aber an den Beratungen nicht 
beteiligte, erllaͤrte gegen die geiſtlichen Kurfürſten, daß er ſich 
mit den Böhmen nur dann in Verhandlungen einlaſſen werde, 
wenn er als König anerlannt und die Stände als feine Unter- 
thanen behandelt würden. Diefe Erklärung wurde von den geift- 
lichen Kurfürften günſtig aufgenommen, und da erjt die Aufs 
ftändifchen von dieſem Befchluffe in Kenntnis gefegt werben und 
mancherlei Vorberatungen geichehen mußten, bevor die Verhand- 
Tungen mit ihnen beginnen Tonnten, fo ftimmten die Geiftlichen 
in der folgenden Sihung für die unmittelbare Vornahme der Kai- 
ſerwahl, ber böhmiſche Streit follte dann unter Vermittlung des 
ganzen furfürftlichen Kollegiums beglichen werden. Die pfälziihen 
Vertreter erklärten ſich ihrer Inftruktion gemäß gegen diefen Wor- 
ichlag, bie Brandenburger fchloffen fich ihnen an und bie fäch- 
ſiſchen erflärten ſich nicht für hinreichend bevollmächtigt. Auf 
dieſes Hin wurden die Wertreter ber weltlichen Kurfürſten aufge 
fordert, neue Inſtrultion bon ihren Herren zu erbitten, und bis 
zur Ankunft derſelben wurden bie weiteren Verhandlungen vertagt. 

In der Zwiſchenzeit langte Lord Doncafter in der Nähe von 
Frankfurt an, welche Stadt er während ber Kuiferwahl nicht 
betreten durfte, und erfuchte den Grafen von Onate, der mit 
Ferdinand bis Frankfurt gereift war und fi) darauf in Höchſt 
niebergelaffen Hatte, um eine Unterredung, in der er fich abermals 
um die unmittelbare Vornahme der Friedensverhandlungen be 
mühte und wiederum feinen Herrn für dieſes Geſchäft vorſchlug 
Aber weder diefe Umterredung noch eine zweite, zu ber ſich der 
faiferliche Geheimrat Graf don Trauttmanborff eingeſtellt 
hatte, führte ihn zum Biel, er wurde mit Ausflüchten Hinge- 
halten, die ihm deutlich genug zeigten, daß Ferdinand auf den 
Sieg feiner Waffen rechne und daß er es nicht einmal mit ber 
Vermittlung des Eurfürftlichen Kollegiums aufrichtig meine. 
Welche Wut fich der pfälzifchen Partei wegen ber immer ſchrofferen 
Unnachgiebigleit bemächtigte, das bewies fie in dieſen Tagen, als 
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fie eine Seiterabteilung von 500 Mann, die im Auftrage Fer⸗ 
dinands in den rheiniichen Bistümern geworben worden war und 
eben ben Marſch nad, Böhmen antrat, bei dem Dorfe Naben 
von einer dreimal größeren Truppenmacht überfallen und zer⸗ 
fprengen ließ. Ms die Nachricht von biefem Ereigniffe dem 
König Hinterbradht wurde, machte fie auf ihn Keinen niederjchla- 
genden Eindrud, jondern beftärkte, ihn nur in dem Entſchluſſe, 
dem Schwerte die Löfung aller gegemvärtigen Streitigfeiten zu 
überlaſſen. 

In der zweiten Hälfte des Auguſt langten die ſächſiſchen 
und brandenburgiſchen Inſtrultionen für die betreffenden Geſand⸗ 
ten an, in denen fie beauftragt wurden, ſich an der Kaiſerwahl 
zu beteiligen, wenn bie Majorität ber Kurfürſten ſich fir die 
Vornahme derfelben dor den bohmiſchen Friedensverhandlungen 
ausiprechen würbe. Die Inftruftionen ber pfälzifchen Geſandten 
wurben auch jeht nicht verändert, aber da fie in ber Minorität 
waren, richteten fie mit ihrer Oppofition nicht? aus. Bevor 
nun zur eigentlichen Wahl gejgritten wurde, fand ſich der Kur- 
fürſt von Trier bei Ferdinand ein und ftellte an ihn offiziell 
die Frage, ob er ſich nad} der Wahl die Vermittlung des fur 
fürſtlichen Kollegiums in ber böhmiſchen Gtreitfrage gefallen 
laſſen werde. Der König wollte Die nur in dem Falle bejahen, 
wern auch ber Herzog Marimilian von Baiern 'zugelaffen würde. 
Da der Kurfürft diefe Bedingung ablehnte, weil man dann auch 
andere Fürſten und namentlich ben König von England nicht 
ausichliehen könnte, Die Beilegung des Streite aber eine innere Au⸗ 
gelogenheit fei, fo gab Ferdinand endlich bie fehriftliche Erklärung 
ab, baß er ſich die Vermittlung des kurfürftlichen Kollegiums 
gefallen laſſe. Einige Tage fpäter wurben Die Böhmen von 
biefem Entichluffe in Kenntnis gefeßt und beftimmt, daß bie 
- Berhandlungen am 10. November ihren Anfang nehmen follten, 
ein Termin, der durch die nachfolgenden Creignifje nicht zur 
Geltung lam 

Es begarmen num bie Verhandlungen über die Wahllapitu⸗ 
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Iation, wobei man bie nötigen Vorlagen an jenen Kapitulationen 
Hatte, zu denen fich einft bie Kaiſer Rudolf und Mathias ent- 
ſchließen mußten. Obwohl dieſelben bie Kaifermacht auf die 
engften Grenzen einfchränften, bemühten fich doc) bie pfälziſchen 
Vertreter, fie noch mehr einzuengen, gleichzeitig verſuchten fie 
auch die einzelnen Kurfürften, namentlich Trier und Köln, gegen 
bie Kandidatur Ferdinand ‚zu ftimmen Als Graf Solms, 
einer der pfälzifchen Vertreter, gegen den Kurfürften von Köln 
erflärte, daß fein Herr dem König Ferdinand, falld er den Kai— 
ſerthron befteigen würde, feine Hilfe gegen bie Böhmen leiſten 
werbe, beichwichtigte in der Kurfürſt mit ber Bemerkung, daß 
fi) ein Ausweg wohl finden werde. „Wenn es aber wahr fein 
ſollte“, fügte er Hinzu, „daß die Böhmen im Begriff ftänden, 
Ferdinand abzujehen und einen Gegenkönig zu wählen, jo möge 
man fich gleich auf einen 20-, 30- oder 40jährigen Krieg gefaht 
machen, denn Spanien und das Haus Oferreich würden eher 
alles, was fie in dieſer Welt befigen, daran ſetzen, ala Böhmen 
aufgeben, ja Spanien fei jelbft bereit, Lieber die Niederlande 
fahren zu laffen, als feinem Haufe die Herrſchaft in Böhmen ſo 
ſchimpflich und gewaltthätig entwinden zu laffen“ Wie fehr 
beftätigten bie folgenden Ereigniſſe diefe traurige Prophezeiung! 

Tür die eigentliche Vornahme der Kaiſerwahl feste der 
Reichderzlanzler, Kurfürft Schweilhard von Mainz, den 28. Auguſt 
feſt. An diefem Tage berfammelten ſich die anweſenden Ktur— 
fürſten und bie Geſandten der Abweſenden um 7 Uhr Morgens im 
altberühmten Rathaufe bem Römer. Hier Meibeten ſich die Erz⸗ 
bifchöfe in Gewänder von rotem Tuch, Ferdinand zog ein fol- 
ches von rotem Sammt an umb fehte eine neue böhmiſche 
Krone auf fein Haupt, ba bie von Karl IV herrührende und bei 
biejen Feierlichkeiten verwendete in Karlitein aufbewahrt wurde 
und dadurch in ben Beſitz ber aufftändifchen Regierung gelangt 
war. Nachdem jümtliche Wähler ben Eid geleiftet Hatten, daß 
fie bei der nachfolgenden Wahl nach beitem Wiſſen und Gewiſſen 
vorgehen würden, verfügten fie ſich in die Wahllapelle, jeber 
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einzelne von ben Surfürften und von den Brinzipalgefandten 
begleitet von drei Aäten, die bei bem num borzunehmenben Atte 
al3 Zeugen fungieren follten. Ein Notar las die Wahllapitu- 
lation vor und die Wähler mußten die Verpflichtung eingehen, 
daß, wenn einer aus ihrer Mitte gewählt werben follte, er die 
Kapitulation unverbrüchlich Halten wolle. Barauf entfernten ſich 
alte Perfonen mit Ausnahme der fieben Wähler. 

Der Kurfürft von Mainz machte den Unfang der Wahlgand- 
lung bamit, daß er den Kurfürſten von Trier um feine Stimme 
erſuchte, welcher Aufforderung derſelbe nachkam und ben König 
Ferdinand, den Erzherzog Albrecht vom Öfterreich und den Her- 
zog Marimilten von Baiern als paffende Kandidaten anführte, 
aber feine Stimme jchlieglich dem König Ferdinand gab. Der 
Kurfürft von Köln, der ihm folgte, erklärte, er wife, daß 
fein Bruder, Maximilian von Baiern, auf jede Kandidatur 
verzichte und deshalb erteile er jeine Stimme aus erheblichen 
Urfachen dem König Ferdinand. Die Reihe der Stimmen: 
abgabe fam jebt an dieſen jelbft, aber ber Kurfürft von Mainz 
forberte ihn nicht auf, ſondern wendete fh wie aus Vergehlich- 
keit an den Grafen Solms als PVertreter des Pfalzgrafen. 
Solms z0g ein Papier Heraus, welches das Votum enthielt und 
Tas es vor. Im demfelden wurden als taugliche Perſonen auf 
evangeliicher Seite ver König von Dänemarf, ber Kurfürſt von 
Sachſen, auf katholiſcher Seite König Ferdinand, Erzherzog 
Albrecht und bie Herzöge von Baiern und Savoyen erflärt. Da 
der Pfalzgraf wünſche, daf das Meich ein Haupt erlange, welches 
ben jeßigen traurigen Verhältniffen ein Ende machen möchte, jo 
finde er den Herzog von Baiern als den geeignetften für bie 
faiferliche Krone. Mainz forderte jetzt Ferdinand zur Stimmen: 
abgabe auf, allein da dieſer erſuchte, man möge erjt die übrigen 
Wähler befragen, jo wurde ber ſächſiſche Gejandte aufgerufen, 
ber ſich kutz und bündig fir Ferdinand erflärte. Der branden- 
burgiſche Gefandte ſchlug Maximilian, König Ferdinand und den 
Erzherzog Albrecht vor und erklärte fich ſchliehlich für Ferdinand 
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aus dem Grunde, weil Maximilian die Wahl ausichlage. Mainz 
gab Hierauf jelbft feine Stimme ab und zwar unter Mitanfühs 
rung Albrechts und Mazimilians für Mönig Ferdinand. Als 
num die Reihe an diefen Fam, erflärte er, daß, da fich die Mchr- 
heit für ihm entjchteden habe und er nad) der goldenen Bulle be— 
rechtigt fei, fich felbft die Stimme zu geben, er von dieſem Rechte 
Gebrauch mache und ſich Die Stimme gebe. Der Kurfärft von 
Mainz legte nun dem pfälzifchen Gefandten bie frage vor, ob 
er ſich von der Dojorität abfondern wolle oder nicht, worauf 
Solms ſich aud für Ferdinand erklärte Die Wahl war alfo 
geſchehen und zwar einjtimmig. Tief ergriffen von der Wichtig- 
keit des Momentes dankte Ferdinand für die ihm übertragene 
Würde und verſprach, dem Reiche treu und eifrig vorzuftehen. 

Die Wahl bedeutete wicht blos einen Sieg der Habsburger, 
Sondern aud) eine Nieberlage der pfälziſchen Partei, wie fie nicht 
entſchiedener ſein konnte. Himmel und Hölle Hatte der Pfalzgraf 
in Bewegung gejegt, um fie zu verhindern oder wenigſtens auf- 
zufgieben, er hatte zuletzt ſelbſt zur Gewalt Zuflucht nehmen 
wollen, und nun waren nicht bloß feine Verfuche gejcheitert, 
fondern feine Geſandten ſelbſt hatten, wiewohl wiberwillig, dem 
König Ferdinand ihre Stimme gegeben. 

IV. Während Diefer Vorgänge in Frankfurt Hatten die 
Direktoren einen General-Landtag der böhmiſchen Krone ein- 
berufen, der von den Vertretern Der böhmischen Nebenländer 
befucht wurde und auf welchem nicht bloß die weiteren Maß— 
regeln der Verteidigung beſchloſſen ſondern auch beftimmt werden 
follte, welche Stellung man gegen Ferdinand einnehmen und ob 
man an jeiner Stelle einen neuen König wählen jolle. Die 
Berhandlungen begannen am 8. Juli und fonzentrierten ſich 
zunächſt um den Entwurf einer Konföderationsacte, welche nicht 
bloß die Verhälmiffe der Länder der böhmiſchen Krone unter 
einander regeln, ſondern auch gewiſſe andere ſtaatsrechtliche Be— 
ſtimmungen treffen ſollte Den erſten und wichtigſten Gegenſtand 
ber Beratung bildete das Recht ber Königswahl Alle waren 
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damit einverftanden, daß der König nicht al Erb», ſondern ala 
Wahlkönig anzufehen fei und daß die Wahl nicht mehr von den 
Böhmen allein, fondern unter Mitbeteiligung der übrigen Länder 
vorgenommen werben folle. Dabei jollte Böhmen zwei Stimmen, 
Mähren und Schleſien je eine Stimme und die Lauſih als 
Ober: und Niederlaufig ziwei Stimmen führen dürfen. 

Die weitere Verhandlung betraf dad Glaubensbelenntnis. 
Der alte Name „Utraquift”, den die böhmifchen Proteſtanten 
noch bei der Erteilung bes Majeſtätsbriefes beibehalten mußten, 
wurde aufgegeben und dafür der Name Anhänger des „evan- 
geliſchen Glaubensbelenntniſſes“ ſubſtituiert. Dem böhmifchen 
Staatsweſen wurde ein proteſlantiſcher Charalter aufgeprägt: 
es wurde beſtimmt, daß die oberſten Beamten nur Proteſtanten 
ſein dürften und daß ihnen bei Beſetzung der Ratsſtellen in den 
königlichen Städten ein Vorzug eingeräumt werden ſolle. Bezüglich 
der Königlichen Kanzlei (des Miniſteriums des Innern für die 
Länder ber böfmijchen Krone) wurden ſolche Einrichtungen 
‚getroffen, daß fie jeder einfchneidenben Machtbefugnis ent 
tleibet und jo die Autonomie der einzelnen Länder gewahrt wiirde. 
Diefelben wahrten auch ihre Freiheit und Selbftbefimmung in 
allen pofitifchen, finanziellen und militärischen Angelegenheiten. 
Schließlich wurde die Wahl von Defenforen in jedem einzelnen 
Lande anberaumt, welche eine Art Oberaufficht über den fpäter 
zu erwöählenden König führen follten: fie follten darüber 
wachen, daß ber König die nee Verfaffung beobachte und wenn 
er dieſes nicht thue, ſo follten fie bie Länder zum Wiberftande 
mahnen. Acht Fälle wurden beſonders feftgefiellt, in welchen 
dieſer Widerftand für berechtigt erklärt wurde, ſo unter anderen, 
wenn ber König die Religionsfreiheiten verlegen, ober wenn er 
widerrechtlich einer oberjten Beamten ernennen würde. Am 
Schluſſe diefer die gefammten böhmiſchen Länder umfaffenden 
Beſtimmungen regelte der böhmifche Landtag für fih allein das 
Necht des Kirchenbaues dahin, daß allen Einwohnern in Böhmen 
ohne Unterſchied des Standes das Recht zuftchen jolle, evan⸗ 
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geliſche Kirchen zu Bauen; das Recht zum Bau katholiſcher Sir- 
hen jollte dagegen auf die Stände bes Landes: Die Herren, 
Ritter und königlichen Städte beſchränlt bleiben. Am 31. Juli 
waren bie Beratungen zu Ende unb bie „Stonföberationsakte“ 
in feierlicher Weiſe unter Eidesleiſtung ſämtlicher daran betei- 
ligter Perſonen in Prag verkündet 

Auch, zwiſchen Böhmen und Oſterreich wurde in den folgen- 
den Tagen ein Vertrag geichloffen. Die nieberöfterreichiichen 
proteftantifchen Stände hatten ſich von Wien entfernt und ihre 
Beratungen in Horn Tortgefeßt und fich daſelbſt unter ben Ein- 
flüfterungen Tſchernembls im Verein mit den Oberöfterreichern 
zur Zeilnahme an biejen Verhandfungen entſchloſſen. In bem bes 
treffenden Vertrage verpflichteten ſich Böhmen und Ofterreich zur 
gemeinfamen Abwehr aller ‘Feinde, welche die ftändifche Gerecht- 
ſame und das evangelijche Bekenntnis angreifen würden. Dean 
ficherte ſich das Recht. allen Übelftänden, unter denen man bisher 
gelitten Hatte, ein Ende zu machen und ſolche Einrichtungen zu 
treffen, Die für das gemeinfame Wohl erſprießlich fein dürften. 
Zuletzt wurde beftimmt, daß dieſes Bündnis für ewige Zeit 
gelten und in Zwiſchenräumen von fünf zu fünf Iahren Gene 
valkonvente, die von Böhmen und Ofterreich beſchickt werden 
follten, zufammentreten und über die gemeinjamen Ungelegen- 
heiten beraten werden follten. Die Verhandlung wurde am 15. 
Auguft gefchloffen und am 16. ber Vertrag feierlich auf dem 
Landtage vorgelefen und von ben Direftoren und ben öfter- 
reichiſchen Gefandten beſchworen 

Nachdem dieſe Angelegenheiten erledigt waren, lenlten die 
Direktoren die Aufmerlſamleit der Vertreter ber bögmijchen Krone 
anf die vorzunchmende Abjegung Ferdinands. Die Verhandlung 
wurbe im böhmiſchen Landtage durch die Vorleſung einer biogra- 
phifchen Skizze eingeleitet, in der des Königs Thun und Laſſen feit 
zwanzig Jahren einer eingehenden Dufterung unterzogen wurde: 
es wurde ihm vorgeworfen, daß er in Steiermark die Proteftans 
tem unterdrüdt, durch Lift und Betrug die böhmifche Krone 
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erlangt und alles geihan habe, was zum Verberben des Landes 
gereichen Tonnte. Nachdem die aus ber bisherigen Thätigleit 
Ferdinands entnommenen Argumente erſchöpft waren, wurden 
in einer zweiten Schrift noch andere Gründe für feine Abſetzung 
vorgebracht; es wurde nämlich betont, welche ungeheure Schul⸗ 
denlaft auf Böhmen fallen wiirde, wenn es nicht bloß bie auf 
die eigene Verteidigung ‚gemachten Auslagen, ſondern auch bie 
zur Bekämpfung de Landes Tontrahierten Schulden bezahlen 
müßte Mit der Merlefung dieſer Schriftſtücke endete die 
Verhandlung am 18. Auguſt. Um folgenden Tage wurden 
bie einzelnen Stände zur Abftimmung darüber aufgefordert, 
ob Ferdinand auf Grund der vorgelegten Angaben abzuſeten 
ſei oder nicht. Sämtliche Perſonen des Herren- und Ritter 
ftandes und nach ihnen auch die Wertreter der Töniglichen 
Städte ſprachen ſich für die Abſetzung aus. Über dieſes votum 
berichtete Graf Albin Schlick an die ſchleſiſchen und Laufiger 
Deputierten und forderte fie auf ihre Meinung abzugeben, wäh- 
vend ſich Ruppa demſelben Gejchäfte bei den Mährern unterzog. 
Sie verlangten einen Tag Bedentzeit und fehloffen ſich am fol- 
genden Tage dem Votum der böhmiſchen Stände an. 

Mit der Abſetzung Ferdinands trat nun die andere {Frage 
in ben Vordergrund, wer auf ben Thron zu wählen fei. Drei 
Fürften kamen dabei in Vorſchlag und Betracht: der Herzog 
don Savoyen, der Aurfürft von der Pfalz umd der Kurfürſi 
von Sachen. Über die Ausſichten Diefer Kandidaten und über 
die Verhandlungen, welche mit ihnen bis zum gegenwärtigen 
Augenblicle gepflogen worden waren, twird Die folgende Erzüh— 
kung einiges Licht werfen. 

Man wird fich erinnern, daß Ruppa im November des 
vergangenen Jahres dem in Prag befindlichen pfälzifchen Ge— 
jandten den Antrag bezüglich der Wahl feines Herrn zum 
König von Böhmen machte und daß er um feine Zuftimmung 
erſuchte. Als nun aber der Herzog von Savoyen zu dem an 
ihn abgeſchickten pfälzifchen Gejandten feinen Wunſch nad, der 
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böhmifchen Krone ausſprach und dem Pfalzgrajen die öfterreichte 
ihen Vorlande als Beute anwies, glaubte man in Heidelberg 
die ſavoyiſchen Pläne unterftügen zu müffen und ſchickte, nachdem 
die deshalb vorgefchlagene Zufammenkunft zwiſchen dem Fürſten 
von Anhalt und den Herren von Ruppa und Hohenlohe wegen 
des Todes des Kaiſers Mathias zu nichte geworden war, ben 
Achaz von Dohna wieder nach Prag, um dafelbft für bie ſavoyiſche 
Kandidatur zu wirken. Dohna eröffnete dem erftaunten Ruppa, 
dab das Verdienſt der Manzfeldifchen Hufe nicht dem Kurfürſten 
von der Pfalz, jondern dem Herzog von Savoyen gebühre, daß 
alfo dieſer allein den Böhmen eine wirkliche Hilfe geleiftet habe. 
Auf diefe Mitteilung Hin fühlte ſich allerdings der Enthuſiasmus 
für ven Pfalzgrafen etwas ab und Ruppa und Hohenlohe ſchienen 
nach dem Berichte Dohnas damit einverftanden zu fein, daß 
man bei der Fünftigen Königewahl das Augenmerk auf Savoyen 
richte, . 

r Um die Verhandlungen zum Abſchluß zu bringen und Sa- 
doyen zu einer erhöhten Leiſtung zu vermögen, reiſte nun ber 
Fürft von Anhalt (Ende April 1619) nach Turin ab, berichtete 
daſelbſt über die günftige Aufnahme, welche Dohnas Exflärung 
in Prag gefunden Hatte, und fuchte den Herzog zum Abſchluß 
eines beftimmten Vertrages zu vermögen. Er fand aber bei ihm 
nicht mehr jene glinftige Stimmung, auf die er nad) allen bis- 
herigen Nachrichten rechnen zu Eönnen glaubte. Karl Emanuel 
hatte von feinen diplomatischen Agenten die Nachricht erhalten, 
daß die Hoffnungen, die er auf den Anſchluß von Venedig und 
Frantreich fegte, nichts weniger als begründet feien, ja daß Frank⸗ 
reich eher feinen Plänen entgegen als förderlich fein werde. 
Dazu kam noch, dag von Seite Jakobs von England, auf deffen 
Beiftand der Pfalzgraf fo ficher gerechnet hatte, feine aufmun- 
ternden Zufagen einliefen und daß alſo Die maßgebende Bedin- 
gung, unter ber der Herzog Böhmen zu unterftügen bereit war, 
nicht erfüllt wurde. Da ihm aber der Fürft don Anhalt ununter⸗ 
brochen Mut zuſprach und immer und immer wieber zum Abs 
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ſchluſſe einer Allianz drängte, fo gab er enblich diefem Drängen 
nad, aber man kann fich in Anbetracht feiner weiteren Haltung 
nicht des Verdachtes erwehren, daß er ed mur that, um feinen 
Mahner 108 zu werben. In dem Vertrage verpflichtete er fich 
zur weiteren Untghaltung von 4600 Mann im Dienfte von 
Böhmen, zur Verhinderung ſpaniſcher Truppendurdzüge aus 
Stalien nach Deutſchland, zur Abſendung von 6000 Mann nad 
dem Elſaß und endlich zur monatlichen Zahlung von 100.000 Du⸗ 
faten an die Union. Dafür erlangte er, daß ſich der Pfalzgraf 
zur Ausrüftung einer Armee von 10.000 Mann verpflichtete, die 
die Böhmen unterftügen follten und daß er feinen Einfluß bei 
ihnen geltend machen jollte, bamit bie Krone an ben Herzog 
übertragen werde. In einem zweiten an demfelben Tage formu- 
lierten Vertragsentwurfe wurde beftimmt, daß ber Herzog von 
Savoyen, wenn er aus irgend einem Grunde nicht auf den 
böhmifchen, wohl aber auf ben deutſchen Thron gelangen würde, 
auch dann monatlich 100.000 Dufaten zahlen ſolle, vorausgeſetzt 
daß Böhmen eine dem gemeinfamen Intereſſe entiprechende Königs⸗ 
wahl treffen würde. Die Natififation dieſer beiden zu Rivoli 
abgejchloffenen Verträge follte binnen zwei Monaten erfolgen. 

Nach Abſchluß diefer Verhandlungen lenkte der Fürſt von 
Anhalt feine Schritte nach Heilbronn, wo fi) anfangs Juni 
(1619) ein Unionatag verfammelte, dem er num über den 
Erfolg feiner Bemühungen. berichtete. In Heilbronn erſchienen 
auch Gejandte aus Böhmen, welche um Geld und Truppen baten. 
Ihr Geſuch wurde infofern erhört, als die Union bie Bürgichaft 
für ein Anleihen von 200.000 Gulden, die jpäter von Nürnberg 
geliehen wurden, übernahm. Bon einer Truppenhilfe wollte die 
Union nichts wiffen, aber fie beſchloß die Anwerbung bon 
13—15000 Dann, um den Zuzug der etwa in Flandern oder 
am Rhein für Ferdinand geworbenen Truppen nach Böhmen zu 
Bindern, und wir haben gejehen, wie fie dieſen Beſchluß bei Raben 
verwertete. Won dem Unionstage reifte Unhalt nad) Amberg, 
feiner gewöhnlichen Refidenz, da er von bem Kurfürſten von der 
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Pfalz mit ber Statthalterſchaft über die Oberpfalz betraut wor⸗ 
ben war und beſprach ſich mit dem ſavoyiſchen Agenten de Bauffe 
und bem Grafen von Mansfeld und gab ihnen beiden Injtruf- 
tionen, in welcher Weiſe fie in Prag die Kandidatur des Herzogs 
von Savoyen für die böhmijche Krone befürporten jollten. 

Kaum aber waren Mansfeld und be Bauffe meggereift, fo ber 
zeute ſowohl der FZürft von Anhalt, wie der Pfalzgraf den ihnen 
gegebenen Auftrag. Sie Fonnten es fich nicht verzeihen, dab fie 
auf die Arone von Böhmen zu Gunften des italieniſchen Fürſten 
verzichtet Hatten und beeilten ſich deshalb, den begangenen Fehler 
gut zu machen, indem fie ben Achaz von Dohna wieder nach 
Prag ſchickten, bamit er dafelbft der ſavohiſchen Kandidatur ent ⸗ 
gegen arbeite. Dohna beeilte feine Reife und fuchte alabald den 
Präfidenten der Direftorialregierung, den Herrn von Ruppa, 
wicder für den Pfalzgrafen zu gewinnen, wobei er es natürlich 
an Verſprechungen nicht fehlen lief. Es bedurfte nicht allzuvieler 
Mühe; in Prag war man auf den Herzog von Savoyen nicht gut 
zu ſprechen, da er jeit einem halben Jahre dem Grafen Dans» 
feld fein Geld für die Unterhaltung jeiner Truppen hatte zufom- 
men laſſen und auch jegt, troß bes in Rivoli abgeſchloſſenen 
Vertrages jede weitere Umterftügung ablehnte, weil Jakob von 
England fi) an der Allianz nicht beteiligen wolle. Der Herzog 
verzichtete durch dieſes Benehmen eigentlich ſelbſt auf jede Kan— 
bibatur und deshalb fand Dohna bei Ruppa eine doppelt gute 
Aufnahme und erlangte von ihm das Veriprechen, daß er feinen 
ganzen Einfluß für Die Wahl des Pfalzgrafen einfegen merbe. 
Nur die eine Bedingung ftellte Ruppa für die Einhaltung feines 
Verſprechens, daß der Pfalzgraf fih zur Annahme ber Wahl 
verpflichte, falls fie auf ihn fallen follte. 

Als Dohna mit diefem Berichte nach Amberg reifte, traf 
er bafelöft auch den Kurfürften von der Pfalz an. Friedrich 
fühlte fich durch die Hoffnungen gejchmeichelt, bie im gematht 
wurden, wollte aber die von ihm verlangte Bufage nicht geben, 
bevor er nicht der Zuftimmung feines Schwiegervaters für dic 
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Annahme der böhmifchen Krone gewiß fein würde und erſuchte 
deshalb um einen Aufſchub der Wahl bis zu dem Zeitpunfte, 
wo er eine Nachricht aus England erlangt haben würde. Mit 
dieſem Beſcheide reifte Dohna wieder nach Prag und traf da am 
18, August ein, zu einer Zeit, wo gerade über die Abſetzung 
Ferdinands verhandelt wurde. Er entledigte jich feines Auftrages, 
aber weder die Direktoren noch Ruppa wollten in einen Auf- 
ſchub der Wahl willigen. Ber Generallandtag war wegen ders 
ſelben verfammelt worden und konnte nicht vertagt werden, 
dazu nahmen die Dinge auf dem Kriegsichauplage Die oben ge= 
ſchilderte ungünftige Wendung, fo daß man auf eine Befferung 
nur dann hoffen konnte, werm man ſich die Allianz eines bedeu- 
tenden Zürften ſicherte und ihm deshalb die Krone übertrug. 
Dohna befam aljo zur Antwort, daß man die Wahl nicht ver—⸗ 
ſchieben und auf die Zuftimmung Jakobs nicht warten könne. 

Aug dieſen Mitteilungen erſieht man, daß diejenigen Per- 
onen, bie damals an der Spige von Böhmen ſtanden, ihr Augen— 
merk eigentlich ftet® nur auf den Kurfürften von ber Pfalz ge— 
richtet hatten und dab fie die Kandidatur des Herzogs bon 
Savoyen fallen liegen, ſobald der erjtere Miene machte, fich bes 
Landes anzunehmen. Tro alledem würde derfelbe wohl nie die 
Krone des Landes erlangt haben, wenn ein anderer Kandidat, 
auf ben zwar nicht die tonangebenden Perſonen, wohl aber die 
Mehrheit der Bewohner des Landes ſehnſüchtig Hinblicten, näm- 
lich der Kurfürſt von Sachjen, gewillt geweſen wäre, fich dem 
böbmifchen Aufitande anzuſchließen. 

Sohann Georg war der Neffe jenes Morig von Sachſen, 
der durch fein Bündnis mit Staifer Karl V die Niederlage des 
ſchmaltaldiſchen Bundes Herbeigeführt und dafür zum Lohne Kur—⸗ 
ſachſen erhalten hatte, deſſen Befiger geächtet und mit Weimar 
entjhäbige wurde Der Leumund, deſſen ſich Johann Georg 
erfreute, war fein günftiger, überall ſprach man nur von feiner 
Trunffucht und feinen rohen Manieren, mit benen er feine Um— 
gebung wie ein orientalifcher Despot mifhandelte und beachtete 


Google 


— 1m — 


babei weniger manche tüchtige Seite feines Weſens, Die fich nament- 
lich in einer mufterhaften Ordnung feines Haushaltes und feines 
Staatsweiens zeigte. In Böhmen Hatte man für die Tüchtige 
leit des ſächſiſchen Regiments ein offeneres Auge, vielleicht auch 
deshalb, weil man durch Ausnügung der geordneten finanziellen 
Zerbältnifie bes Kurfürften am leichteften ben Sturz der habz- 
burgifchen Herrſchaft bewerfftelligen zu können hoffte. Diefer Über- 
zeugung entfprangen auch bie vertraulichen Mitteilungen, Die 
Thum, Andreas Schlick und Wenzel Kinsky ſchon im Jahre 1614 
durch einen jächfifchen Agenten dem Kurfürften zufommen liefen 
und in denen fie ihn direft zur Bewerbung um bie böhmifche 
Krone aufforderten. Nur die vollftändige Gleichgiltigkeit, vie 
der Kurfürjt berartigen Vorſchlägen entgegenfeßte, bewirkte, daß 
dieſes Thema nicht häufiger in den böhmiſchen Kreiſen erörtert 
wurde. 

Als der Aufftand im Jahre 1618 ausbrach, hätte es von 
Seite Johann Georgs nur einiger Verſprechungen und Heiner 
Dienſte beburft, jo hätten bie Leiter des Aufitandes in ihm ihr 
tünftigeg Haupt geſucht; Thurn, Hohenlohe und Andreas Schlick 
tießen es an Winken und Außerungen in biefer Beziehung nicht 
fehlen. Allein der Kurfürft blieb auch jetzt gegen alle Schmei— 
cheleien taub, nicht bie geringfte Handlung lich fi) von ihm 
anführen, aus der man auf Sympathien für den Aufſtand hätte 
ſchließen dürfen. Als nach der Zäblafer Schlacht die Verhäl 
niſſe auf dem Kampfplage eine jo ſchlinme Wendung für Böh- 
men nahmen und Mangel an Geld und Kriegsbebürfnijjen alfer 
Art ſich geltend machte, ſchidten die Direktoren den Grafen Ans 
dreas Schlick nach Dresden, um den Kurfürſten zu einiger Hilfe, 
zu vermögen und ihm dafür nicht mur jene Krongüter zum Pfande 
anzubieten, Die er fi) auswählen würde, fondern auch die Frei- 
gebung des ſächſiſchen Voigtlandes von der Lehenäpflicht, in der 
«8 bis dahin zur böhmiſchen Krone ftand. Schlick beſchränkte 
ſich nicht auf Diefe Anerbietungen, zu denen er ermächtigt war, fon- 
dern bemüßte Die Gelegenheit, um ben Kurfürſten anzubeuten 
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wie groß feine Ausſichten auf die böhmiſche Krone feien. Trotz⸗ 
dem lautete die Antwort auf die Bitten der Direktoren in allen 
Teilen ablehnend und fo eifig und fürmlich wie möglich. 
Würde diefe Antwort allgemein bekannt geworden fein, fo 
würden fi auch die Sympathien der Menge für Sachſen ab- 
‚gefühlt haben, allein man fuchte das Geheimnis jorgfältig zu 
wahren, um die ohnehin gedrüdte Stimmung nicht noch mehr 
herabzuftimmen. So blieb die große Menge, der nichts von ben 
mit Kurpfalz eingeleiteten Verhandlungen befannt war, auch 
weiter ihrer Zuneigung für Sachſen treu und wurde darin Durch 
die eigentüntliche Haltung Schlicks nur noch beftärkt. Der ſchwach- 
finnige Mann wollte es nicht begreifen, daß feine Miſſion ge 
ſcheitert fei, er fuchte noch immer die Hoffnungen auf Sachſen 
wach zu erhalten und entſchuldigte die Zurüdhaltung des Kur- 
fürften damit, daß die Länder der böhmiſchen Krone ſelbſt nicht 
energiſch genug ihre Abſicht, einen neuen König zu wählen, kund 
gegeben hätten. Der Kurfürſt, fo behauptete er, jei der böh— 
mischen Sache fo geneigt, daß man ſich deſſen billig erfreuen 
müffe, und wer das Gegenteil davon behaupte, jage es ent- 
weder auß Unwiſſenheit ober Lüge. Daher kam es, daß Beim 
Beginn der Konföberationsverhandlungen in Prag noch immer 
die Meinung herrſchte, bei der darauffolgenden Känigswahl 
werde Sachſen aus der Wahlurne hervorgehen. Auch der ſäch- 
fifche Agent glaubie dies, jedenfalls ſchrieb er zwei Tage vor 
dem Abſchluſſe der Konföberation, daß die vornehmſien unter 
den Direktoren für Kurſachſen eingenommen feien und daß man 
emfig die Gründe erörtere, die dieſen Fürſten zur Annahme der 
ihm bargebotenen Krone beftimmen müßten. Nach dem Abſchluſſe 
ver Konföberation berichtete er, daß fich alle drei Stände gleichmäs 
Big nach der ſächſiſchen Herrſchaft fehnten und Gut und Blut für 
dieſelbe einzuſetzen bereit jeten. Doch verhehlte er nicht, daß gleich⸗ 
zeitig auch für einen anderen Kandidaten intriguiert werde und 
zwar für den Herzog von Savoyen, er glaube aber nicht, daß 
diefer Rival allgu gefährlich werden könnte, Trotzdem beruhten 
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alle diefe Hoffnungen und Berichte auf Täuſchung. Der Kurfürft 
wurde nicht gewählt, weil er bie Wahl ganz und gar nicht 
anftrebte. 

Die Wahl nahm am 26. Auguft im böhmifchen Landtage 
ihren Anfang. Die entſcheidende Sigung wurde mit einem Ge- 
bete eröffnet, worauf einer der Direktoren, Bohuchwal Berka, mit 
wenigen Worten auf die Urſache ber ſtändiſchen Verſammlung, 
nämlid) die Wahl eines Königs hinwies und dann ben anweſen— 
den Feldmarſchall Feld aufforberte, feine Stimme abzugeben. 
Tel, der zur ſächſiſchen Partei gehörte, wollte die Wahl ver- 
zögern und verlangte deshalb, daß man vorerft noch einem feter- 
lichen Gottesdienſte beiwohne und ala er mit feiner ungeitgemäßen 
Trömmigfeit feinen Anklang fand, wollte er, daß die Wahl genau 
in der Weife vorgenommen werde, wie dies in früheren Fällen, 
namentlich bei Ferdinand I geſchehen fei, alfo durch einen Aus— 
ſchuß, und da er aud) damit nicht durchdrang, ſchlug ec dor, daß 
nach Kurien und nicht einzeln abgeftimmt werben folle. Bei allen 
diefen Vorſchlägen war es ihm nur um bie Anbahnung einer 
endlofen Debatte zu thun, und ba er feinen derjelben durchſetzen 
Eonnte, verlangte er endlich geradezu die Wertagung der Mahl. 
Nachdem Ruppa in leidenſchaftlicher Erregtheit fi) gegen jede 
Beitverfäumnis erklärt Hatte, ſprach ſich der Landtag in feiner 
überwiegenden Majorität gegen bie angetragene Vertagung aus. 
Als nah Erledigung dieſes Zwiſchenfalles Berka ben Feldmar- 
ſchall abermals zur Stimmenabgabe auffordert, gab er feine 
Stimme dem Kurfürften von Sachſen. Karl Mrady, ber ihm 
in der Abſtimmung folgte, ſchloß fich ihm an umd nad) einiger 
Unterbrechung noch zwei andere Mitglieder des Herrenftandes, 
Graf Albin Schlick und Ulrich Kinsth. Dagegen ftimmten die 
ſämtlichen übrigen Mitglieder bes Herrenftandes, im ganzen etwa 
34 Perfonen, für ben Pfalzgrafen; zwei von ihnen, Paul don 
Rilan und Ruppa, begründeten ihre Meinungen in längerer Rede, 
in ber fie nicht bloß bie trefflichen Eigenfchaften ihres Kandi— 
baten rühmten, jondern auch auf feine bisherigen Werdienfte um 
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bie böhmiſche Sache und namentlich auf den erft wor wenigen 
Zagen bei Raben vollführten Handftreich gegen die für Ferdinand 
geworbenen Weiter hinwieſen. Ruppa betonte die Allianzen 
des Pfalzgrafen mit der Union, ben Generalftanten, mit England, 
Savoyen und ber Schweiz und rühmte auch feinen Neichtum, 
ber ihm eine nachhaltige Unterftügung der Böhmen erlaube. 
Diefe Rede mag im letzten Augenblide eine bedeutende Stimmen- 
zahl ins pfälzische Lager geführt Haben, Niemand im Landtage 
fannte derart die auswärtigen Verhältniffe tvie Ruppa: wenn er 
nun mit einer nahezu apobittifchen Sicherheit von den Allianzen 
bes Pialzgrafen ſprach, als ob fie thatfächlich beftänden und 
famt und ſonders für Böhmen nutzbringend fein würden, wer 
unter ben Anweſenden lauſchte nicht gen biejen Worten, wer 
gab fich nicht dem Glauben hin, daß das Bild, welches der Ned- 
ner ausmalte, wahe jei und ‚der Pfalzgraf der Retter in der 
Not fein werde? 

Die Abjtimmung im Ritterftande ergab für die pfälziiche 
Partei ein noch glänzenberes Nefultat: 110 Perjonen ſtimmten 
für den Pfalzgrafen amd nur drei gaben ihre Stimme dem Rur- 
fürften Johann Georg. Der Bürgerſtand entjchied ſich einftim- 
mig für den Pfalzgrafen. Nur fieben Stimmen Hatten ſich alfo 
im Landtag für Johann Georg erklärt, alle übrigen für Fried» 
rich, feine für ben Herzog von Savoyen. 

Am folgenden Tage wurde den Vertretern der böhmifchen 
Nebenländer das Reſultat der Wahl mitgeteilt und fie aufgefor— 
dert, ihre Meinung abzugeben. Nach kurzer Beratung erklärten 
bie Mährer ihre Übereinftimmung mit ben Böhmen, ihnen folg- 
ten die Schlefier, dann die Niederlaufiger, die Oberlaufiger waren 
die einzigen, welche e8 vorgezogen hätten, ihre Stimme dem 
Kurfürften von Sachſen zu geben; um jeboch in den allgemeinen 
Einklang feinen Mißton zu bringen, erflärten auch fie fich für 
den Pfalzgrafen. So war im Sinne ber neuen Konföberation 
die Königswahl von allen Ländern der böhmiſchen Krone vor— 
genommen worden. Am 27. Auguſt um die Mittagszeit gaben 
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einige Gefchügfalven der Bevölkerung von Prag die Nachricht, 
daß die Konigswahl vollzogen fei. 

Als ber nunmehrige Kaifer Ferdinand Machricht von dere 
ſelben befam, nahm er fie feheinbar ruhig, um nicht zu jagen ver⸗ 
ächtlich auf und bezeichnete bie Urheber derſelben ald „närriiche 
und aberwigige Leute“. In Sachſen, mo man fich nie um bie 
bohmiſche Krone beworben und fie auch richt angenommen hätte, 
empfand man doch die Wahl eines anderen Fürſten um fo un 
angenehmer, je beftimmter man jelbft auf fie gehofft hatte und 
mit ihrer Ablehnung fich brüften wollte. 

V. Dagegen fühlte ſich ber Kurfürft von der Pfalz, der 
fi noch immer in Amberg aufhielt, durch die auf ihn gefallene 
Wahl zwar gefchmeichelt aber auch beängftigt, weil man nicht 
auf die von ihm. bedumgene Buftimmung Jakobs gewartet 
hatte Gegen ben Fürften von Anhalt äußerte er fich in vers 
trauter Weije, daß er wohl zur Annahme der Krone bereit fei, 
aber feine Zufage fo lange aufichieben wolle, biß er von dem 
Könige von England, an den er über dieſe Vorgänge berichtete, 
eine zuftimmende Außerung erlangt haben würde. Der Pfalzgraf 
hätte ſich übrigens nicht bloß um die Zuftimmung und Un- 
terftügung Englands befümmern, jondern aud) erwägen follen, 
wie man in Frankreich über den böhmiſchen Streit urteile. Er 
hatte nicht notwendig, dort erft anzufragen, man gab ihm won 
da unaufgefordert feine Meinung fund. Der franzöſiſche Staats- 
ſelretär Puyfieug hatte es getabelt, als fich der Pfalzgraf der 
Kaiſerwahl widerfegte, und geraten, daß man nach der Erhebung 
Ferdinands ben böhmijchen Streit auf friedliche Beile beilegen 
folfe und ala er jegt die Nachricht von ber in Prag volls 
zogenen Königswahl erhielt, warnte er den Pfalzgrafen vor der 
Annahme ber dargebotenen Krone, weil das Haus Oſfterreich 
alle feine Kräfte zur Behauptung Böhmens verwenden werbe. 
Aber der Glanz der dargebotenen Krone blendete den jungen 
Fürſten, jo daß er dieſer Warnnng fein Gewicht beilegte, 
wenn ihm nur bie englifche Unterftügung zu Teil würde, 
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Da er ſeine Hoffnung neben England auch auf die Union 
ſetzte, fo berief er die Mitglieder derſelben nach Rothenburg an 
ber Tauber, um ſich zu vergewiffern, auf welche Mithilie 
er bei ihr rechnen könne. Der Beſchluß des Rothenburger Tages 
lautete dahin, daß die Union den Pfalzgrafen in der Behauptung 
feiner Erbländer unterftägen wlrbe, falls er wegen Annahme 
der böhmifchen Krone in ihnen angegriffen würde Friedrich 
Eonnte fih alfo mit der Hoffnung tragen, daß feine Verbindung 
mit Böhmen ihm im äußerſten alle feinen anderen Schaden 
bringen werbe, als den Verluſt einiger Kapitalien, bie er bei dem 
Rampfe um ben Bejig ber Wahlkrone verwenden werde, 

Nah Abſchluß des Rothenburger Tages beriet ſich ber 
präfumtive König in Heidelberg mit feinen vertrauteſten Freun⸗ 
ben, darunter namentlich mit Chriftion von Anhalt und dem 
Grafen Johann don Naſſau über die Antwort, die er den 
Böhmen geben folle Da fich die Mehrzahl der Räte dahin 
ausſprach, daß er jede definitive ‚Zufage vermeiben mäfje, jo lange 
er feine Nachricht von Jalob erhalten Habe, jo ſchrieb er in dies 
jem Sinne an die böhmischen Stände, bedankte fich für die auf 
ihn gefallene Wahl, erklärte aber zugleich, er könne Feine zuftim- 
mende Antwort erteilen, bevor er nicht das Verſprechen ber 
Unterftügung von feinem Schwiegervater erhalten haben witrbe. 
Eine ſolche Entiheidung war jedoch nicht im Geihmade des 
Fürften von Anhalt. Er kannte den englifchen König zu gut, 
um nicht zu befürchten, daß fich derfelbe mit der erfehnten Ant- 
wort nicht beeilen würde, ſchon Deshalb nicht, um die Verant- 
wortung fpäterer Unglüdsfälle allein bem Pfalzgrafen zuzu- 
ichieben. Anhalt drang alfo in ben letzteren und forderte ihn zu 
einem felbftändigen und entfcheidenden Entſchluſſe auf: wenn er 
iebt zurückweiche, jo lauteten feine mahnenden Worte, fo würde 
er fih mit einer unauslöſchlichen Schande Belaften, nachdem 
von feiner Seite jo viel für bie Vornahme der Wahl gefchehen 
ſei. Diefe energifche Aufforderung hatte den gewünſchten Ein- 
drud zur Folge, vielleicht führte auch die Gemahlin des Kur⸗ 
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fürften, bie englifche Rönigätochter Elifabeth, eine ähnliche Sprache, 
wenigſtens ift es gewiß, baß fie zu feiner Zeit feine ehrgeizigen 
Pläne mißbilligte. Go entſchloß fi alfo Friedrich (am 28. Sep⸗ 
tember 1619) zur Annahme der Krone, ohne bie Zuftimmung 
aus England abzuwarten und benachrichtigte hievon am folgen- 
den Tage den engliſchen König. Zwei Tage fpäter teilte er fei- 
nen Entihluß auch den böhmiſchen Direftoren mit, umd fo wußte 
man ſchon zu Anfang de Monates Oktober in Prag, daß die 
Wahl von dem Gewählten angenommen worden jei. 

Bevor wir ber bie bald darauf folgende Krönung berichten, 
wollen wir hier andeuten, welchen Inhalt die von dem Pfalz» 
grafen jo jehnfüchtig erbetene Erllärung aus England hatte, ala 
fie endlich anlangte. Aus den Aufträgen, die Jakob dem Lord 
Doncafter gegeben hatte, ift erfichtlih, mie er ſich die Inter- 
effen ber Haböburger angelegen fein ließ und wie wenig er ihnen 
in ben böhmischen Angelegenheiten feindlich entgegentreten wollte. 
Man konnte deshalb von vornherein vermuten, daß ihm die 
Nachricht don der Mahl nicht angenehm fein, bie von ihrer 
Annahme aber geradezu erbittern werde. Als er nun am 
13. September durch Ehriftoph von Dohna von der vollzogenen 
Wahl verftänbigt wurde, wies er alle Bitten und Borftellungen, 
fie gut zu heißen und fich feines Eidams anzunehmen, mit ſtarrer 
Entjchiebenheit ab. Vergebens bemühte ſich Dohna, ihn umzu- 
ftimmen; auf alles Ziehen und alle Schmeicheleien de3 Gejandten 
erteilte er ſchließlich die Antwort, daß er fich Die Enticheidung 
nicht abbrängen laffen, fondern ruhig über dieſelbe nachdenken 
wolle. Ihn quälte nicht die Angſt um feinen Schwiegerjohn, 
ſondern die Sorge, daß man in Spanien glauben Eönne, er habe 
bei ber Wahl des böhmiſchen Königs feine Hand im Spiele 
gehabt umd deshalb ſchrieb er an Philipp und verficherte ihn, 
daß er völlig unfchuldig am ber Erhebung feines Schwiegerjohnes 
jei. Im der That beburfte es biefer Entſchuldigung, werm er 
mit feinem Lieblingsplan, den Abſchluß einer innigen Allianz mit 
Spanien und bie Heirat feine® Sohnes mit der Infantin Maria 
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zu Staube zu bringen, nicht Schiffbrud) leiden wollte. Da er jedach 
nicht bloß don Dohna, jondern auch don jeinem Geſandten in 
Haag, Carleton, im Auftrage der Generalſtaaten zu einer 
günftigen Entjcheidumg für den Pfalzgrafen gedrängt wurde, 
mußte ex fi zur Berufung des Staatsrates entſchließen, in dem 
über die Fünftige Haltung Englands beraten wurde. Als wäh— 
zend der Siäung, die am 30. Scptember abgehalten wurde, die 
Nachricht einlief, daß fich der Pfalzgraf zur Annahme der 
böhmischen Krone entichloffen habe, erjuchten alle Räte den 
König, er möchte die Entjcheidung Friedrichs gut heißen und 
duch «ine öffentliche Kundgebung das Bündnis mit ihm zur , 
allgemeinen Kenntnis bringen, aber auch ihre Bemühungen 
waren vergeblich. Gegen Dohna, der zwei Tage fpäter von 
ihm im Audienz empfangen wurde, ließ er dem ganzen Groll 
aus, den er gegen feinen Schwiegerjohn gefaßt hatte. Die Ants 
wort, bie er dem Teßteren zulommen ließ, beftand darin, af er 
nicht nur jede Hilfe verweigerte, fondern auch deffen Bitte um 
Verwendung bei dem Könige von Frankreich und bei der Signoria 
von Venedig ablehnte und ihn für feine Handlungsmweife tadelte. 
Trogdem mußte ber König bald darauf eine Sprache führen, 
als ob er die Unterftügung des Pfalzgrafen noch nicht endgiltig 
abgelehnt Habe, denn anders konnte er ſich des ftürmifchen Drängens 
einiger feiner Anhänger nicht erwehreh. Einer ber englifchen 
Biſchöfe trat in einem Briefe, der zu feiner Kenntnis ge- 
langte, auf das wärmjte für Friedrich) und, feine Sache ein, 
fie jei mit der de3 Evangeliums verfnüpft und feine Unterjtügung 
die dringenbfte Pflicht jedes gläubigen Fürſten. Cine ähnliche 
Sprache führte der holländiſche Geſandte in England, Nosl de Ca- 
von, vor deſſen dringenden Bitten ſich Jakob nur mit der Ausflucht 
vettete, Daß er den Bericht Lord Doncafters über feine Gejandt- 
ſchaftsreiſe abwarten müffe, bevor er einen weiteren Schritt thue. 
Der Holländifche Geſandte ließ ſich durch dieſe Ausflucht täufchen, 
denn er brachte aus ber Audienz den Eindruck mit, als ob der 
König nicht lange mit der Hilfe zögern, fordern nur eine ger 
Sindery, sjägriner Rriog- 1. 
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‚Zeit verftreichen laſſen wolle, um ſich dann dem Pfalzgrafen 
vollftändig anzuſchließen. Dieſe Hoffnung erwies fi aber als 
eitel, denn in ber Abſchiedsaudienz, die Jakob dem Chriftoph 
von Dohna (am 6. Dftober 1619) erteilte, war von einer Hilfe- 
leiſtung Teine Rebe, er ergoß ſich nur im Sagen über feinen 
Schwiegerſohn, der ihm durch feine unverantwortliche und vor— 
eilige Annahme der böhmichen Krone gegenüber Spanien und dem 
Kaifer im eim Schlechtes Licht geftellt Habe. Diefer feiner Mei- 
mmgsäußerung entjpracd) auch der Auftrag, den er dem Korb 
Doncafter nach Deutfchland zuſchickte, nach welchem diefer in 
„ Haag bei den Generalſtaaten erllären follte, daß er (3) um feiner 
Ehre willen an, dem böhmiſchen Streite feinen Anteil nehmen 
dürfe, weil man fonft glauben könnte, daß jein Schwiegerfohn 
mit feinem Einverſtändnis die Krone angenommen habe. Seinem 
Gefandten in Spanien, trug er auf, dem König Philipp eine 
Abjchrift ber gefamten Korreſpondenz, die er mit ber Union in 
den deutſchen Ungelegenheiten gepflogen habe, zu übermitteln, 
damit man in Spanien die Überzeugung gewinne, wie verjchteden 
feine Ratfchläge geweſen jeien von dem, was erfolgt jei, und wie 
ihm jede borangehende Mittoiffenichaft fern gelegen habe. Die 
Folge von dieſer eigentimlichen Haltung war, daß die General= 
Staaten, die feinen Schwiegerjohn mit 50000 Gulden monatlich zu 
unterſtühen bereit waren, erklärten, daß fie dieſe Zahlung cin- 
ftelfen würden, wenn Jakob jede Mithilfe verweigern werde. 
Nachdem der Pfalzgraf ſich zur Annahme der böhmijchen 
Krone entichloffen hatte, raffte er in Heidelberg den größten Teil 
der daſelbſt aufgehäuften Erjparniffe zufammen und tret mit 
ihnen den Weg nach Prag an Als er anf feiner Reife 
Amberg berührte und fich da eine Woche lang aufhielt, um die 
nötigen Vorbereitungen zu feinem Cinzuge in Böhmen zu 
treffen, fand ſich ein kaiſerlicher Gefandter bei ihm ein. Fer— 
dinand, der vergeblich gehofft hatte, bag er mit dem Pfalz 
grafen auf feiner Rüdreife von Frankfurt zufanmentreffen und 
ihn von der ferneren Unterftügung des böhmiſchen Yufftans 
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bed abhalten könnte, wollte noch eimen letzten Verſuch machen 
und ſchickte zu diefem Behufe den Grafen Fürftenberg an Fried⸗ 
rich ab. Der Geſandte erfuchte ben lehteren im Namen bes 
Kaiſers am die Zuftimmung zur Berufung eines Reichstages 
durch den allen bisherigen Mißhelligleiten ein Ende gemacht 
werben follte und verlangte gleichzeitig da Verſprechen, daß der 
Pfolzgraf die angebotene Krone nicht annehmen werde. In 
ber fchriftfichen Antwort, die ihm Tags barauf eingehänbigt 
wurde, hieß es, daß der Kurfürſt von der Berufung eines Neichs- 
tages nichts gedeihliches Hoffe, wenn nicht vorher die mannig- 
fachen Beſchwerden bejeitigt würden, über die man in Deutichland 
ſchon feit Langem klage. Was die böhmifche Wahl betreffe, jo 
tolle ex über dieſen wichtigen Gegenftand noch mit ſich zu Rate 
gehen und Hoffe, daß er im feinen „ungleichen Verdacht“ tommen 
werbe, wenn er fich „ber jo hart bebrängten Länder auf bie 
ergangene Wahl in etwas annehmen würde" — Wenn wir diefe 
geſchraubte Sprache in einfache Worte Heiden, fo wurde damit 
der Entfchluß des Kurfürſten zur Annahme der böhmifchen Wahl 
angedeutet, wenn gleich noch nicht als unwiderruflich feſtgeſtellt 
Ungefähr am 20. Oktober brach Friedrich von Amberg auf 

und reifte nach Walbfajfen, einem nahe an der böhmiſchen Grenze 
gelegenen Drte, wo er. am 23. eintraf. Hier erſchien am 
folgenden Morgen eine Deputation von zwanzig Perjonen aus 
allen Ländern der böhmischen Krone, welche ihn im Auftrage des 
VWahllandtages begrüßte. Friedrich empfing fie in feierlicher 
Audienz in Gegenwart feines Bruders, feines älteften Sohnes, 
ſowie de3 Fürften Chriſtian don Anhalt und der hervorragendften 
Mitglieder feines Gefolges und beantwortete bie Anſprache des 
Grafen Andreas Cchlid, der das Wort führte und die Grlinde 
der böhmiſchen Königswahl berührte, in ungezwungener und freier 
Rede. Die Deputation verfügte ſich darauf zur Gemahlin des 
Pfalzgrafen, und hier ergriff Ruppa das Wort, indem ex der 
hohen Frau dafür dankte, da fie ſich den Wünjchen der Böhmen 
freundlich gezeigt und ihren Gemahl zur Annahme der Königs— 
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krone aufgemumtert Habe. Elifabeth beuntwortete bie franzöſiſche 
Rede in derfelben Sprache, fie verficherte, was fie gethan, habe 
"fie germ und am der Neligion twillen getan. Bon jet an 
führte das Furfürftliche Paar den Königstitel 
Am 25. Dftober ſetzte Friedrich in Begleitung feines ganzen 
Hofftantes, ber ſich auf nicht weniger als 569 Perfonen bes 


lief und Vebienftete aller Art enthielt, feinen Weg über Eger , 


nad) Böhmen fort. In allen größeren Orten, die er berührte, 
wurde ihm ein feftlicher Empfang bereitet, am glänzendften ging 
es bort zu, wo er übernachtete Nach dem letzten Nachtlager, 
das im Schloffe Bust hrad abgehalten wurde, langte der Lönige 
liche Zug am 31. Oktober früh Morgens vor Prag in dem Tier- 
garten am, welcher der Stern genannt wird, Vor dem Schloffe, 
das dieſen ziert, harrten des Königs ein großer Teil des böh- 
miſchen Adels, viele Abgejandte aus den böhmiſchen Nebenlän- 
dern und zahlreiche feitlich aufgepußte Neiterabteilungen, welche 
teils aus jungen Ebelleuten, teild aus Prager Bürgern beftanden. 
Der erfte Eindrud, den der junge 23jährige Mann auf die har— 
rende Menge machte, über die er nun Die Herrſchaft ausüben 
follte, war ein. gewinnender; feine hohe, ſchlanke Gejtalt und 
feine einnehmenden Gefichtszüge fanden allgemeinen Beifall. Als 
er ber ihn. erwartenden Gefellihaft anficgtig wurde, ftieg er 
vom Wagen herab, nahm den Hut ab und reichte den bor- 
nehmſten Perſonen bie Hand. Nach der Mahlzeit, welche das 
Königapaar im Schloffe eingenommen hatte, fand der feierliche 
Einzug in Prag durch das Reichsthor ſtatt. Den Bug er— 
öffneten berittene Banderien, ihnen folgte eine Kompagnie Fuß— 
mechte in nieberländifcher Tracht, die den Pfalzgrafen auf feiner 
Reife begleitet Hatte, dann Fam die Fönigliche Dienerſchaft und 
eine Abteilung berittener Beibgarbiften und diefen folgten unge 
fähr 400 glängend geſchmückte Reiter, welche dem Herren- und 
Ritterftande Böhmens und der anberen Länder angehörten. 
Dem Mel folgten Fürft Heinric) von Minfterberg, Herzog 
Magnus von Würtemberg, Chriftian von Anhalt mit feinem 
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Sobne und ber Pfalggraf Ludwig, des Königs jüngerer Bruder, 
alle zu Rob und prachtvoll gekleidet. Hinter ihnen erblickte 
man Friedrich auf einem herrlichen Roſſe, das mit einer fil- 
berdurchwirlten Schabrade von blanem Sammet bedeckt war, er 
ſelbſt war mit einem dunfelbraunen, mit Silber geftidten Ge— 
wande angetan, zu feinen beiden Seiten fdhritten 24 weiß 
und blau gefleidete Trabanten einher. Die Königin folgte in 
einem Wagen, ber bie gleiche Farbe mit ber Kleidung ihres 
Gatten Hatte und reich mit Gold und Perlen verziert war; ihr 
Heiner Sohn: fuhr in Begleitung der Oberfthofmeifterin Gräfin 
Solms in einem zweiten, mit rotem Sammet ausgeichla- 
genen Wagen nad). Einige Wagen mit Leuten aus dem Gefolge 
und einige Kompagnien Reiterei und Fuhvolt jchloffen ven Bug. 
Als derſelbe im der Nähe des Reichsthores anlangte, wurde 
er bon verſchiedenen Zünften und zahlreichen Bauern cms 
pfangen. Alle waren feſtlich und in altböhmiſcher Tracht ge- 
Heibet und mit jenen Waffen verjehen, bie in den Hufiten- 
tümpfen ihre Berühmtheit erlangt Haben. Im der Stabt wurde 
der König von ber Bürgerſchaft begrüßt, welche ungefähr 4000 
Mann ſiark in militärifcher Rüſtung ausgerückt war und eine 
feſtliche Reihe bildete, die von dem Stabtthor bis an die Burg 
reichte. In dieſer felbit harrten Frauen und Mäbchen aus 
dem Adel und dem Bürgerftande im ſchönſten Schmud auf 
die Anfunft des Königspaares Da die Königin hoc, in m- 
ftänden war, fo wurden alle Geſchützſalven vermieden, um fie 
nicht zu erſchrecken. Die Pracht bes ganzen Zuges, deſſen Koſten 
ſich für die Stadt Prag allein auf 50000 Gulden beliefen, wurde 
von jedermann bewundert, wiewohl das umfreundfiche Spätherbit- 
wetter des Tages dem günftigen Eindrucke abträglich war. Aber: 
gläubifche Leute achteten aufmerkſam auf etwaige Anzeichen, aus 
deneri man auf die Zukunft de3 neuen Königtums ſchließen Eonnte; 
felbftverftändlich fanden fie, was fie wollten, bie einen freuten 
ſich ob günftiger, die andern bangten ob ungünftiger Zeichen. 
Nach dem Feftlichen Einzuge traf man Vorbereitungen für 
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bie Krönung in der Domkirche. Troy der großen Umwälzung, 
welche jeit Jahr und Tag in Böhmen vor fi gegangen war, 
befand fich Diefe Kirche noch vor wenigen Tagen im Beſitze der 
Katholiken und das alte Metropolitanfapitel verfah in ihr täglich 
den Gottesdienft. Am 17. Oftober hatten die Domherren offen 
bar auf Verlangen bes Pfalzgrafen von den Direktoren den Bes 
fehl erhalten, die Schlüffel zur Kirche abauliefern und ihre Wohn- 
häufer im Schloffe und auf dem Hradichin zu räumen. 

Die Krönung felbit fand am 4. November (1619) ftatt. 
Zur beftimmten Stunde verfügte ſich Friedrich) in: die Wenzels- 
fapelle und wurde daſelbſt mit einem prächtigen Srönungsmantel 
angetan, worauf er fich in feierfihem Zuge zum Hauptaltar 
begab. Achtundreißig Geiftliche, durchweg dem proteftantiichen 
Kerns im Böhmen angehörig, gingen voran, ihnen folgten Die 
jenigen Herren, welche die Funktionen der Oberftlandoffiziere ver⸗ 
ſahen und trugen die Krönungsinfignien, hinter ihnen lam der 
König emtblöften Hauptes geleitet von dem Adminiſtrator des 
proteftantifchen Konſiſtoriums und feinem Stellvertreter. Der 
Königin mit ihrem Gefolge, ſowie anderen hochgejtellten Perſonen 
war ein bejonberer Pla angewiefen, von dem aus fie der nun 
folgenden Krönungsceremonie zufchen konnten. Unter das Volt 
wurden bei. biejer Gelegenheit einige Taufend Denkmümzen geworfen 
und feine gute Laune noch dadurch erhöht, daß in der Nähe ber 
Burg ein Brummen errichtet war, aus dem über eine Stunde 
lang weißer und roter Wein floß, der zu jebermanng Labung bereit 
ſtand. Die Kanonen blieben an dieſem Tage nicht jtumm, da 
die Königin eine weitere Schonung ihrer Nerven nicht für nötig 
hielt. Drei Tage nach, der Krönung Friedrichs wurde auch fie ge⸗ 
krönt und hiebei die tibliche Pracht mit dem Unterſchied entwickelt, 
dab diegmal Feine Münzen unter das Volk geworfen wurden. 

Die Feier dieſer Tage blieb nicht ohne Mißton. Der König 
hatte feit dem erften Überichreiten der Grenze durch zudortom- 
menbe Freundlichleit alle Herzen bezaubert und namentlich, 
bet den Krönungsbankett einen lanten Jubel erregt, als a 
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ſtehend Die Geſundheit der Stände ausbrachte. An ihm fand 
die böfe Zunge der Tabelfüchtigen noch nichts, was fie hätte 
tügen können; bagegen blieb Die Königin nicht mehr verſchont. 
Da fie ſich im Deutjchen nur ganz unbeholfen ausdrüden fonnte, 
das Böhmische gar nicht verftand und ihr Gefolge meift aus 
engliſchen Fräulein beftand, fo war fie von den böhmiſchen Damen, 
von denen faum eine franzöſiſch und feine engliſch ſprach, wie 
durch eine chineſiſche Mauer getrennt. Sie war nicht im Stande, 
durch verbindliche Worte dem erſten Bufammentreffen einen 
freundlichen Charakter zu geben und fo. wer fie waffenlos der 
Kritik ihres Gejchlechtes ausgeſetzt Es waren mod) nicht vier 
Tage ſeit ihrer Ankunft verfloffen, fo hatte man bereit? audge- 
kundſchaftet, daß fie von feiner Ordnung etwas wifjen wolle und 
in ihrer Tageseinteilung weder für die MahlzAt noch fir den 
Kirchenbeſuch eine bejtimmte Stunde einhalte. Vollends unver 
zeihlich erſchien ihre Toilette, wenigftens fühlte fi das Scham: 
gefühl der Pragerinmen durch die entblößte Bruft, mit ber fich 
bie Königin und ihr Hofftaat in der Öffentlichkeit zeigten, auf 
das äußerſie verlegt. Hätte man in Prag auch gewußt, wie 
i igin über alles, was fie in Böhmen jah, die Nafe rümpfte, 
jo würde fie fich vollends alle Welt zum Feinde gemacht haben. 
So blieb aber ihr abjälliges Urteil ein Geheimnis der ihr nahe 
ſtehenden Perſonen. 

In den wenigen Tagen, die ſeit Friedrichs Ankunft in Böh- 
men bis zur Krönung verflofjen waren, hatten einige feiner Ber 
gleiter, namentlich der Rat Camerarius, ber am Arbeitskraft 
und Geſchäftslenntnis über alle andern hervorragte, Gelegenheit 
gefunden, ſich ein Urteil über die allgemeinen Werhältniffe bes „ 
Landes zu bilden. Daß dasſelbe bezüglich der Finanzen ſehr 
ungünftig ausfallen mußte, ift nach der Lage der Dinge jelbftvers 
ftändlich; aber ebenſo ungünftig lautete es bezüglich der ganzen 
übrigen Verwaltung, die er als in heilloſer Konfuſion befinblich 
bezeichnet. Camerarius wurde durch dieſe Wahrnehmung fo nier 
bergebeugt, daß er einer jpättijchen Bemerkung bes Papſtes volle 
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Berechtigung zuerfamıt. Paul V hatte ſich nämlich auf Die 
Nachricht von der Annahme der böhmischen Krone durch den 
Pfalzgrafen dahin geäußert, daß derſelbe fich in ein ſchmuhiges 
Labyrinth begeben Habe und damit feine Unficht von bem une 
ausweichlichen Untergange Friedrich® angedeutet. Leider war nicht 
zu erwarten, daß durch bie Ankunft de Pfalzgrafen die Ver- 
häftniffe ſich beffer geftalten würden, ba feiner von benjenigen, 
welche Die Regierung biöher in jo elender Weife geführt Hatten, von 
derfelben entfernt werben durfte. Affe Ratgeber, die Friedrich mit- 
gebracht hatte, fonnten ihm wohl über die traurigen Zuftände im 
Lande berichten, beſſern durften fie fie nicht, da man ftreng darauf 
hielt, daß alle höheren und niederen Poſten nur mit Eingeborenen 
befeßt wurden, abgejehen davon, daß die Unkenntnis ber böhmiſchen 
Sprade fie vorf jeder Verwendung von vornherein ausſchloß. 

Die erfte Negierungsmafregel, die Friedrich nach feiner 
Krönung und nach dern gleichzeitigen Rücktritt der Direktoren 
von ihren bißherigen Funktionen vornahm, war die Bejegung 
ber oberften Landegämter. Der neue König durfte diefelben nicht 
frei beſetzen, fondern war in feiner Auswahl an die Vorfchläge 
der Beifiger des Landrechtes und der fonftigen oberjten Behörden 
gebunden, die ihm für jedes Amt vier Perfonen empfahlen. Die 
dorzüglichften Urheber des Aufftandes beuteten Dies zu ihren 
Gunften aus, indem fie fich allefamt zu Amtern in Vorſchlag 
brachten, für die wohl die wenigsten bie nötige Eignung beſaßen. 
So wurde das Amt eines Oberftburggrafen dem Herrn Buhuchwal 
Berka zu Teil, das des oberften Hofmeilters dem Herrn Wil- 
heim von Loblowik, Oberftlandrichter wurde Graf Joachim 
Andreas Schlick, oberſter Kanzler Herr Wenzel Wilhelm von 
Ruppa und Appellationspräfident Herr Budowec; Graf Thurn 
wurde wieder zum Burggrafen von Karlſtein ernannt, 
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Vierten Rupitel. 
Die Allianzen des Zaiſers und die des böhmiſchen 
Wahlkönigs. 


1. Bethlen erhebt ſich gegen Ferdinand IL. II, Rüdzug Buquois nach Wien 
und Borrüden der bohmiſch⸗ungariſchen Armee gegen diefe Stadt. Die Ber: 
Handlungen in Prepburg. III. Gerdinand erlangt Hilfe von dem Aönige von 
Spanien, von der Liga, vom Papft, von dem Könige von Polen, dem Groß- 
herzog bon Toſcana, ein weitgehendes Verſprechen bon Cudivig XIII und die 
Alionz von Kurfacfen. IV. Die Aliangen des Kurfürften vom ber Pfalz. 
Y. Die Wohl Vethiens zum König von Ungarn und bie Sriebrichs zum 
Schußheren von Öfterreich. 


1. Es ift nun an der Zeit, über den Umfchwung auf bem 
Kriegsſchauplahe, den: wir oben angedeutet haben, und über bie 
Urfache zu berichten, um berentiillen Buquoi plögli feinen 
Zug gegen Prag aufgab. Wir haben erzählt, dag Thum 
während feiner Anweſenheit vor Wien (im Juni 1619) den un— 
garijchen Magnaten Stanislaus Thurzo für die böhmiſche Sache 
gewann, derſelbe erbot fich nach Siebenbürgen zu reifen, um 
den Fürften Bethlen Gabor zu einem gleichen Entichluffe zu 
vermögen, feine Wirkfamkeit machte ſich aber auch in Ungarn 
geltend, wo bie Dppofition gegen das königliche Regiment kühner 
als je ihr Haupt erhob. Vergeblich bemühte fi Ferdinand auf 
dem im Monat Juli berufenen Reichstag Hilfe gegen den böh- 
miſchen Aufſtand zu erhalten; trogdem ober eben weil ber Pala- 
tin Forgad und die latholiſche Partei fich für, die Gemährung 
der Hilfe ausſprachen, wurde fie verweigert, “und jo mußte 
er ſich zuleht zur Auflöfung des Reichstages entjchliegen, 
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ohne etwas erhalten zu Haben. Hätte er bie Stände nicht 
nach Haufe geichidt, jo würde er vielleicht die Erfahrung gemacht 
haben, daß bie protejtantijchen Edelleute die Unterftügung ber 
Böhmen beantragt hätten. Wenigſtens bemühte ſich der mäh— 
riſche Oberft Friedrich von Tiefenbach, der eigens nach Preh- 
burg gefommen war, jehr um ihre Allianz; und es wird uns er— 
zählt, da mehrere von den vornehmiten protejtantiihen Fami- 
lienhäuptern für diefelbe gewonnen waren. 

Die Auflöfung des Reichstages minderte vorläufig Die 
Sefahr für Ferdinand, aber es Half ihm das wenig, da nun 
eine neue aus Siebenbürgen gegen ihn im Anzuge war. Die 
ungariichen Proteftanten Hatten von Preßburg aus eitten gewiſſen 
Herrn Zmestal an Bethler gefchidt, der bei dieſem Fürften wahr- 
icheinlich mit Thurzo zufammentraf, und beide fuchten ihn für 
den Anſchluß an, ben böhmijchen Wufftand zu gewinnen Für 
Bethlen war ein Moment von entſcheidender Bedeutung gelom⸗ 
men; jollte er dem Rufe folgen und den Kampf mit Ferdinand 
aufnehmen oder ſich mit der bereitß erworbenen Macht begnügen? 
In einem vertraulichen Gefpräche mit einigen böhmiſchen Geſand⸗ 
ten, das er ein Jahr ſpäter Halbberaufcht bei einem Bankett 
führte, erzählte er mit einem Anstrich Hingeberiden Vertrauens, 
daß er Die Gefahren, bie ihn bei feiner Enticheidung bedrohten, 
nicht unterfchäßt Habe: in Ungarn fei tiefer ‘Friebe geweien, als 
er gegen dem Kaifer gezogen fei, und er habe nicht mit Gewiß— 
heit darauf rechnen Können, daß ſich ihm das Sand nicht wider- 
jeßen werde, dennoch aber habe er den Kampf gewagt. Wir 
glauben indefjen nicht, daß ihn die Sorge vor einem allfälligen 
Widerſtand der Ungarn quälte, da er al3 Magyar und Prote- 
ftant der Sympathien der meiften Eimvohner. gewiß war; mas 
ihn beforgt machte, waren Die Türken, die gewiß nicht ohne 
Nugen für fich den Wechſel in der ungariſchen Herrſchaft zuge 
geben hätten, und wie konnte er hoffen, ihnen einen nachhal- 
tigeren und befferen Wiberftand leiften zu können, als das hab3- 
burgiſche Haus mit feinen reichen Hilfsquellen? Ehrgeiz und 
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Kriegaluft bewirlten aber, daß er alle Beſorgniſſe unterdrüdte 
und fi zum Kampfe gegen Ferdinand entſchloß. 

Bon feinen Zeitgenofjen wurde Bethlen verſchieden beurteilt. 
Daß die Katholiten in ihm Die Verkörperung alles Böfen jahen, 
iſt felbftverjtänblich, aber auch unter ben Proteftanten in Deutſch⸗ 
Land und England hatte, er gewichtige Gegner; fie Hieltm ihm 
für einen Mann, der mit ben Türken eng verbunden und Halb 
und Halb ein Mohammebaner fei, jo daß man ihn ben hriftlichen 
Fürjten gar nicht beizählen könne. Zu dieſer Anſchauung mag 
der Umftand beigetragen Haben, daß Bethlen in feiner Jugend 
einige Jahre in Konſtantinopel zugebracht hatte und daß man 
von ihm erzählte, er habe ſich dort beſchneiden laſſen. Der 
pebantifche König Jakob hatte eine fo ungünftige Meinung von 
ihm, daß er ihn nie mit einem Schreiben beehrte, wie jehr ihn auch 
fein Schwiegerjohn, Friedrich don der Pfalz, darum erfuchen 
mochte. Auf dem Wege, den Bethlen zurücklegte, um zu feiner 
hohen Stellung zu gelangen, fonnte er allerdings nicht immer 
ben Tugendpfad einhalten, wie dies ein vom Schidfal in vorn⸗ 
hinein zur Fürſtenwürde bejtimmter Mann thun kann und troße 
dem oft nicht thut. 

Dem niederen Adel angehörig, hatte fich Bethlen ſchon feit 
feinem 17. Jahre dem Kriegshandwerk gewidmet und im Laufe 
feines Lebens an nicht weniger als 42 größeren und Heineren 
Schlachten teilgenommen. Sein Vermögen war urſprünglich fo 
gering, daß er in feinen zeitweilen Bedrängniſſen Gläubigern 
nicht die nötigen Garantien zu bieten ſchien und beshalh einen 
Kaufmann in Kafchau einmal vergeblich um ein Darlehen von 
100 Gulden erfuchte. Man rühmte an ihm, als er zur Fürjten- 
würde gelangt war, daß er ein ebenfo treffliches Gedächtnis ala 
Urteil befige und für wiſſenſchaftliche Beftrebungen Vorliebe 
zeige. Seine fprachlichen Kenntniſſe erftredten fi nur auf die 
magyarifche und die Iateinifche Sprache, die letztere war ja 
allen Ungarn mehr oder weniger geläufig, Er war ein eife 
riger. Kalviner und Fichte es, ſich in religiöfe Geſpräche ein 
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zulaffen uad feine Partei gegen alle Angriffe zu verteidigen. In 
feinem Üuferen wird er als ein Mann von mittlerer Größe 
und nit unbedeutender Körperfülle geſchildert, fein Längliches 
Antlik, dad don. einem dichten ſchwarzen Bart umrahmt war, 
wies eine breite Stirn, aber eine Häpfiche, zurückgebogene, die 
Nofe und einen breiten Mund auf, in. dem die Bühne ziemlich 
weit von einander abftanden. Sein AÄußeres Ionnte daher nicht 
auf Schönheit Anſpruch machen, es beutete aber auf Kraft und 
Energie, und in der That machte er fich durch eine große Strenge 
gegen feine Untergebenen bemerklich, jo dag er mitunter eines 
tyranniſchen Gebahrens befchuldigt wurde. Dem Weingenuß gab 
er ſich mit großer Leidenſchaft Hin, über Staatsgefchäfte Fonnte 
man mit ihm nur am Morgen verhandeln, weil er fich im weis 
teren Verlaufe des Tages ſtets im halben Rauſch befand. 
Bethlen nahm die Mitteilungen Thurzos und Zmeskals 
günftig auf und war ılm jo entichloffener, ihren Ratſchlägen zu 
folgen, als er früher dem Kaifer Mathias feine Allianz ange 
tragen, aber die erwünſchte Antwort nicht erhalten hatte. So 
entſchloß er ſich alſo, fein Schiefjal mit dem der Böhmen zu 
verknüpfen und jchrieb ſchon am 18. Auguſt (1619) ben Direk- 
toren nad) Prag, daß er mit feinen Truppen ausrüden und im 
September zu ihrer Verteidigung in Mähren einziehen werde. 
An welchem Tage er thatſächlich feinen Marſch aus Siebenbür— 
gen antrat und wie groß die Truppenzahl war, über die er beim 
Auszuge verfügte, ift richt genau befannt. Seine Unteranführer 
Rakoͤczi und Szehy eilten ihm voraus; der erjtere follte Kaſchau 
angreifer, der Tegtere feinen Mari nad) Preßburg richten. 
Raloczi langte am 3. September (1619) mit 5000 Reiten vor 
Kaſchau an und wäre faum im Stande gewefen, die Stadt ein— 
zunehmen, wenn der königliche Kommandant Andreas Doczi, der 
nur über eine Heine Beſatzung, aber über hinreichende Artillerie 
verfügte, von der Bürgerſchaft unterftüßt tworden wäre. Allein 
biejelbe wollte nichts von einem Wiberftande wiffen und da ſich 
auch bie Befagung für ben Zeind erflärte, jo konnte Räkoezi 
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ſchon am 5. Septembet jeinen Einzug in die Stadt Halten. Da 
Kaſchau faft ausſchlichlich proteſtantiſch war, jo durften ſich bie 
einziehenden Truppen keine Ezceffe erlauben und begnügten ſich 
deshalb mit der Ermordung breier Tatholifcher Geiſtlichen, die 
mit Doczi in ihre Hände gefallen waren. 

Währenbdem zog Szechy nad) Prehburg, um den Zuzug 
ungariſcher Truppen, die im Yuftrage de Palatins zur Ber- 
teidigung der Stadt geworben wurden, zu verhindern. Bethlen 
ſuchte Szechys Operationen dadurch zu unterftügen, daf; er ihm 
nod) eine ftarfe an 1213000 Mann zählende Truppenab- 
teilung unter Redeys Kommando nadjdidte Um den Marſch zu 
beichleunigen, ließ er die Truppen ohne Gepäck abziehen und folgte 
nun ſelbſt mit demfelben in langſamen Tagesmärſchen nad). 

Das Gepäck war übrigens micht die einzige Urſache, um 
derentwillen Bethlen langjamer vorwärts Tam, auch andere und 
ſehr gemichtige Gründe nötigten ihn, einige Tage in Kaſchau 
Halt zu machen. Es handelte ſich für ihn darum, feinem Unter— 
nehmen die Sanction ber öffentlichen Meinung zu verſchaffen 
und da dies durch einen Reichstag nicht möglich war, jo lange 
Prefburg nicht in feiner Gewalt war, fo wollte er ſich dieſelbe 
durch eine Art improvifierter ftändiicher Verſammlung geben 
Iaffen. Er Ind deshalb die Vertreter der oberungariſchen Städte 
und die Magnaten von Ober-Ungarn nach Kaſchau ein, um ihre 
Zuftimmung zu feinem gegen Ferdinand gerichteten Unternehmen 
zu erlangen, Die Städte und der gleichgefinnte Adel folgten 
jeiner Einlabung, er erzielte mit ihnen ein inniges Einverftänd- 
nis umd dadurch die nachträgliche Billigung feines Unternehmens. 
Als die Nachricht von feinen Fortihritten nach Wier gelangte, war 
man überzeugt, daß ganz Ungarn fich an bem Aufſtande beteiligen 
werde und für Ferdinand mit Ausnahme der Feftungen, die zum 
größeren Teile mit deutſchen Truppen beſetzt waren, verloren fei. 

No ehe der Monat September vorüber war, jchidtte 
Beihler eine Gejandtichaft nach Prag; es handelte fich ihm 
diesmal barum, den Preis zu beitimmen, um beffentwillen er 
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den Böhmen zu Dienften fein wollte. In der Aubienz, welche 
die Direktoren dem Gefandten erteilten, hob der Ichtere die 
Leiſtungen feines Heren hervor: wie er ſich in kurzer Zeit ganz 
Dber: und Nieder⸗Ungarn unterworfen und faft jein ganzes Vers 
mögen zur Ausrüſtung umd vorläufigen Beſoldung des Heeres 
verwendet Habe. An biefe Augeinanderjeßung knüpfte er im 
Namen Bethlens die Hoffnung, Böhmen werde feine Zuftimmung 
Dazu geben, daß er ſich zur Vervollſiändigung feines Sieges und 
zur vollen Niederwerfung des Feindes auch der Steiermark und 
der dazu gehörigen Länder bemächtige, da fie ohmedies fchon 
einmal zu Ungarn gehört hätten. Zulegt, und dies fiel feinen 
Zuhörern ſchwer aufs Herz, ftellte er die Forderung, daß fie 
feinen Herrn mit einer ausgiebigen und anfehnlichen Summe 
Geldes unter die Arme greifen möchten, da er nicht im Stande 
fei, Die weiteren Soldzahlungen zu Ieifter. Die Antwort der 
Direltoren ift nicht bekannt, man weiß aljo nicht, ob fie ihre 
Buftimmung zu ber beabfichtigten Eroberung gegeben Haben oder 
nicht; bezüglich der Geldforderung kann ihre Antwort jedenfalls 
nicht anderes enthalten haben als leere Bertröftungen. 

Bevor Bethlen noch in Erfahrung brachte, mit welcher 
Münze mean in Böhmen feine Bundesgenoffenihaft bezahlen 
wollte, feßte er feinen Mari gegen Die Öfterreichiiche Grenze 
fort. Als er am 9. Oktober in Tyrnau eintraf, fhicte er don 
bort dem Grafen Thurn 10000 Mann unter Redeys Kommando 
nach Mähren zu Hilfe Um 14, Oftober entſchloß er fich ſelbſt 
zum Ungriffe auf Preßburg. Der Palatin hatte den Erzherzog 
Xeopold, den Bruber des Naifers, einige Tage borher auf das 
dringendfte um eine ausgiebige Verftärfung ber Preburger 
Garnifon und um die Zujendung Dampierres mit allen feinen 
Truppen erſucht. Leopold kam biefen Bitten nut in fofern nach, 
daß er die Garnifon verftärkte, indem er 1500 Denn zu Zub und 
500 Meiter nad) Preßburg abſchickte und mit deren Kommando 
Rudolf‘ von Tiefenbach, einen Bruder des mährüchen Oberften, 
betrante. Wie geringfügig die Bedeutung der umdisziplinierten 
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und: meiften® aus Reitern beſtehenden ungarifchen Truppen auch 
war, dieſe Zahl genügte nicht gegen den zehnfach überlegenen 
Feind. Als Bethlen die königlichen Truppen in der Vorſtadt 
von Preßburg angeiff, ſchlug er fie vollſtändig, Tiefenbach 
konnte ſich nur mit 800 Mann retten, mit denen er eilig auf das 
echte Donauufer überjepte und nad) Brud zog, feine Gefhüge 
mußte er in den Fluß verfenken. Die Stadt Prekburg ver- 
twehrte dem Sieger den Einzug in ihre Mauern nicht; nur im 
dem Schloſſe, wo die Krone aufbewahrt wurde, behauptete ſich 
der Palatin noch einige Zeit. Da er aber an eine erfolgreiche 
Verteidigung nicht denken konnte, jo übergab er Schloß und 
Krone, wilfigte auch troß feiner Anhänglichteit an Ferdinand in 
den Wunſch Bethlens und ſchrieb einen Reichstag auf ben 
11. November aus, wiewohl er Hiezu ohne Zuſtimmung des 
Königs nicht berechtigt war. 

Die Nachricht von der Einnahme von Preßburg verurfachte 
in Wien einen großen Schreden, der durch die zahlreichen Flücht- 
linge aus Ungarn, namentlich Mönde und Nonnen, noch ver- 
mehrt wurde. Ihre Ankunft {heuchte diejenigen, welche fich vor 
dem Aufftand aus Böhmen und Mähren nach Wien wie nad) 
einem ficheren Zufluchtsorte gerettet hatten, aus ihrer Sicherheit 
auf und nun begann eine neue Auswanderung. Der Fürſt von 
Liechtenſtein floh mit Weib und Kind in die Alpen, der Kardinal 
Dietrichftein und viele andere Perſonen geiftlichen Standes ſuch— 
ten gleichfals ihr Heil in weiterer Flucht. Selbft der Kaiſer, 
ber eben von Frankfurt zurücgefehrt wor, glaubte fich in Wien 
nicht fiher und lenlte feine Schritte nad) Graz, wohin ihm 
eimige hundert Flüchtlinge vorausgeeilt waren. So war Wien 
ſich ſelbſt ütberlaffen und der Sammer der armen Vevöfferung, 
die feine Meittel zur ihrer Abreife und nur unzureichende zu 
ihrem Unterhalte fand, war grenzenlos. 

I. Im Böhmen hatte ſich die erfte Kunde von dem An— 
ſchluſſe Bethlens und feinem beabfichtigten Aufbruch aus Sieben- 
bürgen anfangs September verbreitet. In der Mitte dieſes 
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Monats langien ſchon die erften Nachrichten von den Erfolgen 
feiner Waffen gegen die taiferlichen Befagungen in einzelnen un- 
gariſchen Städten gn und man begreift alfo, dag Buquoi Wien 
für gefährdet Halten mußte und deshalb nicht zögerte, Böhmen 
zu verlaffen. Am 19. September brach er fein Lager bei 
Mirowic ‘ab und trat feinen Marſch nad dem Süden an. 
Nie mar feiner Gegnern eine günftigere Gelegenheit für einen 
erfolgreichen Angriff geboten als jet, wenn fie ihn auf dem 
Rückzuge ununterbrochen verfolgt und beläjtigt Hätten. Jeder 
Angriff verfprad einen Erfolg, da Buquois Heer mit einem 
großen Troß befaftet war, ber ausgedehnte Schublinien in An— 
ſpruch nahm und zahlreiche Kranke mitgeichleppt wurden, bie den 
Rückzug noch mehr erſchwerten. Allein zu den mancherlei Un— 
ordnungen im böhmiſchen Heere gefellte ſich gerade in dieſem 
Augenblicke der Umſtand, daß ihm die oberſte Leitung fehlte. - 
Der böhmiſche Landtag, auf dem bie Königswahl vorgenommen 
wurde, hatte auch einen Wechſel im oberften Kommando veran- 
ſialtet und mit bemfelben den Fürſten von Anhalt Statt des Grafen 
Thurn betraut, welchem letzteren wieder die Mährer bie Führung 
ihrer Gtreitfräfte üiberliegen, weil Tiefenbach gichtkrank geworden 
war. Da Thurn fchon am 18. September nad Mähren abge- 
reift war, um ben Befehl über die dortige Armee zu über: 
nehmen, jo führte, weil fich Anhalt noch nicht eingefunden 
Hatte, Hohenlohe den Oberbeſehl und diefer wollte in der 
That die günftige Gelegenheit benutzen, dem Feinde nacheilen 
und ihm angreifen. Im diefem vielverheifenden Augenblicke 
jagten ihm aber die Truppen ben Gehorſam auf und erklärten, 
nicht früher ihre Stellungen verlaffen zu wollen, als bis ihnen 
ein Zeil des ſchon feit langem nicht mehr bezahlten Soldes zu- 
geſchickt würde. Statt den Feind zu bedrohen, bedrohten bie 
Truppen da3 eigene Land. Ein höherer Offizier eilte nach 
Prag und beſchwor die Direktoren, ihre Pflicht zu erfüllen; 
Hohenlohe ließ ihnen fagen, wenn man die Soldaten noch länger 
mit leeren Worten Hinhalten würde, jo möge man nicht nur auf 
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einen Angriff von ihnen gefaßt, ſondern auch ſicher fein, dab 
ſich das zur Verzweiflung getriebene Landvolk zu gleicher Zeit 
erheben würde. 

Man lann ben Vowwurf gegen die Direktorial-Negierung er⸗ 
heben, daß nur Drohungen und die unmittelbare Gefahr fie an ihre 
Pflicht erinnerten, für die nötigen Geldmittel zu jorgen. Wenn 
bie im Auguft gefaßten Stenerbefchlüffe nur zum Teil durdge- 
führt worden wären, jo wäre jedenfall eine ausreichende Summe 
verfügbar gewefen, ba fich mittlerweile auch mehrere außerordent⸗ 
liche Einnahmsquellen eröffnet hatten. Die an die Generalitan- 
ten abgeorbnete Geſandtſchaft hatte fo viel bewirkt, daß fich die— 
felben bereit erklärten, Böhmen mit 50000 Gulden monatlich 
‘vom Mai 1619 angefangen zu unterftügen, und thatfächlich war 
die erfte-Rate bereit3 angelangt. Ferner waren in Nürnberg 
jene 200.000 Gulden ausgeliehen worden, für melde bie Union 
die Bürgfchaft übernommen Hatte, endlich ergaben die Einfünfte 
aus Strafgeldern und willfürlichen Beichlagnahmen gleichfalls 
eine beträchtliche Summe. Es find mit den letzteren nicht die 
Güterlonfiscationen gemeint, die bei dem Mangel an zahlungs- 
fähigen Käufern jegt feinen Vorteil brachten, jondern die Bejchlag- 
nahme von Kapitalien, die ſich im dem Nachlaſſe reicher Leute 
befanden, für Die den Erben Schuldſcheine, zahlbar in unbeſtimm⸗ 
ter Zeit, außgefolgt wurden. Bu allem bem gefellte ſich endlich 
die Konfigcation aller in einzelnen Klöſtern Prags, namentlich 
auf dem Strahow, aufbewahrten filbernen und goldenen Gefäße, 
die unter dem Vorwand verfügt wurde, daß man bie Verſchlep⸗ 
pung berjelben in die Fremde verhindern und fie deshalb beffer 
aufbervahren wolle. Zu dieſen verſchiedenen Einnahmen kam zu- 
letzt noch die Münzverſchlechterung. 

Durch die auferorbentlihen Einkünfte und durch dieſe 
Operationen war die Regierung im September in ben Beſitz 
einer Geldfumme gelangt, welche mar vielleicht auf 400.000 Gul- 
den ſchähen kann und die, wenn vor dem beftimmten Termin ins 
Lager geſchickt, jedenfalls die Truppen freundlicher gefinmnt hätte, 
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obwohl fie die Höhe der verlangten Abſchlagszahlung nicht 
erreichte Die Soldaten hatten mittlerweile nach der Abreife jenes 
Dffiziers nach Prag ben inftändigen Bitten ihrer Generale nach- 
gegeben und den March nach Tabor angetreten, um dem Feinde 
den Weg zu verlegen. Die Wahrfheinlichteit des Erfolges war 
allerdings eine geringe, da Buquoi durch die meuteriſchen Vor— 
gänge einen VBorfprung won brei Tagen gewonnen Hatte, Als 
fie bei Tabor erfuhren, daß ihnen eine geringere als bie erwar- 
tete Abſchlagszahlung geleiftet werden folle, lannte ihre Wut feine 
Grenzen. Sie fündigten ihren Generalen zum zweitermale ben 
Gehorfam auf und erklärten auf die Güter der Direktoren ziehen 
und fie jo lange beſetzt Halten zu wollen, bis fie ſich bezahlt 
gemacht Hätten, Wiederum bedurfte es zweier Tage, ehe fie den 
Bitten der Generale und ihrer übrigen Anführer nachgaben, das 
bargebotene Geld annahmen und zum Gehorſam zurückkehrten. 
Hohenlohe umd Fels mußten aber hoch und teuer ſchwören, doß 
binnen acht Tagen ber Reſt des Geldes nachfolgen werde. Durch 
dieſe Verſprechungen etwas beruhigt und durch das Zurückweichen 
des Feindes ermutigt, zogen ſie nun weiler gegen Süden, aber 
von einem erfolgreichen Angriffe gegen Buquoi konnte keine 
Rede mehr fein; dieſer hatte mittlerweile feine Schritte nad) 
Mähren gelenkt, ſich da mit Dampierre vereint und dann nad) 
Ofterreich zurückgezogen. Auch Hohenlohe verband fich in Mäh 
ven mit Thurn, zu dem am 5. Oltober 10000 Ungarn unter 
Redeys Kommando geſtoßen waren. Die beiden böhmifchen 
Generale glaubten nun einen Angriff auf den Kaiferlichen General 
wagen zu dürfen, ohne erft den Zuzug Beihlens abwarten zu 
müffen. Der Zufammenftog fand am 24. Dftober bei Ulrichs— 
tirchen in Ofterreich Statt, es kam aber zu keinem entjcheidenden 
Kampfe, da Buquoi demfelben auswich, ſich über Die Donau 
zurückzog umd in ber unmittelbaren Nähe von Wien ſich 
lagerte. 

Da die Kaiſerlichen die Vrücke über die Donau hinter ſich 
abgebrochen hatten, fo war ben nachrückenden Gegnern die Möge 
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lichkeit abgefchritten, die Donan an diefer Stelle zu überjchreiten. 
Thum und Hohenlohe reiften deshalb nach dem Gefechte bei UI- 
richstirchen nach Prefburg, um mit Bethlen Gabor die weiteren 
Dperationspläne zu beiprechen und wurden auf das ſchmeichel⸗ 
Baftefte empfangen, ihre Freude barüber erhielt aber dadurch 
einen bittern Nachgejchmad, daß fie von ihm um Gelb be— 
ftürmt wurden. Nur unter der Bebingung war er erbötig, 
fi} den Böhmen anzufchliegen, wenn fie ihn alsbald mit 400000 
Gulden unterftügen und weitere Zahlungen für bie Zukunft ver⸗ 
ſprechen würden. Gleichzeitig verlangte er ihre Zuftimmung zu 
der von ihm beabfichtigten Eroberung Öfterreiche, Steiermarts, 
Kärntens und Krains und erbot fi) dafür mit Ungarn, das 
er bereits als fein Eigentum betrachtete, dem deutichen Reiche 
beizutreten, wenn man ihm bie kurfürſtliche Würde erteilen würde, 
Da die beiden Generale nicht das Recht hatten, ihm eine zu⸗ 
fagende Antwort zu geben, fo ſchickte er zu dieſem Behufe Redey 
nad) Prag, der dafelbft bereit® den neuer König antraf und ihm 
fein Anliegen vortragen fonnte. Er fand aber nicht bag erwar⸗ 
tete Entgegenkommen, denn Sriebrich Hatte fein Gelb und konnte 
Bethlen höchſtens mit Verjprechungen vertröften. Bezüglich 
Oſierreichs und der andern Mlpenländer wollte er um biefer 
Länder und um Deutſchlands willen den Eroberungsgelüften 
Bethlens um jo weniger Zugejtändniffe machen, als er ſelbſt 
die Herrfchaft über diefelben zu erwerben gedachte. 

Bevor Beihlen don dem Mißerfolge der Nebeyfchen Ge— 
ſandtſchaft unterrichtet war, einigte er fi mit Thurn über die 
Fortſehung der Ariegsoperationen, worauf das böhmiſche Heer 
am 21. November die Donau Bei Preßburg überjegte und dann 
mit ben Ungarn vereint in ber Stärke von ungefähr 42000 
Mann gegen Wien vorrüdte. Der Vormarſch des Bundesheeres 
war durch Unthaten aller Art gebrandmarkt, fämtliche Dörfer 
und Städte auf dem Wege nach Wien wurden ausgeplündert, 
wobei fich namentlich bie Ungarn durch die Graufamleit hervor 
thaten, mit der fie nach Geld und Geldeswert ſuchten. Am 
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26. November zog das Bundesheer durch Brud an der Leitha 
und langte am Ende des Monates vor Wien an. 


Ferdinand Hatte fich mittlerweile daſelbſt wieder eingefunden, 
da er es für feine Pflicht Halten mochte, den geſunlenen Mut 
der Wiener durch feine Anweſenheit aufzurichten. Der winter 
lichen Jahreszeit wegen war die Neife von Graz nad Wien 
äußerft langſam vor ſich gegangen, im Kloſter zu Schott 
wien mußte er wegen Unbill der Witterung einen mehr 
tägigen Halt machen und was die Reife nod) unangenehmer 
machte, das waren die Sagen, die er von feiner Umgebung zu 
hören befam. Alles jammerte über Mangel an Geld, Kleidung 
und Wäſche; flüchtige Mönche und Nonnen vertraten ihm um 
Almofen fehend den Weg und nun follte er nad) Wien gehen, wo 
die Not noch größer mar, wo an 2000 Verwundete durch ihren 
Sammer die Gefunden zuc Verzweiflung brachten, wo alles in 
Preife geftiegen und jo „wert geworden war, wie dad Auge im 
Kopf“. Als Buquoi ſich nach Wien zurücdgezogen hatte, quar: 
tierte er den größten Teil feiner Truppen bei ben Bürgern ein, 
fo daß mancher von ihnen 20 bis 30 Mann beherbergen mußte, 
Da es an Zufuhr gebrach, jo wurde der Mangel an Lebens: 
mitteln täglich fühlbarer und wenn ja noch Bauern einiges zu 
Markt bringen wollten, fo wurden fie von ben Eaiferlichen 
Soldaten vor den Thoren ber Stadt außgeplündert. Die 
felben wetteiferten mit dem Feinde in der Ausſaugung des 
Landes, in Wien beraubten fie am hellen Tage bie Frauen 
ihrer Mäntel und Hüte und ihrer filbernen Gürtel; fie glaubten 
fi) zu allen Miffethaten berechtigt, weil man auch bei ihnen 
mit der Soldzahlung im Rückſtande war. 


Es ift nicht wahrſcheinlich, daß das Bundesheer zu feinen 
Ziele ber Eroberung von Wien gelangt wäre, ba es ihm an 
Belagerungägefchügen mangelte, und jo würde fein ferneres Ver⸗ 
weilen feine andere {Folge gehabt Haben als fteigende Verwüſtung 
und Hungersnot und fchliepligen Rüczug in der winterlichen 
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Jahreszeit. Ein plötzliches Ereignis, eben fo unerwartet und 
durchgreiſend, wie der Anſchluß Bethlens an Böhmen, nötigte 
aber das Bundesheer ſchon am 5. Dezember zum Rüchzuge 
nad) Preßburg 

Die Urfache dieſes plöglichen und unvorgefehenen Ereigniffes 
lag in dem Morgehen bes ungariſchen Edelmanns Drugeth de 
Homonma. Diefer war eine jener abenteuerlichen Geftälten, wie 
fie in Ländern von jo eigentümlich vertidelten Verhältniſſen, 
wie Ungarn, erzeugt werben. Urſprünglich proteftantifh war 
er fpäter zum katholiſchen Glauben übergetreten, hatte darauf 
fein Mugenmerk auf Siebenbürgen geworſen und wollte fich der 
Herrſchaft über biefe® Land bemächtigen und Bethlen ſtürzen. 
Als der legtere feinen Zug gegen Ungarn antrat, merkte Drugeth 
wohl, daß derſelbe auch gegen ihn gerichtet fein dürfte und ſam— 
melte deshalb eine Truppenſchar von 8000 Mann, erlitt aber 
gegen einen der Generale Bethlens eine Niederlage, die ihn zur 
Flucht nach Polen zwang. Hier bermühte er fich um die Anwer⸗ 
bung eines Kofafenheeres und wurde darin don zwei Geſandten, 
die Ferdinand zu gleichem Zwecke nach Warſchau geſchickt hatte, 
gefördert. Der eine war ber Graf Althan, der den König Si- 
gismund und einige polnifchen Edelleute um ihre Unterftügung 
erfuchte und ihnen für ihre Dienfte eine Belohnung in den zu 
fonfiszierenden böhmiſchen Gütern verſprach, der andere war 
der Erzherzog Karl, des Kaiſers Bruder, der feine Bitten 
mit denen Althans vereinte. Nicht bloß dieſe beiden Gefandten, 
auch Drugeth fand freundliche Aufnahme, da nicht allein das 
gleiche Glaubensbelenntnis den König für die Wünſche Ferdi— 
nands geneigt machte, fondern auch verwandtſchaftliche Verhält— 
niffe, denn er Hatte eine Schwefter des Kaiſers zur Frau ges 
nommen. Mit feiner und einiger Ebellente Unterftügung wurden 
ungefähr 11.000 Kofalen angeworben und unter Drugelhs Kom⸗ 
mando geftellt. An der Spihe dieſer Schar trat er am 21. 
November feinen Zug über die Karpathen an und ſchlug bei dem 
Schloſſe Ztropko den ihm entgegentommenden Rätorzi bis zur 
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Vernichtung. Die Nachricht davon gelangte wahrjcheinlich am 
4. Dezember zu Bethlen und veranlaßte ihn gleich am folgenden 
Tage zum Nüdzuge, denn er mußte fürdten, wenn Drugeth 
noch weitere Erfolge erreichte, dag er ihm von Siebenbürgen 
abfchneiden würde. Durch diefen Rückzug wurden die Kriegsope- 
rationen zwiſchen dem Kaifer und feinen Gegnern vorläufig zum 
Stillftande gebracht. 

Dem Kaifer war ed jetzt vor allem darum zu thun, fich 
feine Gegner vom Leibe zu halten, bis er im Frühjahr durch 
Verwertung newer Allianzen und friſche Rüftungen mit Übermacht 
über fic herfallen könnte. Um jeden Preis wollte er ſich deshalb 
ben fiebenbürgijchen Fürſten vom Halſe ſchaffen, denn gegen 
Böhmen reichten feine bisherigen Kriegsmittel aus. Kaum Hatte 
ſich alfo Bethlen von Wien zurücgezogen, jo ſchrieb Ferdinand an 
den in Preßburg weilenden Palatin und bot fi zu Verhandlungen 
an, indem er feinem Gegner bedeutende Vorteile in Ausſicht 
ftellte. Bethlen ſchlug die Anerbietung des Kaiſers nicht in dem 
Wind, aber da ihm die Allianz mit den Böhmen doch Lieber war, 
jo wollte er fein Schidjal don ihnen nicht trennen, bevor er nicht 
‚gewiß war, daß er von ihnen fein Geld erlangen würde Er be 
ſtürmte deshalb die bei ihm befindlichen Grafen Thurn und Ho— 
henlohe abermals um Geld, und da weber fie noch die böhmiſchen 
Gejandten, welche zu dem chen in Preßburg tagenden Reichstag 
von Prag abgeſchickt worben waren, ihm foldhes bieten konnten, 
ſondern ihn nur mit Berfprechungen beruhigen wollten, jo ſah 
er ein, daß das Bündnis mit Böhmen ihn nicht im die Rage 
verjeßen würde, die Kriegsfoften auf die Dauer zu tragen. Er 
entichloß fich deshalb die ihm dom Kaiſer gebotene Hand um fo 
mehr anzunehmen, als ihm bie größten Gelbvorteile in Ausficht 
geftellt und ihm fo die Möglichkeit geboten wurde, fi fpäter 
wieber feinen bisherigen Feunden anzufchliegen. 

Nicht jo egoiftiich dachte der ungarifche Reichstag, den der 
Palatin dem Wunſche Bethlens entiprechend nad, Preßburg bes 
rufen hatte und der zumeift nur von Proteftanten beſucht 
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war: er war für bie energiſche Fortſetzung des Kampfes gegen 
den Kaifer und beſchloß indirekt feine Abſetzung als König, indem 
er am 8. Sanuar (1620) den Bethlen zum Fürften von Ungarn 
erwählte und dadurch unverhohlen die Abſicht fundgab, demjelben 
auch die Königsfrone zu übertragen. Gleichzeitig trat er in 
Unterhandlungen mit den in Pregburg weilenden böhmischen Ge: 
ſandten und ſchloß mit ifmen einen Bundesvertrag ab, welcher 
feſtſetzte, daß feiner von beiden Teilen ohne Zuftimmung des 
andern mit dem Kaifer Frieden ſchließen dürfe. 

Man follte glauben, daß die Wahl Bethleng zum Fürften 
von Ungarn, welche von ihm nicht abgelehnt wurde, ihn mit 
dem Kaifer unverſöhnlich verfeinden und eine Einigung zwilchen 
ihnen unmöglich machen mußte, allein dem war nicht fo. Er 
feßte die mit den in Preburg angelangten Faiferlichen Gefandten 
begonnenen Verhandlungen auch nach feiner Wahl fort und fand 
hiebei ein entiprechende3 Entgegenfommen, da fie fi um den 
Beſchluß des Neichötages nicht Fümmerten. 

Die Beſprechungen drehten fich Hauptfächlich um zwei 
Fragen: die erfte betraf die Bedingungen des Maffenftill- 
ſtandes, der dem weiteren Kampfe ein Ende machen ſollte, 
die zweite den Preis, den der Kaiſer für die bewilligte Waf- 
fenruße an Bethlen zuhlen ſollte. Man ſollte wohl benten, 
daß beide Fragen eng zujammendingen und nur gemeinfam 
verhandelt terben Tonmten, aber Bethlen Iegte ein Gewicht 
darauf, daß beide Angelegenheiten jelbjtändig geführt wurden. 
Ferdinand erflärte ſich bereit, an den Fürſten und feine Nach— 
folger für ewige Zeiten vier ungariſche Komitate und das 
Schloß Munkacs ſamt dem bazu gehörigen Gebiefe abzutveten 
und wollte ihm überdies noch nem ungarifche Komitate auf 
Lebenszeit überlaſſen. Nicht genug mit diejen Anerbietungen, die 
der Verzichtleiftung auf faſt zwei Drittel feiner bisherigen Herr 
ſchaft in Ungarn gleichfamen, wollte Ferdinand den Fürften don 
Siebenbürgen auch in den Reichsfürſtenſtand erheben und ihm 
die Fürftentümer Oppeln und Ratibor überlaffen, jobald er wieder 
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in ihren Befig gekommen fein wiirde Wir vermuten, daß Die 
zwei Ießten Bedingungen auf das Anbringen ber kaiſerlichen 
Kommiffäre eingefhaltet und Damit andere Forberungen Bethlens 
abgelehnt wurden; fie mochten fich ſchmeicheln, daß er durch die— 
jelben an Die Sache des Kaiſers gelettet und von der weiteren 
Begünftigung bes böhmifchen Aufftandes zurückgehalten werden 
würbe. 

Nachdem fi, die Gefandten mit Bethlen über die ihm ein- 
zuräumenden perjönlichen Bugejtändniffe geeinigt Hatten, begannen 
fie über Die Bedingungen zu verhandeln, unter denen ein Waffen« 
ſtillſtand abgeichloffen werben und der enbgiltige Friebe auf 
einem bald zu bexufenden neuen Reichstage zuftande Tommen 
follte. Hier fpannte Bethlen feine Forderungen noch höher, jo 
daß bie Geſandten die Verhandlung abbrechen wollten. Der 
Artikel, der hauptſächlich ihren Unwillen erregt haben mag, war 
unzweifelhaft derjenige, der Bethlen die Verwaltung aller Teile 
von Ungarn, in deren Befige er ſich augenblidlich befand, bis 
zum Tünftigen Reichstage übertragen, alſo feine Herrſchaft noch 
über die oben erwähnten dreizehn Komitate hinaus erweitern 
ſollte. Aber ihr Widerftand mußte bald ein Ende nehmen, da 
fie wohl wußten, daß ber Kaifer im Augenblid nicht über Die 
Mittel gebot, um nur einen Fußbreit ungarijchen Landes mehr 
an fi zu reifen, als ihm Bethlen bewilligte, und weil fie fürch- 
ten mußten, daß der letztere den Böhmen in die Arme getrieben 
würde, im alle man ihm jenes Augefländnis verweigerte Zu 
dem langten ungünftige Nachrichten aus Oberungarn ein; der 
Einfall Homonnas, der eine glängende Diverfion für die Sache 
des Kaifers verheißen hatte, blieb ohne bie gehofiten Reſultate, 
da don allen Seiten ungarifche Truppen herbeigeeilt waren und 
die Polen zum Aüczuge genötigt Hatten. Mußten bie Gejand- 
ten nicht befürchten, baß bei längerer Zögerung der Angriff ges 
gen den Kaifer erneuert und fich auch auf Steiermart und die 
füblichen Provinzen ausbehnen würde? 

&o lam benn am 16. Januar auch ein Vaftenftillftands: 
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vertrag zuflande, in dem beftimmt wurde, daß Bethlen Gabor 
vorläufig im Befige alles deſſen verbleiben folle, was er inne 
habe und daß Homonna ſich mit den polnischen Koſalen zunid- 
ziehen umd falls er dies nicht thue, mit den Waffen dazu ge- 
zwungen werben ſolle. Bezüglich Böhmens und Öfterreiche 
enthielt der Vertrag folgende eigentümliche Veftimmung: „Seine 
kaiſerliche königliche Majeftät wird, wenn er darum erſucht wird, 
gegen die Böhmen und nach Zuftand und Gelegenheit auch gegen 
die Ober- und Niederöfterreicher unter, gerechten und billigen Be- 
dingungen die Waffen ruhen laſſen.“ Nach Abſchluß diefer Ber 
handlungen reiſte Bethlen am 17. Januar nach Kaſchau, nach⸗ 
dem er zuvor die Auflöfung des Reichstages verfügt hatte. Man 
Tieht, ber Kaiſer Hatte den Waffenftilftand mit Bethlen durch bie 
Preisgebung feiner Herrſchaft in Ungarn und durch Erteilung 
eines unbejtimmien Verſprechens bezüglich Böhmens und Öfter- 
reichs erkauft. Wir bemerlen, daß fich die fpäteren Verhand⸗ 
ungen um dasſelbe drehten und daß Bethlen wegen Nichtbe- 
friedigung ber auf dieſes Verfprechen gejegten Hoffnungen mit 
dem Kaijer von neuem brach. Aber ba einige Monate darüber 
vergingen, fo hatte Ferdinand hinzeichend Zeit getvonnen, neue 
Allianzen zu fchliegen und alte wieder Herzuftellen und fo er- 
füllten ſich fir ihn Die auf den Maffenftillitand gejehten 
Hoffnungen. 

III. Sowohl der Kaifer wie fein Gegner, der Pfalzgraf, 
fahen wohl ein, daß fie den Kampf nicht zur Entfcheibung bringen 
würden, wenn fie nicht durch Gewinnung neuer Freunde und 
Hilfsmittel ein Übergewicht erlangten und deshalb war während 
des Herbfte® und Winter 1619/20 all ihr Streben auf dieſes 
eine Ziel gerichtet. Die Bemühungen beider Gegner galten zu— 
nächft der Gewinnung ber eigenen Glaubensgenoſſen, aber während 
der Kaifer Hier feine Fehlbitte that, fand Friedrich nicht mur 
fein gleiches Entgegentommen, fondern fogar Gegner, bie ſich 
Schließlich dem laiſerlichen Lager anichlofien. 

Als bei dem Tode des Kaifers Mathias ſich fein Nach— 
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folger in einer verzweifelten Lage befand, troßdem aber ben 
Kampf weiter führen wollte, ſuchte man in Wien nach allen 
möglichen und unmöglichen Ausfunftsmitteln, um einen Um: 
ſchwung zum befjern herbeizuführen. Unter den Plänen, mit 
denen man fich damals trug, befand fich auch die Errichtung eines 
tatholiſchen Bundes, deſſen Mitgliever ſich durch Geldbei- 
träge zur Anwerbung und Unterhaltung eines Heeres verpflichten 
follten Wenn man die Anftrengungen erwog, denen ſich das 
Hriftliche Abendland im 12. Jahrhundert zur Gewinnung des 
Heiligen Grabes unterzog, und wenn man beachte, daß Die fatho- 
liſche Kirche in Öfterreich und Deutſchland von den Proteftanten 
faſt ebenſo gefährdet wurde, als in früheren Jahrhumderten die 
Chriften in Aſien und Afrika von den Mohammebanern, jo glaubte 
man, daß der Appell ar die Opfertoilligfeit reicher Möfter und 
Edelleute nicht vergeblich, jondern von glänzenden Erfolgen be 
gleitet jein werde. Die Statuten zu biefem chriftlichen Verthei— 
digung&bunde wurden don dem Faiferlichen Rate Arnoldin von 
Klarftein entworfen. Es zeigte ſich jedoch, als man an bie 
Durchführung des Unternehmens ging, dab man Kaum etwas 
anderes einheimfte, als einige leeren Verſprechungen, und daß 
Niemand geneigt war, fich einer Steuer zu unterziehen, vor 
deren Größe jedermann erjchredte. Bevor das Jahr 1619 um 
war, wußte man in Wien, daß man mit biefem Bunde ein totes 
Kind zur Welt gefördert hatte. 

Praktifcher geftalteten fich jene Bemühungen, die auf bie 
Gewinnung einer entiprechenden Hilfe von Seite einiger befreun⸗ 
beter Fürften gerichtet waren. Unter allen Fürften des damali- 
gen Europa? fegte man in Wien wegen des berwandtichaftlichen 
Verhältniſſes und wegen bes ſiets bethätigten Glaubenseifers 
auf ben König Philipp III von Spanien die größte Hoffnung. 
Schon Mathias hatte von ihm eine nachhaltige Unterjtügung er⸗ 
langt und wir haben gefefen, daß bie in den Niederlanden ge- 
worbenen Truppen im Frühjahr nicht nur den völligen Ruin 
in Böhmen bintanhielten, jondern den Gieg wieder an Buquois 
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Fahnen feffelten. Alle bisherigen Unterſtützungen an Geld und 
Monnfchaft waren aber nicht ausreichend, um den Nachfolger 
des Mathias aus der ſeit Bethlens Auftreten mit jedem Tage 
wachſenden Bedrängnis herauszureißen. Died wurde auch allge- 
mein anerfannt und Erzherzog Albrecht ſchrieb aus Brüffel an 
den König von Spanien, daß Ferdinand nicht zu retten fei, wenn 
ex ſich nicht zur Ausrüftung einer neuen großen Armee Herbei- 
laſſe. Der Lehtere richtete auch ſelbſt gleiche Vorftellungen und 
Bitten an feinen Schtuager. 

Um energiſcheſten bemühte ſich jedoch Graf Khevenhiller, der 
ſchon feitden Tagen des Kaiſers Mathias in Spanien ala Gefandter 
verweilte, für die Unterjtügung feines neuen Herrn. Er juchte 
den ſpaniſchen Minifter den Herzog von Uzeda und ben Beichtvater 
des Königs Aliaga für dieſelbe zu gewinnen, fand aber bei beiden 
nicht das gewünjchte Gehür. Gereigt durch die abfehnende Hal- 
tung des Beichtvaters ſtieß er die Drohung aus, dab Ferdinand 
in jeiner Verlaffenheit mit ben Proteſtanten Frieden jchliehen, 
Böhmen und Ungarn preißgeben, fich bafür aber an ben italieni- 
ſchen und niederländifchen Befigungen des Königs ſchadlos halten 
werde. „Seht zu, daß ihr euch nicht um ben Hals redet“, unterbrach 
ihn Aliaga mit der Miene eines Großinquifitors. Khevenhiller 
erwiederte, er wolfe gern fein Leben im Dienfte der Wahrheit und 
feines Herrn verlieren, aber mit dem Beichtvater wolle er nicht 
taufchen, benn fein Plat in der Hölle werde tiefer jein als der 
Luthers ımb Calvins Weberzeugt nach diefem Vorgang, daß 
er mit ben königlichen Würberträgern nicht zum Ziele gelangen 
werde, begab er ſich zum Könige und teilte ihm den Inhalt feiner 
Unterredung mit Aliaga mit. Dies gefchah anfangs Januar 
(1620), al® Philipp noch unter den Nachwehen einer Krankheit 
fitt, die ihn im Nobember ergriffen und dem Tode nahe ge- 
bracht Hatte und er fomit noch unter dem Cindrude ber Furcht 
vor dem göttlichen Gerichte ſich befand. Khevenhiller ſchlug nun 
die richtige Saite an, indem er bie Unterftägung Ferdinands 
nicht als eine Familien- ſondern als eine Gewiſſensſache hinſtellte 
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und ihm augeinanderjeßte, welche ſchwere Verantwortung er 
auf fih Tade, wenn er ſich von feinen Dienern gängeln laſſe 
und durch feine Nachläſſigkeit das Verderben ber Fatholifchen 
Kirche Herbeiführen würde. Beim jüngften Gericht werbe er ſich 
dann nicht verantworten können; Taufende und aber Taufenbe 
werben ben AUllmächtigen gegen ihn um Rache anflehen, weil 
er troß feiner reichen Mittel nichts getan Habe, um ihre 
Seelen in diefem Kampfe vor dem Verderben zu bewahren. Der 
Gindrud, den die Rede des Faiferlichen Gefandten auf den Dos 
narchen herborbrachte, wurde durch biejenigen Perjonen, mit 
benen er fich in ben folgenden Tagen beriet, nur noch verftärtt; 
es waren dies die Erzberzogin Margaretha, eine Tochter Maxis 
milians II, die in Madrid in einem NMonnentlofter lebte und für 
die Kirche und ihre Rechte ſchwärmte, der Herzog von Infantado, 
der Kardinal Gapata und Balthafar von Zuñiga, welche alle 
die Unterftügung des Kaiſers auf das angelegentlichite befürwor⸗ 
teten. So faßte er denn am 12. Januar einen entſcheidenden 
Entſchluß und unterzeichnete ein Schreiben am den Erzherzog 
Albrecht, in dem er ihn benachrichtigte, daß er 12000 Mann aus 
Italien und Spanien nah Flandern ſchicken und noch Gelb für 
weitere Truppenwerbungen hergeben werde, damit man von Flan⸗ 
dern aus einen Angriff auf die Unterpfalz unternehmen und fo eine 
bebeutjame Diverjion Herbeiführen könne. Zu gleicher Zeit erbot 
er fich, im Dienfte des Kaiſers 12000 Fußknechte, 4000 Reiter 
und 3000 polniiche Koſalen, aljo eigentlich die gefamte kaiſerliche 
Armee zu befolden. Eine großartigere Hilfeleiftung tonnte nicht er⸗ 
wartet werden. Am 19. Februar (1620) langte die Nachricht don 
dem Entſchluſſe in Wien an und verurjachte eine grenzenlofe Freude. 
Trotzdem würden alle diefe Verſprechungen nicht Hingereicht 
haben, um den Kaiſer in feine frühere Herrſchaft einzuſetzen, 
wenn fich ihm nicht auch ein Teil von Deutfchland angeichloffen 
hätte, Den eriten Platz unter den deutichen Bundesgenoſſen 
nahm die wiedererſtandene Liga ein. Die Liga wurde, wie ber 
kannt, im Jahre 1809 zur Abwehr der von der beutichen Union 
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befürchteten Angriffe begründet, Batte fich aber nad) einer Dauer 
von mehreren Jahren hauptſächlich wegen der Ungunft, die ihr Kaiſer 
Mathias bewies, aufgelöft. Als der Aufjtand in Böhmen aus— 
brach, fuchte man von Wien aus die Hilfe der latholiſchen Für⸗ 
ften in Deutjchland zu gewinnen und beſchickte dieſelben Durch 
einige Gejandte. Alle Bemühungen waren jedoch umfonft, Feiner 
der Fürften und Biſchöfe war zu einer Leitung erbötig, nur 
der Kurfürft von Mainz gab nad) vielfachen Vitten etwas Gelb 
her. Aber als die Gefahr fichtlich wuchs und man in Deutſch⸗ 
iand die Überzeugung gewann, daß in Böhmen nicht blos die 
Beſitzungen des Kaiſers, jondern auch bie katholiſche Kirche ange 
fochten werde, da berieten bie Biſchöfe in einer Verfammlung 
in Oberivefel über ihre weitere Haltung und waren bereit, Hilfe 
zu leiften, madjten fie aber von der Neubegründung der Liga ab- 
hängig. Marimilian von Baiern, der von diefem Beſchluſſe in 
Kenntnis geſetzt war, erflärte ſich bereit, ihm beizutveten und 
das Kommando über bie zum Schutze des Kaiſers zu werben 
den Truppen zu übernehmen; er ftellte aber die Bedingung, 
daß die Rüftungen in einer Weije betrieben würben, bie ben Er— 
folg verbürge. Die Biſchöfe Hatten alfo ihre Mithilfe von der 
Wieberaufrichtung der Liga abhängig gemacht, deren Leitung 
Marximilian jetzt eben fo wie bei ihrer Begründung in die Hand 
nehmen follte. Mean ficht, dieſer Fürſt erfreute fich eines bebeu- 
tenden Anfehens bei ben Katholiken, jedenfalls mußte ihm die 
Schärfe, mit der er feine Teilnahme an der Interpofition ab- 
lehnte unb nur auf inftändiges Bitten und unter Wahrung feines 
Standpunkte endlich diefelbe zufagte, ihre Zuneigung gewinnen. 
War feine Entſchiedenheit die Folge ſtrenger Gläubigkeit oder 
tiefer Überzeugung ober vielfacher Erfahrung? Es verlohnt 
ſich der Mühe unjeren Leſern die bisherige Entwicklung Mazi- 
milians vorzuführen, um auf dieſer Grundlage diefe Frage zu hes 
antworten, benn wir Haben es in ihm, wie Die Folge lehren wird, 
mit bem bedeutenbften latholiſchen Fürften feiner Beit zu tun, 
deffen Einfluß den mächtigſten Rönigen die Wage hielt. 
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Marimilian der ältefte Sohn bes Herzogs Wilhelm vor] 
Baiern und der Prinzejfin Nenata von Lothringen wurde im 


Sabre 1573 geboren umd erhielt in feiner Jugend cine ftreng 
fatholfiche Erziehung, da ſich das Elternpaar auf das innigjte 
der alten Kirche angejchloffen und jede Neuerung von fich mit 
Abſcheu fern gehalten hatte, Der Knabe wurde nicht nur eifrig 
in ben Wiſſenſchaften unterrichtet, ſondern auch zu frommen 
Übungen, wie Wallfahrten, Prozeffionen und fleigigem Kirchen: 
beſuch angehalten Da er über cin bedeutendes Talent gebot 
und einen unermübfichen Lerneifer bethätigte, jo machte er ſchon 
in München bedeutende Fortfchritte in den Studien, er wurde in 
der Stenntnis ber alten Sprachen durch die Lektüre der Kirchenväter 
jo eingefchuft, daß er in feinen jpäteren Lebensjahren fi in Die 
Werke des Cäſar, Tacitus und Kenophen vertiefen konnte, ohne 
auf ſprachliche Schwierigkeiten zu ftoßen. An der Univerfität 
zu Ingolftadt, wo er feine Studien unter der Leitung bon Geift- 
fichen und Laien fortjegte, erweiterte er feine fprachlichen Kennt— 
niffe Durch das Studium ber italienischen und franzöfiichen Lit 
teratur und gleichzeitig verlegte ex fih auch auf die Jurisprudenz 
umd des Ingenteurtvefen. Nachdem er vier Jahre in Ingoljtadt 
zugebracht, wurde er von feinem Mater nad) München zurüd- 
gerufen und in bie Aegierungspraris eingeführt, wo er ſich 
durch feine Stenntniffe und Durch fein umfichtiges Urteil alg eine 
ſchätzbare Kraft bewährte und bedeutende Leiltungen für die Zu— 
funft verhieß. Um ſich weiter auszubilden und mit ben her» 
vorragendſten Perfönlichteiten befannt zu machen, unternahm er 






eine Reife an den Faiferlichen Hof nach Prag, ging dann 


nad) Italien, wo er eine Reihe der Hervorragendjten Städte be= 
fuchte und jpäter feine Schritte nach Nom lenkte. Vom Bapfte 
Tlemens VIII im beſonders freundlicher Weiſe empfangen, ba 
ihm offenbar ber Ruf feiner Tüchtigkeit voranging, benutzte er 
die ihm in Mom zugemeffene Zeit zu funft- und politifhen Stu- 
dien, befuchte auch den Dichter des befreiten Jeruſalems Torquato 
Zaffo, der die ihm erwiefene Auszeichnung in einem Sonette 
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befang. Won Italien reiſte Maximilian über Die Schweiz nach 
Lothringen, beſuchte in Nancy die Familie feiner Mutter und 
lernte zugleich feine Baje und fpätere Frau die Prinzeſſin Eli- 
ſabeth fennen. 

Die prachtvolle Lebensweiſe, der ſich Der Großvater und 
Vater Marimilians hingegeben hatten, hatte allmählich den letz⸗ 
teren in eine große Schuldenlaft geftürzt, aus der er feine Net: 
tung wußte. Im ber Verlegenheit nahm er jeinen Sohn, in 
deſſen reifes Urteil und twirtfhaftliche Ordnung er das größte 
Vertrauen fehte, nach feiner Rückkehr zum Mitregenten an nnd 
diefer trat fortan nicht bloß dem Vater Hilfreich zur Seite, fon- 
derm trug gleich im Beginn die ganze Laſt der Regierung. Die 
Stände zeigten fich gegenüber dem jungen Erbprinzen, ber kraft ⸗ 
voll und ſelbſtbewußt auftrat, zu größern Steuerleiftungen ge 
neigt als bißher, aber trotzdem beſſerten fich die Finanzen nicht, 
da der riefige Hofitaat des alten Herzogs umd feine undernünf- 
tige Freigebigfeit allzugroge Summen verichlang. Um das Jahr 
1598 betrugen die auf Baiern laſtenden Schulden ungefähr 
5 Millionen Gulden und man wird die Höhe diefer Ziffer rich⸗ 
tig würdigen, wenn man weiß, daß damals die gefamten öfter: 
reichiſchen Staatsſchulden die dreifache Summe kaum überftiegen 
Der Bankerott ftand in drohender Nähe. Als Wilhelm feine 
Augen dor den ſchlimmen Folgen feiner Wirtſchaft nicht Länger 
verſchließen Eonnte, entichloß er fich abzudanten und die Negie- 
zung ganz und gar feinem erſt 25jährigen Sohn zu übertragen. 
Für feinen eigenen Unterhalt bedang ex fich die Zahlung von 
jährlich 40000 Gulden und Lebensmittel im Werte von 13.000 
Gulden und wiewohl dies Hätte Hirreichen fönnen, wer man 
bedenkt, daß dieſes Geld damals in Baieru ben 15fachen Wert 
der gleichen Geldfumme in unferen Tagen Hatte, jo fam er 
doch nicht aus und Eehelligte in den folgenden Jahren jeinen 
Sohn mit ununterbrochenen lagen, bie biefer aber, wie es 
ſcheint, nie beſonders würdigte, Der Orbnungs- und Spar: 
finn Hatte fi) in Maximilian im Gegenfag zu der Lebensweiſe 
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feiner Vorfahren entwidelt und dieſem fiel der eigene Water ſelbſt 
zum Opfer. ; 

Seine Regierung richtete num ber junge Herzog in ber zwed- 
mäßigſten Weife ein. An bie Stelle der Lebemänner, bie unter 
feinem Pater die wichtigften Poften in der Verwaltung inne ge— 
habt hatten, berief er talentvolfe, fleißige und rechtſchaffene Leute, 
ftreng hielt er darauf, daß feine Beamten unbeftehlich feien, das 
Amtögeheimnis bemahrten und unermüdlich in der Erfüllung 
ihrer Pflichten fein. Die Wiffenfhaften und Künfte fanden bei 
ihm troß feiner Armut und Sparfamkeit Würdigung und Un- 
terftügung; einige hervorragende Werke, die feiner Anregung ihre 
Eniftehung danken, Kennzeichnen noch Heute fein Regiment. Vor 
allem aber zeigte ſich bie Wirkſamleit feiner Thätigleit in der 
allmählichen Ordnung der troftlofen Zinangverhältniffe, die zu— 
nächft dadurch angebahnt wurde, daß er Die Auslagen für feinen 
Hofhalt, der fonft 400000 Gulden foftete, auf 122000 Gulden 
reducierte, daß er die gegen Hohe Binfen aufgenommenen Anleihen 
zurüdzaplte, indem er ſolche gegen niedrige Zinſen aufnafın, daß 
ex feine Güter beffer bewirtſchaſtele umd die ungünftig gelegenen 
verlaufte, daf er Die Salzwerke durch Anlage Eunftvoller Solen- 
leitungen zu einer Goldgrube geftaltete und überhaupt tüdjtig 
wie ein Handelamann mit dem Gelde und feinen Einkünften um- 
zugehen wußte. 

Nachdem er durch alle diefe Maßregeln in wenigen Jahren 
das eritrebte Ziel erreicht Hatte, lud er (im Jahre 1612) den 
ftänbifchen Ausſchuß zu ſich und teilte den Mitgliedern desſelben 
zu ihrer größten Überraſchung mit, daß er Die väterlichen Schul⸗ 
den inögejamt zurückgezahlt und bereits eine namhafte Summe 
erübrigt habe. Zu dieſer bemerkenswerten Leitung trug auch 
viel der Umftand bei, daß er auf alle Klagen der Stände wegen 
Steuerüberbürbung nie Rüdficht nahm und feinen Widerſpruch 
gegen feine Verfügungen duldete. Jetzt betrat er auch das Ge 
biet der Gefehgebung, indem er auf Grundlage eines alten Ge 
fegbuches und zahllofer Verordnungen eine einheitliche Legislatur 
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ſchuf. Iſt fein Streben auch) in Diefer Richtung anerfennensmert 
jo läßt fich doch der Tadel nicht unterdrücen, daß er feine ſelb— 
Ttändige Negung im Lande duldete, fondern alles in beftimmte 
Ordnungen einzwängte. Alles mußte fich feinen Maßregeln fügen, 
Handel und Gewerbe die ihnen angewieſene Richtung einhalten, 
Hohe und Niedere Zuht und Ordnung wahren und für jede 
Übertretung in empfindfichfter Weife büfen, ſelbſt der Clerus, 
ber gern nur über die Laien zu Gericht ſaß, mußte ſich ben re— 
formatorifchen Velreten des Herzogs fügen, der mit der Strenge 
eines Inquiſitors nicht nur die ketzeriſchen Meinungen, fondern 
jede impaffende Lebensweiſe ahndete — Der Induftrie in feinem 
Rande ſuchte er einen glänzenden Aufſchwung zu geben, indem 
er aus ben ſpaniſchen Niederlanden vorzügliche Arbeiter ber 
tief ober zahlreiche Waifenfnaben dahin ſchickte, fie daſelbſt zu 
tüchtigen Handwerkern heranbilden ließ und dann nach Haufe 
zurückrief. Bei dieſer Tüchtigkeit feiner Wirtſchaft die fich auch 
in der Organifierung feines Heerweſens bewährte, ift es begreif- 
lich, daß Die beutjchen Katholiken ihre Aufmerfamkeit auf ihn 
tenkten, als fie im Yahre 1609 gegen die ein Jahr zuvor er- 
richtete Union einen Gegenbund, fpäter allgemein Die Liga ge— 
nennt, ſchloſſen und da er neben dem Kurfürften von Mainz 
zum Direftor desſelben ernannt wurde, thatjächfich aber allein 
die Gefchäfte Leitete. 

Der püpfiliche Nuncius Caraffa entwarf auf Grund einer 
näheren Befanntjchaft, die er mit dem Herzog im Jahre 1623 
angeknüpft Hatte, mit jener ben italienifchen Diplomaten eige- 
nen Meifterichaft, eine Charakteriſtik von demfelben, die im ganzen 
auch für das Jahr 1619 zutrifft und volfinhaltlich durch die 
Handlungsweiſe Maximilians beftätigt wird und mit der wir 
deshalb unfere Schilderung ſchließen wollen, Er jagt: „Magi- 
milian ift ein Mann von hervorragender Urteilskraft und Alug- 
heit, der fich um alles fümmert, mag «8 den Staat ober feine 
Familie betreffen. Er wird von den Geinigen regen jeiner 
Strenge auf das änferfte gefürchtet und feine Befehle werden 

Gludely, jähriger Rrieg. I. IL 





Google 





— 12 — 


blindlings befolgt. Seine Hofhaltung ift auf glänzendem Fuße 
eingerichtet, wiewohl er feinen Dienern nur einen geringen Jahres- 
gehalt gibt. Eiferfüchtig wahrt er feine Rechte und feinen Beſitz 
und durch kluge Maßregeln weiß er fein Einfommen ftetig zu 
vermehren.“ Der Umjtand, daß Maximilian ftets über die nös 
tigen Geldfummen verfügte und noch einen Schatz auffpeicherte, 
flößte dem Nuncius einen befonderen Reſpelt cin. „Man ſagt, 
fo berichtet er weiter, ba der Herzog durch die Beichaffung 
des Proviants für die Liga und Durch Die Ermerbung der Beute, 
bie ſein Heer wegen der zahlreichen Siege im Feindesland ge- 
macht Habe, große Geldſummen gewinne,“ Obwohl Caraffa ber 
hauptet, daß er an dieſe Einnahmsquellen nicht glaube, farın man 
bod) verfichert fein, daß er dieſen Verläumdungen dag Ohr nicht 
ganz umb gar berfchloß, denn er konnte fo wenig als die andern 
Beitgenoffen begreifen, wie e8 ber Herzog bei der geringen Aus— 
dehnung feines Gebietes anftelle, daß er ftets für die Unterhals 
tung des Heeres und bie Bezahlung feiner Beamten vorforgen önne. 
Wir find aber überzeugt, daß feine Sparſamlkeit und feine befruch- 
tende Negierungsthätigfeit allein dieſe Wunder zuwege brachte, 
denn von den Bold- und Gilberjchägen, die die Ligiften fpäter 
erbeuteten, fand nur die in Prag gemachte Beute Zugang in 
feinen im München aufgeipeicherten Schaf. Und wenn er bei 
der Beſchaffung des Proviants für die ligiftijchen Truppen ja 
ein und das anderemal feine Rechnung gefunden haben mag, fo 
hat er gewiß niemanden übervorteilt und nur den Gewinn des 
Handelsmannes eingejtrichen. 

Unſer Urteil über Marimilian möchten wir alſo ſchließlich 
dahin beſtimmen, daß er cin Muger und ſcharfſinniger Dann 
war, eiferjüchtig auf feine fürjtlichen Rechte, aber durchdrungen 
von der Überzeugung, daß er auch Pflichten gegen jein Volt 
babe und für dejien Wohlergehen jorgen müſſe. Allen ideellen 
Neuerungen abbold, juchte er nur auf Dem Boden Der alten An— 
ſchauungen und Lehren jein Ziel zu erreichen, materiellen Ver 
beiferungen und Umänderungen war er Dagegen zugänglich und 
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fuchte fie im Intereffe feines Staatsweſens zu verwerten. In 
feinen Zamilienverhältniffen benahm er fich mufterhaft, nie wurde 
er eines unziemlichen Schrittes beſchuldigt und fo wie er feinen 
Fehler an ſich duldete, forderte er eine gleiche Gittenreinheit von 
feinet Umgebung und feinen Unterthanen, Er hielt fich für 
deren Vater, der über fie bie eingehendite Strafgewalt befige. 
Das Bild, das uns von Mazimilians äußerer Erſcheinung ent— 
worfen wird, zeigt, daß er nicht mit blendenden Vorzügen ausgeftats 
tet war. Er war von mittelgroßer Geftalt, Hager und rothaarig 
und erfreute fich feiner feften Geſundheit, fondern Titt nnumter— 
brochen an katarrhaliſchen Affeftionen und war deshalb aufer- 
ordentlich mäßig im Effen und Trinken. Seine Stimme Bang 
wie die eine® Kaftraten. Sein Uußere® war. aljo nicht be= 
jtehend und deutete weder feine zähe Ausdauer nod) feine Ars 
beitskraft an, aber trotz feiner Kränklichleit Teiftete er mehr ala 
die Fräftigften Fürften und brachte es Bei feiner vorfichtigen Le— 
bensweife zu dem hohen Alter von mehr als 78 Jahren. j 
Als Ferdinand zur Raiferwahl nad) Frankfurt reifte, traf 
er mit Mazimilian in München zuſammen und bat ihn in- 
ftändig um jeine Hilfe. Der Herzog fagte ihm dieſe zu und 
unter feinem Einfluße Hielten die ſüddeutſchen Eatholifchen Stände 
(am 25. Yuguft 1619) in Eichftäbt eine Verfammlung, worin bie 
unmittelbare Vornahme ber Rüftungen beichloffen wurde, welchem 
Beſchluß faft gleichzeitig auch die rheiniſchen Biſchöfe beitraten. 
Als Ferdinand von Frankfurt zurückkehrte und wieder in München 
eintraf, erfuht er daſelbſt, daß man einen wichtigen Schritt vor⸗ 
wärts gethan habe. Aber doch war damit für ihn nicht alles ge- 
ehen. Marimikian wollte bie ligiſtiſchen Truppen nur dann im 
Intereſſe Ferdinands verwenden, wenn er eineh Vertrag mit ihm 
abgejchloffen und ihm Die Entlohnung für feine Dienfte und feine 
vorausfichtlichen Auslagen zugefichert haben würde, er wollte 
alſo bem Kaifer die Hilfe nicht umfonft leiten, wie dies die 
Biichöfe zu thun erbötig waren. Ferdinand mußte dieſem Wunfche 
nachgeben und fo ſchloß er am 8. Dftober 1619 in München 
TER 


Google 


— 14 — 


einen Vertrag ab, in dem er fich verpflichtete, feinem Vetter für 
feine Auslagen und für die Verlufte, die er erleiden wiirde, vollen 
Erfag zu leiſten Für die Einhaltung dieſes Verſprechens fette 
Ferdinand bie ſämtlichen Provinzen feines Hauſes zum Bande 
ein und ermächtigte feinen Bundeögenoffen, jobald er einen Teil 
des Erzherzogtuma Ofterreich in feine Gewalt gebracht habe, 
darin alle Rechte eines Landesfürften auszuüben, fo lange er 
nicht feine volle Entſchädigung erlangt haben würde. 

Neben diejen fchriftlich abgefakten Bugeftändniffen erteilte 
ber Kaijer noch mündlich ein doppelies Verſprechen, deſſen Bes 
deutung weit über den fehriftlichen Vertrag Hinausreichte. Er ver- 
ſprach nämlich bem Herzog die Belehnung mit der pfälziichen Kur, 
im Falle der Pfalzgraf wegen Annahme der Krone von Böhmen 
geächtet werden würde, und jenen Teil der pfälzifchen Befigungen, 
deſſen er fich im Laufe des Krieges bemächtigen würbe. Ob dieſe 
Beſitzungen als freies Eigentum oder als Pfandſchaften ver- 
ſprochen wurden, darüber entftand im folgenden Jahre zivifchen 
ihm und bem Kaiſer ein Streit, auf den wir in borhinein ver 
meijen. — Der ſpaniſche Sefandte Graf Onate, der ſich bei Ge— 
legenheit dieſer Verhandlungen in München aufhielt, fuchte den 
Eifer des Herzogs dadurch anzufpornen, daß er ihm die Erhals 
tung eines Neiterregimentes aus ſpaniſchen Mitteln anbot; that- 
ſächlich zahlte ſpäter König Philipp IIT für die Unterhaltung 
besjelben monatlich 24000 Gulden. Nachdem das Bündnis 
zwiſchen dem Saifer und feinem Wetter abgefchloffen war, berief 
der [egtere einen Ligatag, der anfangs Dezember in Würzburg zus 
fammentrat, und beantragte auf demfelben bie Vervollftändigung 
ber bisherigen Nüftungen bis zur Höhe von 21000 Fußknechten 
und 4000 Meitern: Der Antrag wurde angenommen und das 
DOberfommando ihm übertragen. Es war mit Gewißheit zu 
erwarten, dag im Frühjahr 1620 die beftimmte Truppenmacht 
beifammen fein werde. 

Auch den Bapit fuchte Ferdinand II für feine Unterftähung 
zu getvinnen. Paul V hatte ſchon einige Monate nach dem 
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Ausbruche des Mufflandes feinem Vorgänger Mathias mit mo- 
matlichen Subfidien im Betrage von 10000 Gulden unter Die 
Arme gegriffen und fpäter erklärt, daß er ber Liga, wenn fie wie— 
der errichtet werden follte, eine Unterftügung von 200000 
Gulden zukommen Iaffen würde. Während des Winter don 
1618,19 wurde er ununterbrochen von Spanien aus um Er- 
höhung feines Geldbeitrags gebeten und auch Magimilian fuchte 
ihn durch Die Abſendung einer Geſandtſchaft zu Höheren Leiftungen 
zu beivegen. Alle diefe Bemühungen Hatten lange Zeit fein Re— 
ſultat, da der Papft feine Erſparniſſe nur für feine Nepoten und 
nicht für andere Angelegenheiten verwenden wollte. Im November 
1619 konnie er aber nicht umbin, auf Die ſtets aufs neue wieder- 
holten Bitten dem nunmehrigen Kaiſer Ferdinand die Erhöhung ber 
monatlichen Subſidien auf 20000 Gulben, aber erft vom fünf: 
tigen März an zahlbar, zu verfprechen. Nun Tam aber auch Die 
Liga und verlangte die Einhaltung des ſchon im vorigen Jahre 
gegebenen Verſprechens. Um diefem Verlangen nachzukommen, 
ſchrieb der Papſt einen Behent bon allen kirchlichen Einkünften 
in Stalien aus, und wiewohl wir über den Ertrag dieſer Steuer 
nicht Hinceichend unterrichtet find, jo betrug fie doch zum min 
beiten einige Hundertaufend Gulden und lam der Liga in der 
zweiten Hälfte bes Jahres 1620 zu gute. 

Ron Polen konnte ſich Zerdinand feine eigentliche Hilfe ver- 
ſprechen, er hoffte nur, daß die Freundſchaft feines Schwagers 
bes Königs ihm die Anwerbung von einigen Tauſend Koſaken 
geftatten werde und thatjächlich bot derſelbe dazu die Hand, in: 
dem er die Werbungen Homonnas unterftügte. Als der Ichtere 
bon Bethlens Truppen fpäter geſchlagen und wieder über die 
Sarpathen zurückgedrängt wurde, ſchickte König Sigismund 
die Koſalen durch Schleſien und Mähren nach Äſterreich und 
verſtärkte ihre Anzahl, indem er zu Oſiern 1620 mod) einige 
Tauſend Mann ihnen nachihiete Ferdinand mußte fi zu 
ihrer Unterhaltung verpflichten und ihnen das Verſprechen geben, 
daß alles dasjenige, was fie auf ihrem Zuge gegen feine Feinde 
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erbeuten würden, ihnen gehören ſolle. Die Koſalen Keifteten auf 
dem Schlachtjelde dem Kaiſer nur jehr geringe Dienfte, da fie 
tweber kriegsgeübt noch, bißzipliniert waren, aber dadurch, daß fie 
auf ihrem Zuge alle jene Gegenden, wo fie ftationiert waren, 
meilenweit ausraubten und verwüſteten, fügten fie feinen Gegnern 
den empfindlichiten Schaden zu und erfüllten jo den Zweck, um 
deſſentwillen fie berufen waren. 

Auch ein zweiter Schwager des Kaiſers, der Großherzog 
von Toscana, entichlob ſich anf feine Bitten zur Anwerbung eines 
Küraffierregimentes und nahm die Bezahlung desfelben vorläufig 
auf fich. 

Alle diefe Hilfeleiftungen hatte Zerdinand nur in Folge 
feiner dringenden Bitten erlangt, dagegen bot ihm zu Enbe bes 
Jahres 1619 ein Fürſt feinen Beiftand an, ohne daf er ihn da- 
zum erfucht Hatte. Es war Died niemand anderer als der Her— 
zog von Savoyen, ber jetzt im Begriffe war feine Allianz zu 
wechſeln. Er ging nicht gern daran und würde viel Tieber an. 
bem Bündnis mit dem Pfalzgrafen feitgehalten Haben, wenn 
bie Bedingung, unter ber er es thun wollte, eingehalten worden 
märe, aber Jakob von England wollte von feinem Anſchluß etwas 
wiffen. Dazu Fam noch, daß der Herzog durch dem an feinen 
Hof refidierenden franzöfiichen Geſandten won der Unterftigung 
des Pfalzgrafen abgemahnt wurde und fo zu feinem Schreden 
bemerkte, daß die Boubonen die altererbte Politik nicht befolgen 
umd die Habsburger nicht ſchädigen wollten. Er wendete jich 
jegt an den öſterreichiſchen Gefandten in Spanien, den Grafen. 
Khevenhiller, und trug ihm die Hand feiner Tochter für ben feit 
mehreren Jahren verwittiweten Kaiſer am und gleichzeitig eine 
bewaffnete Hilfe in dem von ihm geführten fo „gerechten" Krieg. 
Mit denfelben Anträgen ſchickte er jpäter einen Geſandten nach 
Wien, er wollte jegt 12000 Mann für den Dienft des Kaiſers 
anwerben und unterhalten und verlangte dafür nur den Königs— 
titel und eine gewiffe Berüchſichtigumg im Falle das Mantuaniſche 
Erbe, deffen Beſitzer feinen männlichen Nachkommen hatte, vafant 
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werden würde. Geine Anerbietungen twurden jedoch in Wien 
nicht freumdfich aufgenommen. Obwohl man von feiner Teil- 
nahme an den böhmischen Händeln und feinem Vertrage mit dem 
Pfalzgrafen feine Kenntnis Hatte, jo vermutete man doch, daß 
er im irgend einer Weife bie Hand im Spiele habe, und deshalb 
wollte ber Saifer weder feine Tochter noch die angegebotene 
Allianz annehmen und ließ diefe ablehnende Antwort dem ja 
voyiſchen Geſandten durch den Freiherrn von Eggenberg zu- 
tommen. Als nun Spanien von dem Herzog verlangte, daß 
er den aus Italien nad) Deutichland zur Unterjtügung bes 
Kaiſers abzufchicenden Truppen ben Durchzug Durch fein Terri— 
torium geflatte, mußte er wohl ober übel nachgeben, um nicht 
die Habsburger allzuſehr zu reizen, da er fich vorläufig auf feine 
Unterftügung von Frankreich verlaffen konnte. Dem englifchen 
Gefandten Wale teilte er die Erlaubnid zum Teuppendurchzug 
unter Bedauern mit und erklärte Dabei, Daß er auch jegt noch 
anders handeln würbe, wenn der König don England ſich für 
Böhmen erflären würbe. 

Trotzdem war der Umſchwung in der Haltung des Herzogs 
von Savoyen nicht jo ſehr eine Folge von Jalobs Widerwillen 
gegen die Unterjtügung ber Böhmen, als vielmehr der in Frank⸗ 
reich geltend gewordenen Anſchauungen, die eine Anfeindung der 
Habsburger ausſchloſſen. Am franzöftjchen Hofe wie in der 
höheren Parifer Geſellſchaft urteilte man über den Stampf, 
der in Böhmen ausgebrochen war, nicht nach feinen politifchen, 
ſondern nad) feinen zefigiöfen Beziehungen. Die Geiftlich- 
keit fand diesmal die Intereffen der Bourbonen und Habs- 
burger identiſch und diefe Beurteilung brach ſich auch allmählich 
bei den franzöfifchen Staatsmännern Bahn, denen noch über 
dies die an dem böhmifchen Statihaltern verübte Frevelthat 
mißfiel Die Folge war, daß Ludwig XIII gegen die deutſchen 
Habsburger eine wohlwollende Haltung bewahrte und weder won 
ihm noch von feinen Miniftern ein Wort geſprochen wurde, das 
der Pfalzgraf und feine Partei als eine Anfmunterung auffaffen 
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fonnte, fich in den böhmifchen Streit zu miſchen. So konnte 
ber englische Geſandte Edward Herbert, der ſich bemühte, Die 
franzöfiichen Staatsmänner für den böhmiſchen Aufftand freund: 
lich zu ftimmen, mit feinen Bemühungen fein Reſultat erzielen. 
Nun geſchah e3, daß der Herzog von Luines ihm die Hand der 
Prinzeffin Henriette, der Schweiter des Königs, für ben Prinzen 
von Wales anbot, offenbar um die damaligen Heiratsverhand⸗ 
lungen zwiſchen England und Spanien zu durchkreuzen. Als 
Jalob dies erfuhr, gab er darauf feine Antwort, denn ihm war 
die fpanifche Heirat viel lieber als die franzöfiiche, und wie ſo 
ſtillſchweigend die franzöſiſche Prinzeſſin zurück, wodurd er die 
franzöfifche Eigenliebe arg verlegte. Hätte er anders gehandelt, 
fo wäre nicht zu zweifeln, daß Frankreich in dem weiteren Streite 
der Habsburger mit Böhmen und dem Pfalzgrafen eine andere 
Haltung angenommen uhb feinen refigiöfen Sympathien Schwei— 
gen geboten Hätte, 

Mittlerweile wurde die traurige Wendung, welche die Anger 
legenheiten Ferdinands jeit Vethlend Auftreten nahmen, immer 
mehr und mehr ruchbar in Frankreich und in mancherlei Berich- 
ten noch ſchlimmer geſchildert, als fie thatſächlich war. Die 
Geiftfichfeit erwärmte fich zujehends für Die Unterftügung des 
verfolgten und angefeindeten Kaiſers, ber päpftliche Nuncius 
ſchürte im Auftrage Pauls V Dielen Eifer und die Jeſuiten thaten 
alles, was in ihren Kräften ftand, um die öffentliche Meinung 
in gleichem Sinne zu bearbeiten. Trotzdem wollten der König und 
fein Staatsſekretär der Marquis von Puyſieur, aus ihrer neu— 
tralen Stellung nicht heraustreten, fo daß der Graf Fürjtenberg, 
ben Ferdinand mit der Bitte um Hilfe nach Paris geichiekt 
Hatte und ber anfangs Dezember (1619) bafelbft eingetroffen 
tar, feinem Herm feine tröftlichen Berichte ſchicken konnte. Den⸗ 
noch gab fich der Geſandte noch nicht verloren, jondern fuchte 
bie Unterftügnng einflußreicher Perſonen zu gewinnen und es 
gelang ihm Dies auch mit dem Xeichtvater des Königs, dem 
Sefuiten Arnoult, der wahrſcheinlich nur den Weifungen feines 
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Generals folgte, wenn er ſich dem kaiſerlichen Geſandten zu 
Dienſten erbot. — Am Weihnachtstage mahnte der Pater den 
König an feine Verpflichtung, dem bedrängten Kaiſer Hilfe zu 
feiften und feine Beredſamkeit feierte denſelben Sieg, wie einft 
Bernhard von Clairbaur, al er faft fünf Jahrhunderte früher an 
gleichem Tage vom Altar aus dem König Konrad III zum 
Kreuzzuge mahnte. Am Abend fand fich ein Bote bei Fürften- 
berg mit der Nachricht ein, daß der König entſchloſſen jei, dem 
Kaiſer mit einer Armee zu helfen. Im künftigen Monat März 
folfte fie in der Champagne Fonzentriert werden und dann den 
Marſch nach Deutſchland antreten. 

Man kann ſich denken, welche Überrafchung und Freude dieſe 
Nachricht dem Grafen verurfacjte und wie andererfeits der enge 
liſche Gefandte betrübt war, als ex fie erfuhr. Aber ſchon im 
Monat Januar machte fic ein Umſchwung am Hofe geltend: 
man bereute das voreilig abgegebene Verſprechen und fuchte ſich 
demfelben auf irgend eine Weile zu entziehen. Der Präfident 
Jeannin erhielt den Auftrag, em Memoire über bie politiiche 
Sachlage auszuarbeiten, da8 als Grundlage einer daran ſich 
anſchließenden Beratung im königlichen Staatsrate dienen follte. 
Jeannin kam dem Auftrage nach und rechtfertigte in dem Memoire 
zuerſt die bis dahin. von den franzöfijchen Königen gegen Die 
Habsburger beobachtete feindſelige Politik mit ber allzugroßen 
Macht dieſes Haufes. Lebt fei aber die Beſorgnis vor derſelben 
geſchwunden, die Habsburger feien alt geworden, ihre Macht ge- 
brochen und der Raifer nahe daran, alle feine Befigungen zu ver- 
lieren. Würde er zu Grunde gehen, jo würde die latholiſche 
Religion unterbrädt und der geiſtliche Beſitz in Deutichland eine 
Beute der Proteftanten werden, Nun fei der Sieg der letzteren 
für Frankreich j om um der Hugenotten willen nicht zu wünjchen 
und deshalb fei es gut, wenn der König einen paffenden Frieden 
vermitteln würde. Ob bei der Friedensverhandlung die Reftitution 
Ferdinands in feinen früheren Beſitz zur Bedingung gemacht 
werben ſolle oder nicht, darüber ließ fic) das Memoire nicht 
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aus, es erörterte nur den Weg, auf welchem der Friede er- 
veieht werben Fönnte und ſchlug dazu die Abjendung einer aus 
hervorragenden Perfonen betehenden Geſandtſchaft nach Deutſch- 
[and vor. Die Abjendung derjelben würde das Anjehen des 
Königs von Frankreich heben, dem bebrängten Kaiſer einige 
Hilfe fchaffen und die weiteren Verhandlungen in ginen guten 
Fluß bringen. Nur wenn der Kaiſer zum Frieden geneigt 
fet, die Gegner aber beharclich fich weigern würden, denſelben 
anzunehmen, nur dann jei für Frankreich der Moment gekom— 
men, feine Macht zu Gunsten bes Kaiferd in die Wagſchale zur 
Tegen. 

Die Auseinanberfegung Jeannins fand ben Beifall des 
Staatsrates, an deffen Sitzungen fich der König beteiligte, und fo 
wurde anfangs Februar die Abjendung einer Geſandtſchaft be— 
Ichloffen, die das DVermittlungsgeihäft in die Hand nehmen 
follte Die Hoffnung auf bie franzöſiſche Hilfe, ber man ſich Durch 
einige Zeit in Wien hingegeben hatte, wurde zwar getäufcht, aber 
es war doch von unendlicher Wichtigfeit für den Kaiſer, daß er 
Frankreich nicht zu feinen Gegnern zählte. Die Abſchickung ber 
Geſandtſchaft blieb übrigens nicht ohne Nuten für ihn, da die— 
ſelbe einige Zeit lang zu feinen Gunften vermittelte. — Als ſich 
das Gerücht von der faiferfreundlichen Schwenkung der franzd- 
ſiſchen Politik in Deutſchland verbreitete, ſchickte Die Union nach 
einander zwei Gefandte nach Paris ab, um bie alten Beziehungen 
wieder anzulmäpfen, aber beide erreichten ebenſowenig ihr Ziel, 
als ein Agent, ben der Fürſt von Anhalt zu gleichem Zwede 
dahin geſchickt Hatte, 

Alle katholiſchen Fürften, die der Kaifer um ihren Anſchluß 
erjucht hatte, waren feinen Bitten nachgekommen und auch von 
Frankreich Hatte er fo viel erlangt, daß er volle Urſache Hatte, 
fich zufrieden zu geben. Daß er aber auch Proteftanten für fig) 
gewinnen und zur Belämpfung des böhmischen Aufſtandes ver— 
wenden würde, darauf war man auf Seite feiner Feinde nicht 
gefaßt md doch trat dieſes unerwartete "Ereignis ein, 
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Ferdinand Hoffte urſprünglich in ſeiner Naivität, daß ſich 
aach vollzogener Kaiſerwahl alle Stände des Reiches, vielleicht 
mit Ausnahme des Pfalzgrafen und ſeines Anhanges, um ihn 
ſcharen und ihn bei der Wiedereroberung von Böhmen unter 
ftügen würden. Und in ber That, wenn es mit feiner Erhebung 
auf den deutichen Thron ernftlich gemeint war, fo konnte Doch 
fein Zweifel barliber beftehen, daß. die Stände des Reiches vers 
pflichtet jeien, ihn in der Behauptung feines Eigentumes zu 
umterftüßen, fowie auch ihm dieſelbe Pflicht den Neichaftänden 
gegenüber oblag. Da er feinen Reichstag berief, um auf dieſem 
feine Bitte vorzutragen, jo ſchickte er eigene Geſandte zu ben 
einzelnen protejtantiichen Fürften, allein die Aufnahme, die die- 
ſelben fanden, überzeugte ihn bald, daß er auf Feine Unterſtützung 
technen könne. Nur bei Kurſachſen und dem Lanbgrafen von 
Heffen-Darmftadt fanden feine Bitten freundliches Gehör. Der 
Kurfürft fühlte ſich je länger je mehr durch Die böhmifche 
Königewahl. beleidigt, troßdem er nur durch feine ablehnende 
Haltung die Stimmen auf ben Pjalzgrafen gelenkt hatte. Dazu 
fam bie Angſt vor den Weimarer Vettern und ihren Anfprücen 
auf feine Kurwürde und feine Kurlande, und zu alledem geſellte 
ſich noch, daß jein Hofprediger Hos ihm täglich in den Ohren lag 
und ihn mit jeinen giftigen Nußerungen je länger je mehr gegen 
die Böhmen eimahm. Hos hatte vor einigen Jahren eine bittere 
Kränkung in Prag erfahren, er hatte ſich daſelbſt nach Erteilung 
des Majeſtätabriefes als Prediger der deutſchen Gemeinde nieder- 
gelaffen und geriet, da er ein entſchiedener Anhänger der Augs— 
burger Konfefjion war, mit den Unhängern der böhmiſchen Kon: 
feifion in mannigfachen Streit, der damit endigte, dag man 
ihn in feiner Wohnung überfiel, beſchimpfte und ihn zuc Aus: 
wanderung zwang. Er fand in Dresden nicht blos freundliche 
Aufnahme, fordern auch eine vorzügliche Stellung und in diefer 
wollte er den ihm angethanen Schimpf rächen. Der faiferliche 
Geſandte Elvern, der damals mit ihm zufammentaf, war über 
den Haß, den der Hofprediger gegen die höhmifchen Nebellen in 
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feinem Herzen barg, nicht wenig in Verwunderung gefeßt und 
bemerkte, daß er es nie für möglich gehalten hätte, Ho& könne 
den Katholiken jo zugethan fein, wie Er es ausiprehe Man 
begreift bei diejer Gefinnung Ho&s, daß die Geſchenke, die ihm 
Elvern im Namen des Kaifers antrug, von ihm freundlich auf- 
genommen wurben und feine Feindfeligfeit gegen bie Böhmen 
fteigerten. 

Anfangs Januar 1620 lam der Landgraf Ludwig von 
‚Heffen-Darmftadt nad) Dresden, um ſich mit dem Aurfürften 
über bie öffentliche Sachlage und die Dabei zu beobachtende Hal⸗ 
tung zu beraten. Johann Georg erklärte, daß er von dem Rechte 
bes Kaiſers auf Böhmen ebenfo überzeugt fei wie von ber Pilicht 
ber deutichen Fürſten, ihm zu helfen. Er wolle zu dieſem Behufe 
bie Stände des oberfächfifchen Kreiſes zu einer Beratung berufen 
und dasſelbe auch mit dem niederſächſiſchen thun; doch jei es 
nötig, daß zuerft eine Schwierigleit Gefeitigt werde. Der Kaiſer 
müffe nämlich den Ständen den ungejtörten Beſitz der ehemali— 
gern latholiſchen Stifter, deren fie fich feit dem Paſſauer Vertrage 
bemächtigt Hatten, zufichern. Thäte er dieſes und würden Die 
Proteftanten mit den lagen, die bisher gegen fie erhoben wur—⸗ 
ben, verſchont, fie ein- für allemal in ihrem Befige gefichert 
jein und der Paſſauer Vertrag auf dieje Weije eine zweite Auf 
Lage erleben, fo ſei auf ihren Anſchluß zu hoffen. Ludwig Tolle 
baher mit den Häuptern der Liga zujammenfommen, dieſe Inge: 
[egenheit ins Meine bringen, dann fei der Kurfürft erbötig, fich 
ihnen anzufchliegen und deshalb mit ihnen an einem Orte zu 
ſammenzukommen. 

Der Landgraf berichtete über dieſe Unterredung an den 
Kurfürſten Schweikhard von Mainz und dieſer berief eine Ver— 
ſammlung der ligiſtiſchen Fürſten, um fie über die ſächſiſche For— 
derung beraten zu laſſen. Auf der Verſammlung, die (am 
18. Februar 1620) in Würzburg zuſammentrat, erklärte der 
Herzog von Baiern durch feine Geſandten, er ſei Damit einver- 
ftanden, da den Ständen der fächfifchen Kreife die Kitchengüter 
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weder durch Gewalt noch im Prozeßwege entriffen werden ſoll⸗ 
ten. Ihren Beſitz wollte er alfo nicht antaften, Dagegen wollte 
er ihnen für denfelben nicht Sitz und Stimme im Reichstage 
zuerfennen. Die bifchöflichen Vertreter wollten wicht fo weit 
gehen wie Darimilion, fie waren nur erbütig, gegen die Pro— 
tejtanten feine Gewalt anzumenden, aber den Prozeßweg woll⸗ 
ten fie ſich höchſtens auf eine Anzahl von Jahren abſchneiden 
laſſen. Die Anerbietung Kurſachſens zu einer gemeinfamen Be— 
ratung wurde angenommen. 

Bevor der Kurfürjt von Sachſen und die Kigiftifchen Fürſten 
zufammentrafen, ließ ſich der erjtere auch gegen ben Sailer 
über die Bedingungen aus, unter denen er zu einer Hilfeleiftung 
erbötig fei, ftellte aber dabei größere Forderungen auf, al jene 
waren, bie er dem Landgrafen Ludwig Fundgegeben hatte, 
denn außer der Verfiherung der proteftantiihen Stände in 
dem Bejige der geiſtlichen Güter verlangte Johann Georg das 
Verſprechen, daß Ferdinand die Lutheraner in feinen Län— 
dern nach erlangtem Giege nicht verfolgen, daß er ihm bie 
Ober: und Nieverlaufig für die Koften feiner Unterſtützung ver⸗ 
pfänden und endlich, dab er ihm ein deutſches Fürſtentum, das 
bei der Achtung feiner Gegner valant würde, übertragen wolle, 
Auf die erſte diefer Forderungen antwortete der Kaiſer, daß er 
zuvor die Entſcheidung feiner ligiſtiſchen Freunde abwarten müffe, 
auf bie zweite, daß er den Majeftätöbrief gegen diejenigen, bie 
fich ihm unterwerfen würden, beobachten, auf Die Dritte, daß er 
die Lauſitz dem Kürfürſten verpfänden und endlich, daß er nad) 
Beit und Umftänden ihm gern ein Fürſtenthum übertragen werde, 

Als der 11. März, ber Tag, an dem ſich die ligiſtiſchen 
Fürſten mit dem Kurfürſten von Sachen in Mühlhaufen ver- 
fammelten, herangefommen mar, war aljo eigentlich ſchon die 
Allianz zwischen dem Kaifer und Kurſachſen abgejhloffen und 
es hing die Verwirklichung derſelben nur davon ab, daß man 
ſich über bie SKirchengliterfrage einige. Außer Kurſachſen 
und dem Landgrafen von Heffen-Daxnftadt fanden ſich daſelbſt 
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die Kurfürften von Mainz und Köln ein, während Magir 
miltan und bie übrigen Bifchöfe nur Durch Gejandte vertreten 
waren. Nachdem ſich die Fürften umd ihre Vegleiter in der 
freundlichſten Weife begrüßt und fich den Kalviniften gegenüber 
durch gemeinfame Interefien für verbunden erllärt hatten, begans 
nen die Verhandlungen über die Kirchengüterfrage Nach mı 
cherlei Debatten einigte man fich dahin, daß den ober- und nicder- 
ſächſiſchen Kreisitänden die Zuficherung erteilt wurde, fie aus 
ihrem Befig in feiner Weije zu verdrängen, aber dieſe Begünftigung 
ollte nur fo lange dauern, als fie ſich ruhig verhalten, ſich 
gegen ben Kaiſer al gehorſame Reichsſtände benehmen und 
nicht Anfpruch auf Sitz und Stimme im Reichstag erheben 
würden. Die Liga refervierte ſich bei diefer Gelegenheit aus— 
drücklich das Klagrecht, aber da Diefe Reſervation nicht in die 
betreffende Vertragsurfunde eingetragen wurde, jo Hätten Die 
Katholilen aus derſelben ſpäter feine weiteren Rechte für fich 
in Anſpruch nehmen können. Nachdem dieſer Gegenftand er- 
lebigt war, einigte man fich über die dem Kaiſer zu leiftende 
Unterftügung. Johann Georg verpflichtete fich, die‘ Stände des 
ober⸗ und niederfächfiichen Rreifes für das Bündnis zu ge- 
winnen 

In Mühlhauſen erörterte man auch die Frage, ob ber ſai— 
fer den Kampf damit beginnen follte, daß er den Pfalzgrafen 
wegen der Annahme der böhmiſchen Krone mit der Acht befege, 
In dem Wunfche des Herzog3 von Baiern lag es, daß die Ahts- 
erklärung jobald als möglich ausgejprochen werde, dem nur fo 
war ihm die Ausficht auf den Kuchut gefichert. Aber der Kur- 
fürft von Sachſen wollte von einer Verhäugung der Acht nichts 
wiſſen, er ſcheute ſich doch, durch fein Bündnis mit dem Kaifer 
den Befig eines peoteftantiichen Kurfürſten preiszugeben; er 
wollte Lieber, daß man einen Waffenerfolg erlange, ala daß 
man die Gegner durch die Verhängung ber Acht aufreize, die 
doch feine Bedeutung Haben konnte, wenn fie nicht gleichzeitig 
durch Siege auf dem Schlachtfelde befiegelt wurde. Mean beſchloß 
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alſo, dem Kaifer zu raten, daf er vorläufig die Schädiger feiner 
Nechte nur mit der Verhängung der Acht bedrohen folle Won 
biefen Beichlüffen wurde Ferdinand in Kenntnis geſetzt und fo 
jah er, wie zu dem Gebäude feiner Allianzen Stein zu Stein 
Dinzugefügt wurde und dasselbe zu einem ftolzen Bau ſich zu 
erheben im Begriffe war. 

Nachdem zu Mühlhauſen das Bündnis mit Kurſachſen zu- 
ftande gekommen war, ließ Ferdinand dem Kurfürſten die Boll- 
macht, welche ihn zum Einmarſch in die böhmischen Länder und 
zwar nad; Schlefien und der Lauſitz berechtigte, am 22. April 
übermittefn. Dem Kurfürjten wurde zur Erleichterung feiner 
Miſſion das Necht eingeräumt einzelne Aebellen zu begnabigen, 
in Bezug auf die religiöfe Frage dagegen enthielt die Vollmacht 
feine Weifungen, weber Verjprechungen noch Drohungen gegen 
die Proteftanten. Als man fie in Dresden kennen lernte, wünfchte 
man eine Ausdehnung derjelben, der Kurfürft wollte auch zum 
Einmarjch in die nördlichen Kreiſe Böhmens bevollmächtigt und 
in den religiöfen Angelegenheiten Harer informiert fein. Auf die 
entfprechenden Vorftellungen von Dresden antwortete Ferdinand, 
daß ihm jede Verfolgung der Belenner der Augsburger Konfeſ⸗ 
fion ſowie jede Schmäletung des Majeſtätsbriefes fern Tiege. 
Diefe Verficherung befriedigte den Kurfürften um fo mehr, als 
dad Erefutionspatent feinen Wünſchen entjprechend umgearbeitet 
und er zum Einmarſch in Böhmen bevollmäctigt wurde Das 
umgearbeitete Patent wurde ihm am 6. Juni zugeichickt und am 
felben Tage ein ſolches auch für Maximilian von Baiern ause 
gefertigt. 

IV. Einen nahezu entgegengefegten Verlauf nahmen Die 
Bemühungen des Pfalzgrafen und gegenwärtigen Wahlkönigs 
von Böhmen, ſich dur Allianzen für den Kampf zur ftärfen. 
Währenb man in den Verhandlungen von 1618 auf pfälzticher 
Seite den Mund vollnahm, werm man die Böhmen zur Aus— 
bauer im Kampfe gegen ben Kaiſer ermahnte und ihnen — 
wir wollen gern zugeben nicht im lügneriſcher Übertreibung fon- 
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dern in aufrichtiger Überzeugung — bie Hilfe von halb Deutſch⸗ 
and, von Ftantreih, England, Holland und Venedig in Aus- 
fight ftellte und dieſe zahlreichen Bunbesgenoffen auch ununter⸗ 
brochen in den Verhandlungen mit Savoyen figurierten, zeigte 
ſich jegt zur größten Überrajchung des Pfalzgrafen und zu feinem 
noch größerem Schmerze, daß diefe Allianzen faum mehr ala 
Luftgebilde ſeien. Schon zur Zeit feiner Krönung in Prag war. 
es bringenb notwendig, daß er fi) um eine anfchnliche Gelb- 
und Truppenhilfe bemühte, wenn er den Kampf mit dem Kaiſer 
zu einem halbwegs gebeihlichen Ausgange führen und namentlich 
die Allianz mit Beihlen Gabor aufrecht erhalte wollte, Die 
nächfte Hilfe hoffte er bei der Union umd bei den übrigen 
deutſchen Proteftanten zu finden und deshalb berief er ımter 
dem Titel eines „Korrejpondenztages“ nicht blos die Mit- 
glieber des genannten Bundes, ſondern fajt ſämtliche proteitans 
tiſchen Fürſten Deutfchlands und den König von Dänemark zu 
einer gemeinfamen Beratung nach Nürnberg. Schon die Hoff- 
nung, daß alle Geladenen dem Rufe folgen würden, erwies 
fi als irrig, denn Mitte November (1619), auf welche Beit 
ber Korrefpondenztag bejtimmt war, erfchienen in Nürnberg außer 
ihm und den Mitgliedern der Union 'nur noch der Pialzgraf 
von Neuburg und brei Herzöge von Sachſen-Weimar perſönlich, 
und durch Gefandte waren bloß der Kurfürjt von Brandenburg 
und die Herzoge von Lüneburg und Braunſchweig vertreten. 
Das allein waren bie neuen Freunde, bie fich dem Pfalzgrafen 
anzufchliegen im Begriffe waren, aber auch von dieſen konnte 
man vermuten, daß fie nach Nürnberg mehr um zu hören ala 
um zu helfen gefommen waren und daß fie ihn Kaum mit etwas 
anderen als mit guten Ratſchlägen unterftügen würden. 

Als Friedrich in Nürnberg anlangte, verfuchten feine pfäl- 
ziſchen Ratgeber ein Bündnis zwiſchen Böhmen umd der Union 
zuftande zu bringen, durch welches die letztere verpflichtet 
werben follte, an dem böhmiſchen Streite teilzunehmen umd allen- 
falls ihre Truppen nach Böhmen zu Schicken; die Union wollte 
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jedoch in kein derartiges Bündnis willigen, ſie wollte nur zum 
Schutze der Pfalz zu den Waffen greifen. Dieſer Anſchauung 
entiprach auch bie Antwort, die fie dem Freiherrn von Kufſtein 
erteilte, als derſelbe in Nürnberg erſchien, und ſie zu einem 
Bündnis mit Niederöſterreich zu bewegen ſuchte. Seine Bitte 
wurde wohl freundlich auſgenommen und ebenſo beantwortet, 
aber thatſächlich lehnte die Union eine Hilfeleiſtung ab, denn jo 
wenig fie ſich in den böhmiſchen Streit direft einmengen wollte, 
ebenfowenig wolfte fie Ofterreih im Kampfe gegen ben Kaiſer 
unterftügen. 

Diefe allmählich immer ſchärfer hervortretende Politik des 
Unionstages, ſich nur auf Deutſchland zu beſchränken, zeigte fich 
auch darin, daß derſelbe den Pfalzgrafen tadelte, weil er fi 
bei feinem Einzuge in Böhmen von einem Teile ber Unionsteups 
pen begleiter ließ. Der Pfalzgraf follte die Truppen unverweilt 
zurüdichiden und auch auf den Gehalt von 6000 Gulden monat- 
lich, den er als Oberanführer der Unionstruppen bekam, ver- 
sichten, weil er ja diefen Dienjt nicht Teiften Fünne Obwohl 
man bon pfäfzifcher Seite dieſe beiden Befchlüffe um jeden Preis 
rüdgängig machen wollte, jo beharrten bie Unionsmitglieder doch 
auf benfelben und nötigten den Pfalggrafen zur Nachgiebigkeit. 
Man ficht, der Korrefpondenztag, auf den bie böhmiſche und 
pfälziſche Partei jo große Hoffnungen geſetzt und im dem 
man bereits das ganze protejtantifche Deutfchland vereint er- 
blickt Hatte, erfüllte feine der auf ihm gejegten Erwartungen 
und ftellte, den Vöhmen weder Geld noch Truppen zur Verfü 
gung. Friedrich mußte fi auf den Rückweg begeben, ohne 
die Thatjache irgendivie verheimlichen zu können, daß die Union 
fi nur auf Deutſchland beſchränlen tolle. 

Der traurige Erfolg nötigte ihn abermals zu dem Verſuche, 
feinen Schwiegervater umzuftimmen und fi) an beffen abweis⸗ 
lichen Beſcheid nicht zu kehren. Er fehiete zu dieſem Behufe 
den Herrn Achaz von Dohna nach England ab und diejer 
Fam daſelbſt im Zanıar (1620) an, erhielt aber auch diesmal 

Gindeld, Miähriger Kriege 1. 12 


Google 





feine tröſtlichere Zuſicherung. Wohl verlangte der König von 
ihm eine Wuseinanderjegung der Gründe, mit denen bie böh— 
miſchen Stände ihr Wahlrecht belegen könnten, es war aber er— 
ſichtlich, daß er Diefes Begehren nicht ftellte, um nad) der Ants 
wort fein weiteres Benehmen zu regeln, jondern um Zeit zu ge— 
winnen. Nur in einem Falle wurde er jeht nachgichiger. Der 
Pfalzgraf hatte einen Schottländer Namens John Gray mit Dem 
Kommando über ein Negiment betraut, deſſen Anwerbung er in 
England angeftellt wiffen wollte. Als Gray dieje Bitte bei dem 
Könige vorbrachte und feine Zuftimmung verlangte, konnte Jakob 
nicht anders als fie geben, denn er hatte auch anderen Fürjten, 
und namentlich dem Könige von Spanien eine ähnliche Exrlaub- 
nis erteilt. Den Geſandten, ben die Union zu gleicher Zeit mit 
einer Bitte um Geld an ihn abjdjidte, wies er ebenjo ab wie 
die Geldforderungen feines Schwiegerſohnes und doch bot fich 
nie eine günftigere Gelegenheit, die Sache Friedrichs wenigftens 
mit Geld zu unterftügen, als diesmal Der ganze englifche 
Klerus vom Biſchof bis zum legten Kaplan war für den böh- 
mifchen Streit und deſſen Vertreter begeiftert umd zu freis 
willigen Beiträgen, ſowie zur Anftellung von Kollekten bereit. 
Die Kaufleute waren erbötig, jede Summe barzuleihen, wenn 
der König fich dafür als Bürge erfläre, und das Parlament 
wollte dieſe Bürgſchaft auf fich nehmen, wenn er das Schwert 
für das Evangelium zog. Alle diefe Opferwilligfeit war aber 
Jalob ein Gräuel. Er duldete nicht die Beſchaffung eines 
Darlehens, wern dabei irgendwie jein Name genannt würde, und 
nur mit Mühe geftattete er Die Anſtellung von freiwilligen 
Sammlungen, die bei feinem Übelwollen fchliehlich nur die Heine 
Summe von 13 000 Pfund eintrugen — Alles wozu er fich 
bewegen Ließ, bejtand barin, daß er feinem Schwiegerſohne 25000 
Pfund für die Verteidigung der Pfalz zu zahlen verſprach und 
eine Anleihe von 50.000 Pfund bei jeinem Schwager, dem König 
von Dänemark, vermittelte. — Auf ſolche Weife hatte der Pfalz 
graf nur einen einzigen opferiwilligen Freund und das waren 
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die Holländer, die ſchon nach dem Ausbruch des Aufſtandes den 
Böhmen mancherlei Unterftügungen zu Teil werben ließen und 
diejelbe zulegt auf die Summe von 50000 Gulden monatlich 
feſtſehten, dieſe zahlten fie und wern fie auch manchmal bie 
Drohung ausſprachen, daß fie fein Geld hergeben würden, wenn 
der König von England ſich nicht an der Unterſtützung betei- 
ligen würde, jo war es damit nicht ernft gemeint. 


In Böhmen mußte man aljo an die Anjpannung ber eigenen 
Kräfte denken, wenn man Bethlend Allianz, die durch die Nicht 
erfüllung feiner Geldforderungen und durch feine Verträge 
mit dem Kaiſer verloren gegangen war, wieder gewinnen 
wollte. Zunãchſt wollte man bie böhmiſchen Nebenländer zu 
ſtärleren Leiſtungen heranziehen als bisher und dann auf 
einem Generallandtag, der im März 1620 zuſammentreten ſollte, 
die Bedingungen der ungariſchen Allianz; endgiltig formulieren. 
Zu dieſem Ende wurden zuerſt die ftändifthen Verfammlungen 
nach, Brünn und Breslau berufen. Nachdem der König einige 
Wochen nach feiner Nürnberger Neife in Prag zugebracht und 
während diejer Zeit die Umgeftaltung der Domfirche vorgenom- 
men und fie zum unendlichen Verdruſſe ber Prager Bevölterung " 
von allen Gemälden und fonftigen firchlichen Gerätichaften ge- 
fäubert hatte, reijte er nach Brünn ab, nahm auf dem daſelbſt 
verfammelten Landtage die Huldigung entgegen, erlangte aber 
bon den Mährern nur eine Vermehrung ihres Truppenfontingentes 
aber fein Geld, umd ebenfo war das Nefultat des von ihm nad) 
Breslau am 23. Februar 1620 berufenen Fürftentages beſchaffen. 
Denn auch dieſer entſchloß ſich nach vollzogener Huldigung zu 
nichts mehr als zu neuen Rüſtungen und zur Beſchaffung der 
dazu nötigen Geldmittel. 


Obwohl man alfo von pfälziicher Seite nach dem kläglichen 
Scheitern aller Bemühungen dem Fürſten Bethlen Fein Geld an- 
bieten konnte, jo bemühte man ſich do, ihn zum Wieberans 
ſchluſſe und zum Bruce des mit dem Kaiſer abgefchlofjenen 
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Waffenſtillſtandes zu bewegen, und ſchickte deshalb den Chriſtoph 
von Dohna nach Kaſchau ab, wo Bethlen eben weilte, 

Der Kaifer hatte die Preßburger Verträge ratifiiert, aber 
den Waffenftillftand auf Böhmen nicht ausgedehnt und als Bethe 
Ien um fo eifriger auf der Bewilligung desfelben beharrte, befam 
er zur Antwort, daß die Waffentue nur dann auf Böhmen 
ausgedeht werde, wenn dieſes von vornherein feine Unterwerfung 
anböte. Der Fürft konnte fich nicht berhehlen, daß der Kaiſer 
feine Waffen gegen ihm ehren werde, wenn er einen Sieg tiber 
bie Böhmen erfochten Haben würde und fo beſchloß er (17. März, 
1620) den böhmischen Einflüfterungen nachzugeben und den Kaiſer 
‚abermal anzugreifen, wenn biefer im Ichten Augenblide nicht nach- 
geben würde. Ja einige Tage fpäter wollte er ſich nicht bloß mit 
dem Zugeftändnis der Waffenruhe begrrügen fondern verlangte, daß 
ſich Ferdinand mit den ihm von Prag angebotenen Friedensbedin- 
gungen, wonad) er auf die Herrſchaft über Böhmen für eine Jah— 
respenſion von 800000 Gulden verzichten folle, zufrieden ſielle. 
Wenn binnen 25 Tagen von Wien feine zujagende Antwort ein 
laufen würde, jo wollte er feine Waffen wieber mit den Böhmen 

. berbinden. Dies war der Inhalt eines Schreibens, das der Fürſt 
am 31. März nad Wien richtete und das man dort als einen 
Abjagebrief auffaffen Tonnte. 

Einige Tage vorher ſchickte er auch ben Grafen Emerich 
Thurzo nach Prag, um das bereit? in Prefburg abgeſchloſſene 
Bündnis durch nene und genauere Beftimmungen zu erweitern 
und ſich gleichzeitig auch durch ihn bei ber Taufe des ſpäter 
iu England jo berühmt geworbenen Prinzen Rupert vertreten 
zu laffen Als Thurzo in Prag anlangte, tagte bajelbft der 
Generallandtag, zu dem ſich auch Gefandte aus Ofterreich eingefun- 
den hatten. Die Verhandlungen über ein Bündnis zwiſchen Böhmen, 
Ungarn und Öfterreich) wurden bald zu Ende geführt. Die Be- 
dingungen desſelben Iauteten dahin, daß die Länder ber böh- 
mifchen Krone den Ungarn einen jährlichen Betrag von 103.000 
Thalern, Ober- und Nieberöfterreich je 30000 Thalern zahlen 
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und daß außerdem im Notfalle die genannten Länder einan- 
der wechjeffeitig mit Truppen unterftügen ſollten. Am 25. April 
wurden die Beratungen gejhloffen und bie ungarifch-öfter- 
reichiich-böhmifche Konföberation“ feierlich ihrem Inhalte 
nad) in der Domlicche verlefen. Auf demfelber Generallandtage 
wurde auch der ältefte Sohn bes Königs als Nachfolger auf 
ben bögmischen Thron gewählt was dem Vater jo viel Freude 
verurfachte, daß er luſtig in dem Saale Herumfprang, als ihn 
eine Deputation von dieſem Beſchluße in Kenntnis fehte Zu 
welchen abfälligen Urteilen dieſes kindiſche Gehahran Anlaß gab, 
iſt leicht begreiflich. 

Obwohl nun Bethlen im Mai den Böhmen einige Tauſend 
Reiter zu Hilſe ſchickte, da der Kaiſer in die verlangten Bedingungen 
nicht einwilligen wollte, Hielt es ber lehtere Doch für klüger, Dies 
nicht al3 Bruch des Wafjenftillftandes anzufehen, um nicht den 
direkten Angriff gegen fich heraufzubeſchwören und bie in den 
Preßburger Traftaten vorgeſehenen Verhandlungen auf einem 
neuen ungarifchen Reichstag nicht unmöglich zu machen. Zu 
Ende Mai berief der Fürſt von Siebenbürgen einen ſolchen nad) 
Neufohl, der über die Zugejtändniffe des Kaiſers Beſchluß 
faffen ſollte Auch die Böhmen und Oſterreicher fchieten Ge— 
fandte zu demſelben ab. In Prag glaubte man, dag man in 
Neuſohl die Abfegung Ferdinands beichliegen und die unga— 
ride Krone an ben Pfalzgrafen übertragen würde: fein ger 
tingerer Plan beſchäftigte demnach die böhmiſchen und pfül- 
ziſchen Staatsmänner, als daß die gefamte öſterreichiſche Mo- 
narchie in Friedrich ihren Herrn erkennen folle. 

V. Als Bethlen die Reichstagsverhandlungen mit einer feier- 
lichen Ansprache eröffnete, ſchob er die Schuld aller gegenwär- 
tigen Wirren auf den Kaiſer und forderte den Reichstag auf, daß 
biefer fi über die Vorbereitungen zum Kriege und über die Be— 
willigung der nötigen Gelbmittel für bie allfälligen Striegstoften 
berate, Der Reichstag ging auf feine Anfuchen ein, verweigerte 
den Gefandten, bie der Kaifer nach Neuſohl abgeſchickt Hatte, um 
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ben Bruch zu verhindern, willige® Gehör -und brach zuleht jede 
Verftändigung dadurch ab, daß er den Bethlen zum König von 
Ungarn wählte (Uuguft 1620). Der Kaiſer bewahrle diesmal 
nicht die Ruhe, die er bei der Nachricht von der böhmiſchen 
Konigswahl gezeigt Hatte, er nannte Bethlen „eine Beftie“, eine 
Ausdrudöweile, deren er fich mr im der höchften Erregung be— 
biente.. Der Reichstag traf Darauf die nötige Vorſorge für den 
unvermeidlichen Kampf, ſprach die Konfisfation über den katho— 
liſchen Beſitz aus und ordnete zugleich am, daß die Zahl der 
Bistümer auf drei redugiert und jedem Biſchof nur ein Gehalt 
von 2000 Gulden ausbezahlt werde 

Gegen die böhmifchen Geſandten verficherte Bethlen während 
ben Reichstagsverhandlungen unabläffig, daß er mit etwa 40 000 
Mann zum Angriffe fehreiten wolle, da ihm aber das Geld zu 
ben notwendigen Auslagen: mangle, fo müfje er auf der 
Auszahlung von 400000 Gulden ober mindeſtens don zwei 
Drittel dieſer Summe beftehen. Als man in Prag auf die 
Nachricht dom diefer Unterredumg die Überzeugung gewann, 
daß man ben Fürſten nicht länger mit bloßen Hoffnungen Hin- 
haften könne, entichloß mean fich, ihm wenigjtens eine Ab— 
ſchlagszahlung von 100000 Gulden zuzuſenden. Friedrich ſelbſt 
verpfändete einen Teil jeines Silbergeſchirres und zahlreiche 
Kleinodien bei jüdiſchen und chriſtlichen Handelsleuten und 
brachte ſo die erwähnte Summe zuſammen, die darauf durch die 
Herren von Pleſſen und den Doktor Jeſſenius nach Neuſohl ab— 
geſchickt wurde. Als der Fürſt das Geld in Empfang nahm, 
empfand er bie größte Freude und verſicherte bie beiden über— 
bringer ſeiner innigſten Anhänglichleit. In wiederholten Ber 
ſprechungen erörterte er vor Pleſſen feinen Kriegsplan, durch 
welchen er den Grafen Buquoi zu einer Schlacht zwingen wollte, 
bie nur mit feiner Niederlage endigen würde. Pleſſen billigte 
ben Pları, wünſchte aber, daß Bethlen den Sultan um Hilfe 
erjuche, da man Bei den fteigenden Gefahren ſich nicht ander 
des Feindes erwehren Könne. Der feßtere ſcheute fi) Dagegen, 
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die Türken zu Hilfe zu rufen: feiner Überzeugung nach war 
es das befte, wenn man fich einer wohlwollenden Neutralität 
bon ihrer Seite erfreute und fie nicht Herbeirief, denn wer 
bürgte dafür, daß fie im alle des Erfolges denſelben nicht für 
ſich allein ausnützen mürden. Auf die vielfachen Mahmıngen 
und Ratſchläge Pleſſens beſchwichtĩgte er ſeine Skrupel und 
erklärte ſich bereit, Die Türken im Falle der Gefahr herbeizurufen. 
Tnatfächlich ging von Neuſohl eine Gejandtichaft, die, zum Teil 
aus Ungarn, zum Teil aus Böhmen und Ofterreichern beftand 
und mit iheem zahlreichen Gefolge an 100 Perfonen zählte, mit 
großen Geſchenken nad) Konftantinopel, um bafelbft die türkiſche 
Hilfe anzuflehen. Die Geſandtſchaft trat die Reife am 27. Auguſt 
(1620) an und Konnte alfo, wie aus diefer Zeitangabe erſichtlich 
it, in Konftantinopel erft am 27. November, alfo 19 Tage nad) 
ber Schlacht auf dem weißen Berge, eintreffen und ſonach viel 
zu fpät die Türlen um ihre Hilfe erfuchen. Sie wäre ihnen aber 
auch dann nicht zu Teil geworden, wenn bie Entieheidung noch 
nicht eingetreten wäre, denn wiewohl die Gefandten ſich einer 
freundlichen Aufnahme erfreuten und mandherlei Verſprechungen 
zu hören bekamen, jo meinten es bie Türken mit denſelben nicht 
ernſtlich, da ihre Aufmerkſamleit damals hauptſächlich von Polen 
und SPerfien wachgehalten wurde. Gegen diefe beiden Staaten 
waren alle ihre Rüftungen gerichtet, an dem öfterreichiichen 
Streite wollten fie ſich höchftens mit Verfprechungen beteiligen, 
da es ihnen mar genehm fein Fonnte, wenn der Kampf zwiſchen 
dem Saifer umd feinen Gegnern längere Zeit wütete und beide 
Zeile ſich jo viel als möglid, ſchwächten. 

Faſſen wir dag Reſultat ber Allianzbemühungen Ferdinands 
und Friedrichs zufammen, fo ftellt fih heraus, daß der erftere 
außer den eigenen Mitteln mit Geld und Truppen von Spanien, 
mit Truppen von der Liga, von Kurſachſen, von Polen und 
von Toscana, mit Geld vom Papfte und mit Verſprechungen 
und bipfomatifchen Dienſten bon Frankreich unterftüßt wurde 
Dagegen verfügte der Pfalzgraf zur Verteidigung der böhmiſchen 
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Krone bloß über das Bündnis mit Öefterreich und Ungarn und 
über die holländifche Geldhilfe; zur Verteidigung feiner eigenen 
Beſitzungen ftand ihm nur die Truppenhilfe der Union, dag 
dänische Anlehen und das engliſche Geldalmojen zu Gebote. 
Wohin der Sieg fih unter dieſen Umftänden neigen würde 
konnte in vorhinein nicht zweifelhaft fein. 


Google NIveRsIT 


— 15 — 


Fünltes Rapitel. 
Der Krieg im Jahre 1620 bis zur Schlacht auf 
dem weißen Berge. S 


1. Der Krieg in Öfterreid) und Böhmen In dem erſſen Monaten des Jahres 

1620. II. Der Wertung don Um und die franzöfifhe und engliſche Gejandt- 

{haft in Wien. II. Eimmarfch der figitifhen Armee in Öfterreih und 

Verbindung berfelben mit den Raiferlihen. IV. Morimilion und Buanoi 
tüden in Böhmen ein. 


I. Als ſich die Böhmen und Ungarn im Dezember 1619 
von Wien zurüdzogen, mußten fie durch vierzehn Tage am rech— 
ten Donauufer verweilen, weil die Schiffbrüde bei Preßburg 
wegen des reißenden Stromes abgebrochen’ worden war und nur 
mit Mühe wieder Hergeftellt werden konnte. Wie groß die Ver- 
wüſtung war, welche Die Ungam bei ihrem Einfalle in Öfterreich, 
ringsumher verbreitet Hatten, erfuhren die böhmiſchen Truppen 
jegt zu ihrem Schaden, denn fie fanden nicht einmal Schug 
gegen die Unbilden ber Witterung, da die Ungern die Bauern— 
häufer nicht bloß ausgeraubt, ſondern in ihrer ſinnloſen Wut 
auch die Fenſter und Öfen in denſelben zertrümmert hatten. Die 
Mannſchaft einzelner Truppenabteilungen bekam durch viele Tage 
feinen Bijfen Brod und Höhere Befehlshaber feinen Tropfen 
Wein, man mußte zu Wurzeln und Gemüfe greife, um ben 
Hunger zu ftillen und feinen Durft mit dem Donauwaſſer Löfchen. 

Da es im böhmifchen Heere auch wieber an ber nötigen Bellei- 
dung gebrach, jo ſtieg das Elend zu einer Höhe, die am die 
Schredenätage des vorigen Winter® mahnte und die Krankheiten 
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wüteten in einer Weile, dab die blutigfte Schlacht nicht mehr 
Opfer hätte fordern können. Das Regiment Thurns, das fich 
zur Zeit jeiner Werbung auf 3000 Dann belief, jant auf 
1200 Maun herab, wobei mindeſtens derjelbe Verluft auf Rech⸗ 
nung der jümgften Strapazen zu ſehen war, und im felben Ber- 
Hältniffe waren bie übrigen Verlufte im böhmischen Heere, fo 
daß man im Ganzen nicht mehr ala 5000 Mann zu Fuß und 
2000 Reiter unter den Fahnen zählte. Much die mährifchen und 
ſchleſiſchen Truppen Kitten entjeglich, obivohl die Not bei ihnen 
geringer war, weil ihnen der Sofd regelmäßiger ausgezahlt wırrde. 
Da Thurn ſchon während feines Zuges gegen Wien die Not- 
lage mit grellen Farben gefhildert und num dringend weitere 
Soldzahlungen für die böhmiſchen Truppen verlangt hatte, fo 
erjuchte man in Prag den Fürften von Anhalt um ein Darlehen 
von 60000 Gulden und nachdem man dieſe Summe ergänzt 
hatte, ſchickte man anfangs Dezember dem Heere einen Monate- 
ſold nach. Aber die mit ber Überbringung des Geldes betrauten 
Herren fürchteten fi) von ben Ungarn beraubt zu werden, weil 
diefe den Übergang über die Donau bei Preßburg beſetzt hielten 
und man bei ihnen borbeipaffieren mufte, wenn man zu den 
Böhmen Eommen wollte. So blieb das Geld in Mähren 
und man fann es wohl begreiflic) finden, daß die Soldaten 
jenen fluchten, bie zu dem Zuge über bie Donau geraten 
hatten, 

Bor Weihnachten überjehten die Truppen endlich die Donau 
und teilten ich: die Böhmen zogen nach Dfterreich in die Gegend 
bon Langenlois, die Mährer gegen Brünn und die Ecjlefier in 
ihre Heimat. Die Armee war jomit zerfprengt und die Böhmen 
forınten nur dadurch dem vorausfichtlichen Angriff Buquois 
die Stimm bieten, weil fich ihnen jetzt die öſterreichiſchen Prote- 
ſtanten anjchloffen und ihnen ihre Truppen zue Verfügung ftellten. 
Ferdinand gab ſich alle Mühe, die Stände von diefem feindlichen 
Beſchluſſe abzuhalten, aber alle Borftellungen fcheiterten an dem Wis 
derſtande des bekannten Herrn von Thonradel, ber mit leidenſchaft⸗ 
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lichem Eifer zum entſchloſſenen Vorgehen mahnte, Die furchtba-⸗ 
ven ſtriegsleiden, von denen Nieberöfterreich jetzt Heimgefetst wurde 
und welche die Armut in die Häufer jener brachte, die fich jonft 
feine Genüffe zu verjagen brauchten, Hatten einen tiefen Haß 
erzeugt, jo daß man micht mehr Davor zurüdichrat, aud) fein 
Leben und feine Zukunft in die Schanze zu fchlagen. So fakten 
die Stände am 14. Januar in Horn, wohin fie fid aus Wien 
zurückgezogen hatten, den Beichluß, die Kaiferlichen Truppen als 
Feinde anzufehen und demgemäß zu behandeln. Im Folge des 
Anjchluſſes der Nieberöfterricher ftieg bie böhmifche Armee bei 
Langenloi3 auf ungefähr 9000 Mann. 

Der erite Zuſammenſtoß ziwifchen den Gegnern fand am 
1. Februar 1620 bei Nifolsburg ftatt, welches feite Schloß von 
den mährifchen Truppen belagert und zur Üebergabe gezwungen 
wurde. Bald darauf feste jedoch Dampierre über die Donau, 
30g bie Kofafen aus Polen an fi und ſchloß mit ihrer Hilfe 
Nitolsburg wieder ein und zwang es ſchon am 6. Februar zur 
Übergabe. Diefer Erfolg wurde wenige Tage fpäter durch einen 
gelungenen Angriff Buquois auf die böhmijd-öfterreichifcgen 
Truppen bei Langenlois vervollftändigt. Die Niederlage war 
hauptſachlich die Folge des Mangels an einheitlichem Kommando _ 
im böhmifchen Heere, da der Oberanführer desfelben, ber Fürſt 
von Anhalt, noch immer nit bei den Truppen eingetroffen 
war. Nunmehr aber füumte er nicht länger mit feiner Ankunft 
und da gleichzeitig die böhmischen Truppen durch einige Wer- 
bungen berbollftändigt wurden, jo konnte der Fürft daran denen, 
feinem Gegner die Schlappe bei Langenlois zu vergelten. Als 
er benfelben bei Meißau angriff, fügte er ihm einen beträcht- 
lichen Verluſt zu, allein der ftete Mangel, unter dem feine 
Truppen auch jebt litten, verhinderte ihn, den Sieg auszu⸗ 
nügen. Die böhmifch-öfterreichifche Armee verbreitete meilenweit 
Not und Elend um fich Her, da trotz aller vorangegangenen Zufagen 
wieder Yein Sold gezahlt wurde und die Soldaten durch Zwangs⸗ 
requifitionen ihre Bedürfniſſe deden mußten. Much die kaiſer⸗ 
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lichen Truppen und unter ihnen namentlich die Koſaken lebten 
nur bom Raub und geberbdeten ſich als wahre Teufel. In einer 
Klagirift, die die Horner Stände trog ihrer Teilnahme am 
Aufftande an ben Kaiſer richteten, beihuldigten fie die Wallonen 
und Kofafen ber mutwilligen Einäſcherung zahlreicher Dörfer 
und Städte, der Beraubung von arm und reich, der Schändung 
von Kraben und Mäbchen und der Verübung unmenfchlicher 
Graufamkeiten. Um Gelb zu erprefjen, binde man Männer und 
Frauen an Stride und rüttle fie dann, man preſſe fie zwiſchen 
Hölzer, reiße ihnen mit der Bange Fleiſch aus dem Leibe, bohre 
ihre Kinnbaden, Schienbeine und Knieſcheiben an und hänge fie 
an den Füßen auf. Tauſende von Perſonen feien den mannigs 
fachen Qualen erlegen, da man Niemanden ſchone, der lutheriſch 
ſei. Der Abt von Melk, alſo ein Mann, am deſſen Treue fein 
Verdacht und Tein Makel Hebte und der von den Kaiſerlichen 
hätte geſchont werden follen, Hagte, daß ſich täglich eine große 
Anzahl kaiferlicher Soldaten, Volen, Wallonen, Italiener und 
Deutfe in feine und feiner Freunde Schlöffer, Märkte und 
Dörfer eindrängten umd überall nach Herzensluſt raubten, die 
Leute „in unerhörter Weife ſchädigten, marterten und nieder 
hieben“ und zum Raub zuletzt den Brand hinzufügten. Noch 
ſchlimmer Tauteten die lagen der Bewohner der Faijerlichen 
Kammergüter in Niederöſterreich, alſo derjenigen, deren Wohl 
im fpeziellen Interefje des Kaiſers lag. Wenn ihnen auch nichts 
anderes übrig geblieben fei, jo jchrieben fie an Ferdinand, als 
ihre Felder und Weingärten, fo hätten fie ſich doch der Hoff- 
nung bingegeben, daß fie unter bem Schutze ber Eaiferlichen 
Waffen beides behauen ımd das nadte Leben weiter friften wür- 
den, aber die Schmach, die ihnen jet miderfahre, mache ihnen 
das Leben nnertraglich Täglich zögen die Koſaken in Scharen 
von 200 bis 300 Mann nach allen Richtungen und begnügten 
ſich nicht mit dem Raube, fordern hieben Mann und Weib und 
Kind in den Geldern nieder ober mißhandelten Frauen und Mäb- 
chen in beſtialiſchet Weile. Lieber wollten fie taufendmel tot 
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fein, als noch länger diefe an ihrem Fleiſch und Blute verübte 
Schmach ertragen. — Infolge dieſer Bitten und Vorftellungen 
richtete Ferdinand ar den Grafen Buquoi eine energiſche Mah— 
nung Dafür zu forgen, daß feine Truppen ſich nicht jo beftia- 
liſchen Erzeſſen hingäben, die ja fort Die Strafe Gottes unmittel- 
bar nach ſich ziehen müßten, er ſelbſt könne fich feine Hoffnung auf 
den Sieg feiner Waffen machen, fondern ſchwebe in ſteter Furcht 
und Sorge, daß ihn ein gerechte Verhängnis ereilen werde. 
Alle dieſe Mahnungen fruchteten aber nicht? und fo mußte 
Niederöjterreich den bittern Kelch des Kriegsleidens bis auf die 
Hefe leeren. Die Leiden nahmen nur da ein Ende, mo bie 
Menschen die Heimifche Scholle verlaffen Hatten und Ode am die 
Stelle fleifiger Gefchäftigfeit getreten war. Es war ein Elend, 
welches an die Zeiten der Völferivanderung mahnte, und gewiß 
die Hunnifchen Scharen konnten nicht graufamer vorgehen, als 
diesmal die Soldaten beider Parteien, die man als den Abſchaum 
aller Länder anjehen fann. 

Da man auf bohmiſcher Seite um jeden Preis wenigftens 
für eine geregeltere Verpflegung der Truppen jorgen mußte, 
weil man jeden Tag von einer Meuterei bedroht war, jo eilte 
der Fürſt von Anhalt mach Prag, um bei dem eben verfammelten 
Generallandtage die Gewährung ber nötigen Geldmittel zu 
erwirken. Seinen Vorftellungen kann man es zum Teil zufchreis 
ben, daß ſich die böhmifchen Stände zu größeren Zahlungen als 
bisher verpflichteten. Da auch der König zu einem Darlehen von 
200 000 Gulben fich entichloß, fo lam auf diefe Weife eine Summe 
zuſammen, mit ber man einen dreimonatlichen Sold deden konnte 
and den man raſch nah Oſterreich abſchickte. In der Zeit, 
während welcher Anhalt in Prag weilte, erlitten die Truppen 
in zwei Gefechten bedeutende Verlufte. Das erfte Gefecht fand 
am 12. April bei Sinzendorf jtatt und foftete dem Freiherrn 
von Fels mit ungefähr 600 Mann das Leben; im zweiten Ges 
fecht (am 30. April) bei Gars wurde ein niederöfterreichifches 
Regiment aufgericben. 
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Da man auf böhmifcher Seite neue Werbungen angeftellt 
und fich die Mährer und Schlefier auch wieder nad) Niederöfter- 
zeich verfügt hatten und endlich auch die Ungarn anfangs Mat 
auf dem Kriegsſchauplatze erichienen und einige Taufende Reiter 
zu dem Bundeöheere abſchickten, fo verfügte Anhalt, als ex von 
Prag am 15. Mai nad) Oſterreich abreifte, über ein beträcht- 
fies Heer, dad auf etwa 30000 Mann berechnet werden fann. 
Er verjuchte am 10. Juni einen Angriff auf die Stadt Haders- 
dorf, die er mit überlegenen Streitkräften umzingelte und zur 
Kapitulation zwingen wollte, allein Buquoi hatte die Beſatzung 
rechtzeitig verftärkt und fo den Angriffsplan vereitelt. Erbittert 
darüber, daß ihm ein für ſicher gehaltener Erfolg mißlungen 
war, ſchickte Anhalt einen Trompeter an den Grafen ab und 
bot ihm eine Schlacht an, welche dem Kampfe ein Ende machen 
follte. Der faiferliche General lehnte diefe Aufforderung ab, 
weil der Kampfplag für ihn feine günftigen Chancen bot und 
weil feine Truppenmacht der feindlichen weitaus nicht gleich 
lam. Noch hatten weber bie Ligiften noch der König von 
Spanien die gemachten DVerfprechungen erfüllt, ihre Truppen 
befanden ſich erft im Anmarſch und jo verfügte er bloß über die 
alte nur Durch einige friiche Werbungen ergänzte Mannichaft. 

Trotz der Weigerung Buquois würde Anhalt vieleicht eine 
paffende Gelegenheit zu einer Schlacht gefunden haben, wenn 
nicht wegen ausgebliebenen Soldes wieder (am 30. Juni) eine 
Meuterei unter feinen Truppen ausgebrochen wäre. Das Re— 
giment Thurn weigerte fi), einen neuen Oberften in ber Per— 
fon des Grafen Solms anzunehmen und zu gleicher Zeit ſagten 
bie mährifchen Regimenter den Gehorfam auf, obwohl ihre Sold— 
rückſtände nur unbedeutend waren, und dem gegebenen Beifpiel 
folgte auch das böhmiſche Regiment Hohenlohe. Durch Ver— 
ſprechungen und Verhandfungen und Durch den Hinweis auf die 
nad Prag geſchickten Unterhändler brachte man nad zwei oder 
drei Tagen die Soldaten wieder zum Gehorſam, allein Shen am 
9. Juli brach eine neue Nebolte aus. An dieſem Tage ſagte 
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das Regiment Thurn abermals ben Gehorjam auf und wurde 
nur duch Die äußerfte Anſtrengung des Grafen Hohenlohe 
befänftigt. Ws jedoch bie Nachricht in Eggenburg anlangte, 
da Mazimilian von Baiern in Oberöfterreich eingedrungen 
fei, Löften fich die Bande der Ordnung wiederum auf. Das 
Beifpiel gab diesmal das mährifhe Regiment Zerotin, welches 
am 27. Juli alle feine Offiziere verjagte Auf alle Ermahnım- 
gen und Vorftellungen Anhalt3 entgegneten die Meuterer, da fic 
die Rückkehr der Boten, die der Fürft nad Prag um Geld 
geichiekt Hatte, nur noch bis zum morgigen Tage erwarten 
wollten. 

Da dieſe Boten zur bejtimmten Zeit nicht eintrafen, jo rückte 
das Regiment aus feinen Duartieren mach Stoderau, wählte 
einen einfachen Meusfetier zu feinem Oberften und erklärte, dab 
es fortan Die kaiſerlichen Truppen nicht als Feinde anfehen 
werde. Die Meuterer erwarteten, daß fich Die Negimenter Thurn 
und Hohenlohe ihnen anfchließen würden, und als dies micht 
geſchah, traten fie ihren Marſch nach Znaim allein an, um ſich 
nit Gewalt in Mähren bezahlt zu machen, Als jedoch Anhalt 
ihnen einen Oberjilieutenant nachſchickte, um fie an ihre Pflicht 
zu mahnen, bereuten viele das gegebene Argerni und zivei Tage 
jpäter waren fie bereit, zu ihrer Pflicht zurüdzufehren. Allein 
jet wurde es dem Fürſten wieder ſchwer, das Regiment Thurn 
Tei feiner beffern Gefinnung zu erhalten, denn als er e8 wegen 
feiner Haltung belobte, antworteten ihm bie Soldaten, daß fie 
nur noch drei Tage auf die Befriedigung ihrer Forderungen 
warten und im Falle der Nichtbefriedigung fich mit Gewalt 
bezahlt machen würden. In dem Augendlide aljo, mo Mari- 
milian gegen Linz im Unzuge war, lag die Gefahr nahe, daß 
ein Teil der Truppen das Lager bei Eggenburg verlaffen und 
die Armee fich aufldfen werde Diefe Gefahr wurde durch 
die am 2. Auguft erfolgte Rücklehr der Boten aus Prag vor— 
fäufig bejeitigt, ba fie die Nachricht brachten, daß ein Dreimonat- 
licher Sold für die Armee auf dem Wege fei. Man Hatte den- 
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ſelben teil durch ein Anlehen bei den Prager Bürgern, teils 
durch eine batbariſche Bedrückung der Juden, teils endlich durch 
eine gegen bie Katholifen geübte Erpreffung zujammengebracht. 
Wir bemerken zum Schluffe nur noch, daß Buquoi die Anſchul⸗ 
digung, die man gegen feine Fähigkeiten erhob, diesmal in hohem 
Grade verdiente, denn wenn er einer derartig desorganiſierten 
Armee gegenüber feinen Angriff verfuchte, jo mangelte es ihm 
jedenfalls an der für einen Feldherrn nötigen Initiative. 
Während die Verhältniffe auf dem öfterreichiichen Kriegs— 
ſchauplatze unentfchieben Hin und her ſchwanlten, gejtakteten 
fie ſich noch ſchlechter auf dem böhmiſchen. Pier hatte der 
Dberft Marradas, ber die Belegung von Budweis und einigen 
anderen Plägen aufrecht hielt, jeit dem Deonate Mai verichiedene 
Angriffe auf einige anderen Pläge unternommen. Da man die 
Aufftellung einer eigenen Dperationsarmee gegen ihn nicht für 
notwendig erachtet hatte, fo fügte er den Befagungen von Sobks— 
lau und Wobrian tüchtige Schlappen zu und wagte ſich fogar 
on das fefte Prachatih, daB er am 8. Mat jedoch vergeblich 
angriff. Um weitere Fortſchritte zu hindern, befam ber Graf 
Mans feld, der bis dahin in Ofterreich geweilt hatte, den Auftrag, 
ſich nach Böhmen zu verfügen und einige neugeworbene Regi— 
menter fowie einen Xeil des wiederum außgerüfteten Landes— 
aufgeboteg unter jeinem Kommando zu verfammeln und mit 
diefen Truppen, die ſich ungefähr auf 10000 Mann beliefen, den 
Dberft Marradas in Schach zu halten. Während er dem Be— 
fehl mit Erfolg nachlam, wurde die böhmiſche Sache von einem 
neuen Unfalle betroffen. Im Bechiner und Prachiner Kreiſe er- 
hoben ſich die Bauern, um gegen die unfäglichen von Freund 
und Feind an ihnen geübten Bedrückungen Rache zu nehmen. 
Obwohl ihre Erhebung durch Gewalt und Verſprechungen bald 
wieder zur Ruhe gebracht wurde, jo war doch das Beiſpiel ge— 
geben und die weiteren Monate, in denen der Aufftand fein 
Leben friftete, waren fortwährend von Bauernaufftänben begleitet 
und erſchopften vollends die Widerftandsfraft des Landes. Nie 
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war aber eine ſtärlere Anſpannung der Kräfte nötig, denn 
gerade jebt betraten die ligiſtiſchen und die in ben Niederlanden 
geworbenen ſpaniſchen Truppen ben Kriegsſchauplatz 

I. Die Rüftungen ber Liga nahmen den Herbft bes Jahres 
1619 und den Winter des Jahres 1620 ein. Auf allen Straßen 
Deutſchlands ſah man um biefe Zeit Scharen von Kriegern 
ziehen, welche fich nach ben verſchiedenen Werbepläßen verfügten. 
Bon Seiten der Union wollte man die Werbungen anfangs ber- 
hindern and zu diefem Ende die eigenen Truppen auf geiftlichem 
Gebiete einguartieren. Als man nämlich auf dem Nürnberger 
Korrefpondenztage Die Ausrüftung einer Armee beichloffen Hatte, 
aber noch nicht wußte, ob der Kaiſer Die Pfalz angreifen würde 
und man dort aljo werde kämpfen müffen, fürchtete man, daß 
man fich durch die Erhaltung de geworbenen Heeres erichöpfen 
könnte. Deshalb mollten die Unionsfürſten die Erhaltung 
besfelben ben Geiftlichen aufbürden, da fie ſich ohnedies 
mit dem Plan ber Konfisfation ihres Beſitzes trugen und bie 
Durchführung desfelben auf diefe Weife einleiten wollten. Den 
Widerftand der Biſchöfe fürchteten fie nur wenig, wohl aber den 
des bedeutendſten katholiſchen Fürften Marimilians von Baiern, 
um den ſich im Falle des Angriffe die Biſchöfe ſcharen wür— 
den. Der Kurfürft von ber Pfalz und die Union beſchloſſen 
deshalb in Unterhandlungen mit Magimilian zu treten, um 
ihm zur Neutralität zu bewegen. Sollte er Schwierigkeiten 
machen, jo war Friedrich erhötig, die Einquartierung auf Mainz, 
Würzburg, Eichſtädt und das Stift Ellwangen zu beſchränken 
und die dem Herzog nahe gelegenen Bistümer Augsburg, reis 
fing und Regensburg zu verfchonen. Mit der Verhandlung in 
München tourden der Graf Solms und der Herr von Pleſſen 
betraut und dieſe beiden traten ihre Reife nach der Muflöfung 
des Korrefpondenztage an. Sie follten außer dem Gefud um 
Neutralität auch noch Klage über mancherlei Vergewaltigung 
führen und Forderungen fiellen, die ſich auf wichtige Reichs— 
angelegenheiten bezogen, fo 3 B. auf bie Bebereitigun 
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der religiöfen Parteien in der Beſetzung der Stellen des Reichs- 
hofrates und Reichskammergerichtes. Sie follten von Marimi- 
ion eine Mare und bündige Antwort binnen zwei Monaten ver- 
langen, wibrigenfalld bie Union ihre „Gelegenheit und Notdurft 
in Acht nehmen", das Heißt zum Angriffe gegen Die Katholiken 
ſchreiten würde. 

Marimilian, der Den ehrgeizige Veftrebungen des Pfälzer 
ſchon Yange mit Untvillen zugejehen hatte und entſchloſſen war, 
diefelben im Bunde mit dem Kaifer zu befämpfen, erſchrak nicht 
im mindeften über die brohende Botſchaft, die ihm jegt zukam, 
er benüßte auch nicht die ihm zugeftandene Feift, jondern ergriff 
die Gelegenheit, um mit feiner Antwort nicht Hinter den Nürn— 
berger Drohungen zu bleiben. Er verwies es alfo zunächſt als 
eine Überhebung wenn die Proteſtanten über Verkürzungen Hlag- 
den, im Gegenteile, die Katholiken hätten Urfache zu den mannig- 
ſachſten Sagen und warnte dann Die Gegner, zu den Waffen 
zu greifen, wenn ihren Wünfchen nicht augenblicklich Genüge 
gefhehe: das Kriegsglück fei zweifelhaft und ziehe oft derjenige, 
der es nicht vermeine, den Kirgeren. Mit diefer Antwort gaben 
ſich die Gefandten nicht zufrieden, fie führten eine noch drohen- 
dere Sprache und gaben fchlieflich der Hoffnung Musdrud, der 
Herzog werde der Union nicht entgegentreten, ſobald fie ſich mit 
Gewalt Recht fchaffen werde. Aber auch auf dieſe Erklärung 
blieb er eine fcharfe Antwort nicht ſchuldig. — Als die Liga ſich 
(anfangs März 1620) in Würzburg verſammelte, um über die 
mit dem Kurfürften von Sachen einzuleitenden Verhandlungen 
Rats zu pflegen, war fie mit dem Beſcheide, den Marimilian 
ben Gefandten erteilt Hatte, einverftanden und ließ an ben Kur— 
fürften von der Pfalz noch eine eigene Antwort abgehen, in ber 
fie in mit feinen Beſchwerden auf einen zu berufenben Reichs— 
tag verwies und dagegen proteftierte, da deren Abftellung jo 
tategorijch geforbert würde. Wollten aber die Protejtanten einen 
Krieg haben — fo ſchloß ungefähr die Zufchrift — jo würden 
die Katholilen ihn ohne Furcht annehmen. — Die Abjicht, die 
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Gegner durch Schrecken einzufchüchtern, die offenbar den Pfalz: 
grafen und jeine Freunde in Nürnberg leitete, erwies fi als 
verfehlt und es blieb ber Union nicht? anderes übrig, ala das 
Kriegsvolk auf ihrem eigenen Boden zu unterhalten, da die 
Katholiken dur die mittlerweile eingeleiteten Nüftungen ihre 
Beſitzungen hinreichend zu wahren imftande waren. Die 
Markgrafen von Anspach und Baden fprachen wohl ab und zu 
davon, daß man die Katholifchen Rüſtungen mit Gewalt hintan- 
Halten folle, aber da «3 ihnen doch immer an Mut hiezu gebrach, 
fo geichah es, daß die Liga ebenfo wie die Union ihre Rüftun- 
gen ungehindert zuftande brachte und beide Parteien gegen 
Ende Mai 1620 ihre Scharen an der Donau lonzentrieren 
Eonnten. Die Unionstruppen Lagerten bei Ulm 13000 Mann 

. ftart, die Ligiften bei Lauingen umd Günzburg 24000 Dann 
ſtark alſo weit zahlreicher als ihre Gegner. 

Als Friedrich don der Pfalz von der Konzentration ber 
ligiſtiſchen Streitfräfte Kunde bekam, verfuchte er noch im letzten 
Augenbliete, den Herzog von Baiern von dem vorausſichtlichen 
Angriffe auf Böhmen zurädzuhalten und fchidte feinen Nat 
Camerarius nad; Münden. Es war aber auch jeht vergeblich, 
den Herzog zu einer für den Pfalzgrafen freundlichen Haltung 
zu gewinnen, Gamerariud wurde falt behandelt und mußte fich 
unverrichteter Dinge zurüdziehen. Diefer Förderer der pfälzi- 
{hen Pläne erfannte nun volljtändig die Gefahr, in Die ſich fein 
Herr geftürzt Hatte; ex fah, wie viel befjer gerüftet und ftärfer 
die Gegner waren und wie die eigenen Meittel zu ihrer Bekäm⸗ 
pfung nicht ausreichten. 

Die Nähe der beiderſeitigen Armeen hätte leicht einen blu- 
tigen Zuſammenſtoß herbeiführen können, aber einen ſolchen 
wollte Marimiltan vermeiden. Er ſchickte deshalb zwei feiner 
Näte am die in Ulm befindlichen Anführer des Unionsheeres 
und bot ihnen den Frieden an, das Heißt, er verlangte von 
ihnen die Erklärung, daB die Union in Deutſchland den Frieden 


wahren und fein Tigiftifches Gebiet angreifen wolle. Zu ber 
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felben Gegenerflärung war auch er bereit und wollte demnach 
nur zulafjen, daß beide Teile ihre Streiträfte nach Böhmen diri— 
gieten umd dort ben Kampf als Freunde und Gegner des Pfalz- 
grafen außfechten follten. Die Union wollte jedoch nicht nad) 
Böhmen ziehen, weil fie die Erwerbung deutſcher Bistümer im 
Auge Hatte, wenn fie alſo in Deutſchland den Frieden nicht 
ftören durfte, fo wollte fie lieber ihre Truppen auflöfen. Sie 
war nur bann erbötig, auf die Forderungen Maximilians ein- 
zugehen, wenn ihr die Verficherung gegeben wiirde, daß auch 
die erblichen Befigungen des Pfalzgrafen nicht angegrif- 
fer würden, wenn aljo die in Flandern ftationierten ſpani— 
chen Truppen nicht in der Niederpfalz, jondern etwa nur im 
Böhmen verwendet werben bürften. Ein foldes Verfprechen 

. zu geben, Iehnte Mazimilian jedoch ab, weil der Erzherzog 
Albrecht, der mit feiner Gemahlin, der Infantin Jſabella, 
die fpanifchen Niederlande beherrichte, fein Mitglied der Liga 
fei und er (Magimilian) demnach nicht Verpflichtungen eins 
‚gehen könne für einen, bem er feinen Befehl zu erteilen bevech- 
tigt fei. 

Man weiß nicht, welches Reſultat diefe Verhandlungen zur 
Folge gehabt Hätten und ob fich vielleicht die Gegner nicht un= 
mittelbar in die Haare gefahren wären, wenn nicht in dieſem 
Augenblicle die von Ludwig XIII ſchon feit Monaten angefün- 
digte Geſandtſchaft auf beutichem Boden erfchienen wäre An 
derſelben beteiligte ſich in erſter Neihe der Herzog von Angou— 
lome und neben ihm die Herren von Bethune und Préaux; dieſe 
ſuchten mm ihren Aufteage nachzulommen und ben Streit 
zwifchen dem Raifer und feinen Gegnern zu vermitteln. Ihre 
Inſtrultion erteilte ihnen zwar feine beitimmte Wetfung, auf 
welcher Grundlage die Vermittlung vor fich gehen ſolle, ob der 
Kaifer vollftändig zu reſtituieren ſei oder nicht, aber die Anfich- 
ten, die im Löniglichen Kabinete vorherrſchten, liefen fie nicht im 
Zweifel, daß Ludwig KIIT die Verhandlungen hauptjächlich zır 
Gunſten des Kaiſers einleiten wolle. Aus diefem Grunde ſtellten 


Google 


von 





vr 


fie fich nach ihrer Ankunft in Ulm auf die Seite Maximilians 
don Baiern und forderten von der Union, daß fie von ihm Feine 
Bürgſchaft für dem Erzherzog Albrecht verlange. Da fie bei 
dem Herzoge von Würtemberg und bem Markgrafen von Ans— 
pach dieſe Anficht mit Entſchiedenheit vertraten und die Ungnade 
ihres Herrn in Ausſicht ftellten, fo blieb biefen und anderen 
Unionsführern nicht? anderes übrig, als nachzugeben und mit 
Maximilian einen Vertrag zu fchliegen, der am 3. Juli 1620 
unterzeichnet wurde. In demfelben verpflichteten fich die Union 
und Die Liga wechjeljeitig, ihre Beſitzungen nicht anzugreifen, 
der Union blieb es ebenfo wie der Liga freigeftellt, ihre Truppen 
nach Böhmen marfchieren zu laffen und dort ſich am ber Ver- 
teibigung ober am Angriffe zu beteiligen. Thatjächlich Eonnte 
die Union, auch wenn fie gewollt Hätte, von dieſer Erlaubnis 
feinen Gebrauch machen, fondern mußte ſich mit der Bekämpfung 
der bald darauf gegen die Niederpfalz vorrädenden Spanier 
beichäftigen und fo Hatte Maximilian bet dem Ungriffe gegen 
Böhmen freie Hand. Als man in Prag von dem Ulmer Ver- 
tag Kenntnis erhielt, jaßte man die Sachlage auch nicht anders 
auf und war über denſelben ebenfo eutſetzt wie erbittert. 

Nach dem Abſchluße des Vertrages reiften die franzöſiſchen 
Gefandten nad Wien und wurden daſelbſt mit Auszeichnung 
empfangen. Die Emvartung aber, die fie begten, daß man ihnen 
von faiferlicher Seite dag Vermittlungsamt übertragen und daß 
die Verhandlungen uun erft recht ihren Anfang nehmen würden, 
wurde getäufcht. In Wien wollte man die Löſung ber Streit: 
fragen nur dem Schwerte überlaffen und ſuchte deshalb Die 
Geſandten dom ber Unrechtmäßigfeit aller in Böhmen und Ungarn 
begangenen Handlungen zu überzeugen. Diefe Haltung beleidigte 
bie Gejandten, fie erflärten ihre Wufgabe für gelöft und be— 
ichlogen umverrichteter Dinge abzureifen. Jetzt wurde man doch 
ftugig, man erwog, ob man fie zurüdteifen laſſen und jo 
der Welt erflären folle, daß die Allianz mit Frankreich zu Ende 
fei oder ob man, allerdings nur zum Scheine, eine Unterhanb- 
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Lung durch fie anbahnen laſſen folle. Dan entjchied ſich für 
das letztere Ausfunftämittel und gewann dadurch Zeit, benm man 
mußten die Franzoſen einen Agenten nad) Böhmen und Ungarn 
abſchicken und zur Teilnahme an der Verhandlung einladen, 
mittlerweile aber konnte mit Hilfe ber bereitß in Dfterreich weis 
Ienden ligiſtiſchen Truppen ein entſcheidender Schlag geführt 
werben, worauf man jede Verhandlung abbrechen Eonnte und es 
dann gleichgiltig war, ob die franzöfiichen Gefandten noch länger 
in Wien weilten oder nicht. 

AUS bie Franzoſen mit ber Vermittlung betraut wurden, 
ſchickten fie einen Heren von Saint Catherine an den Fürſten 
von Anhalt und einen Herrn von Sigognd an Bethlen nach 
Neuſohl. Anhalt, der wohl einfah, dag man es von kaiſer- 
licher Seite nicht ernft meine und von ben Anſprüchen auf 
Böhmen nicht ablafjen würde, empfing den franzöfijchen Agenten 
ziemlich unfreundlich und entſchuldigte ſich mit mangeldafter 
Vollmacht, wern er auf die Vermittlungsvorſchläge nicht eingehe. 
In Neufohl wurde Sigognd wohl beffer empfangen, aber eines 
Erfolges erfreute auch er ſich micht, kurz alle triegführenden 
Parteien fuchten bie Entſcheidung nur auf dem Schlachtfelbe 
und nicht in unfruchtbaren Verhandlungen. Die franzöfifchen 
Gefandten waren daher genötigt zu warten, bis ein Ereignis 
auf dem Schlachtfelde die Parteien einander näher brächte und 
verbrachten feit Mitte Auguſt ihre Zeit in Wien mit nußlofen 
Mahnungen und Vorftellungen, die ſich zumeift auf die unga- 
rüchen Verhältniffe bezogen. 

Gegen Ende Auguft erſchien ein englifcher Geſandter 
am kaiſerlichen Hofe, Wotton mit Namen, der auch die Vermitt- 
Tung in die Hand nehmen wollte. Jakob Hatte auf bie jteten 
Klagen und Bitten feines Schwiegerfohnes endlich Damit geant- 
wortet, dab er fich zur Abſendung diefer Geſandtſchaft an den 
Kaifer entſchloß, um das von Doncafter unternommene aber 
nicht volführte Wert von neuem zu verſuchen. Den Beſchluß 
hatte er im Monate Juni (1620) gefaßt und fpäter dahin 
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vewollftändigt, daß er auch zu feinem Schwiegerſohne eine 
Gefandiichaft, beitehend aus den Rittern Conway und Weſton 
abordnete, um Diefen zu Beftürmen, daß er allfälligen Anträ— 
gen und Forderungen bed Kaiſers ein gemeigte® Ohr Teihe. 
Conway und Weſton Langten im Juli in Brüffel an und erjuch- 
ten bafelbft den Erzherzog um die Zufage, daß bie in Flandern 
angefammelten Truppen nicht zu einem Angriffe auf die Mie- 
derpfalz verwendet würden, erlangten aber nur ausweichende 
Antworten. Wenige Tage nach ihrer Whreife jchrieb Albrecht 
an die Unionsfürften und teilte ihnen mit, daß er feine Truppen 
unter dem Kommando des Marques Spinola vorrüden laſſen 
werde, um einen Befehl des Kaifers, welcher dem Marques bie 
Exekution gegen den rebellifchen Pfalzgrafen aufgetragen Habe, 
zu vollführen. Thatſächlich rückte der letztere am 5. September 
bei Mainz über den Rhein, griff am 10. Kreuznach, eine in ber 
Nieberpfalz gelegene Stabt, an und begann fo ben Krieg, über 
deſſen Refultat am gelegenen Orte berichtet werden wird. 

Conway und Weſton reijten mittlerweile nad) Dresden, wo 
fie den Kurfürſten für das Intereſſe des Pfalzgrafen zu erwär⸗ 
men ſuchten, aber nicht zum Ziele lamen, ſondern noch eine ſchmäh⸗ 
liche Behandlung erfahren mußten, da man ihre Koffer unter 
ſuchte, ob fie nit Gold und Silber für den Pfalzgrafen mit» 
führten. Wäre dies der Fall geweſen, jo Hütte man dasſelbe 
Tonfisziert, da man aber nichts anderes in den Koffern fand, 
als einiges Meijegeld zur Beftreitung ihrer Bedürfniſſe, fo ber 
Helligte man fie weiter nicht und ließ fie ziehen. Sie Yangten 
am 20. Oftober in Prag an und entledigten ſich ihres Auf 
trage bei Friedrich, jelbftverjtänblich ohne jeden Erfolg, da 
derjelbe gar nicht in die Lage kam, mit dem Kaifer eine Ver— 
handlung anzufnüpfer und feine Anträge zu erörtern ober abzus 
weifen. 

Wotton war ſchon Ende Auguft nad, Wien gelangt, 
und wurde vom Kaiſer am 2. September in Audienz empfan- 
gen. Er bemühte fie, demſelben Die Annahme der eng 
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fifchen Vermittlung zu empfehlen, jo dab Ferdinand jegt auch 
von englifcher wie früher von franzöſiſcher Seite um die Zu— 
laſſung derſelben beſtirmt wurde, während er thatjächlic von 
beiden Anträgen nichts wiffen wollte Und nicht genug mit der 
Empfehlung Iatobs als Vermittler ereiferte ich Wotton auch 
für die Annahme eine? Vorſchlags, der bei Gelegenheit der Ulmer 
Xerhandlung zur Sprache gefommen war. Dort Hatte man von 
Seite der Union den franzöſiſchen Geſandten erklärt, daß der 
Ausgleich) nur auf der Grundlage getroffen werden Zönnte, wenn 
ber Kaifer auf die Regierung in Böhmen, bie von ben Ständen 
geführt werden folle, Verzicht leiften und fich mit dem Genuße 
der Königlichen Einkünfte begnügen wide. Auch der Pfalzgraf 
follte den Töniglichen Titel aufgeben, aber nach dem Tode des 
Kaifers ihn wieder führen und die Rechte besjelben üben dürfen. 
Wir bemerken, daß der Geſandte dieſen Vorſchlag auf eigene 
Verantwortung machte, aber er handelte wie alle damaligen engs 
liſchen Diplomaten. Die Vertreter Jakobs in Frankreich, in 
Savoyen und Deutjchland nahmen fich der Intereffen des Pfalz: 
grafen auf dns wärmfte an, trotzdem daß der König ihnen andere 
und zum Teil entgegengefegte Inftruktionen gab. Wotton wurde 
nit feinem Vorjchlage abgewiefen und jo leiſtete er zur ‚Beit, 
als die Zigiften bereits nad Böhmen vorbrangen, den franzöſi⸗ 
ſchen Gefandten in unnüßen Plaudereien eine von dieſen nicht 
verſchmähte Geſellſchaft. 

111. Während Maximilian in Ulm mit der Union über 
die wechfeljeitige Neutralität verhandelte, fuchte er ſich mit dem 
Kurfürjten von Sachſen über einen gemeinſchaftlichen Angriffs- 
plan zu veritändigen. Er wollte in Öfterreich einrüden, dem 
dortigen Aufftand niederichlagen und dann nad Böhmen ziehen, 
dagegen wünfchte er, daß der Kurfürft von Sachſen die Lauſitz 
und Schleſien angreifen und fo die böhmiſchen Kräfte zur 
Teilung zwingen ſolle. Als Johann Georg don biefem Plane 
in Kenntnis geſetzt wurde, war er mit bdemfelben nicht zu- 
frieben, er wünjchte, daß Die beiden Heere gleich von vorn— 
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herein bie Erefution gegen Böhmen Beginnen und einander 
da die Hand weichen: follten. Er fürchtete nämlich, daß wenn 
das ligiftifehe Heer in Ofterreich einrüden würbe, ein zu weiter 
Raum ihn von bdemfelben trennen und er ſchutllos einem 
allfälligen Angriff von böhmiſcher Seite preisgegeben fein würde. 
Marimilien kümmerte ſich nicht um die Bedenten Sachſens, Die 
von zu großer Furchtſamleit zeugten und beſchloß, ohne weiteres 
Zögern im Ofterreih einzuräden. Er trat ben Marſch dahin 
nicht mit dem ganzen Here, fondern nur mit 22000 Mann an, 
7000 Mann jchicte er nach Furth und Diefe jollten nötigen Falls 
den Sachſen Hilfe leiften. 

Obwohl Marimilion alle Anordnungen für den Krieg 
getroffen hatte und von der Liga mit dem oberſten Kommando 
betraut worden war, fo entſchlug er fic) doch der eigentlichen 
Krieggleitung und übertrug dieſelbe mit dem Titel eines General- 
lieutenant3 dem ehemals in kaiſerlichen Dienſten als Oberſt ver- 
wenbeten, aber jetzt im Dienſte der Liga ſtehenden Freiherrn von 
Tilly. Einige Tage vor ber überſchreitung ber öſterreichiſchen 
Grenze fanden ſich bei Maximilian Deputierte der oberöfter- 
reichiſchen Stände ein, welche die Frage am ihn ſtellten, was es 
mit dem Anrücken bes Ligiftiichen Heeres für eine Bewandnis 
habe. Der Herzog verjprach, dieſe Frage durch einen eigenen 
Geſandten in Linz beantworten zu laſſen und ſchickte ben Herm 
von Wenſin dahin ab, der unverblümt die Erflärung abgab, dab 
fein Herr die Oberöfterreicher zum Gehorfam und zur Huldigung 
zwingen wolle. Die Zufendung einer zweiten Deputation hatte 
feine andere Folge, als bag Marimilian, der am 24. Juli Die 
öfterreichifche Grenze überfchritt, feinen Marſch befchleunigte. 

Daß bie Ligiftifche Armee fo ſchnell vorrüden und ohne 
weiteres Verhandeln über die Grenze ſchreiten würde, das hatte 
man weder in Linz noch in Prag erwartet, und jo fam es, 
dab man Feine Anſtalten getroffen hatte, um bie verfügbaren 
Streitkräfte an die Grenze zu dirigieren. Erft bei Haag traf 
die ligiſtiſche Armee auf den Wiverftand von einigen Tauſend 
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Bauern, die die Straße mit Bäumen verrammelt hatten, die 
aber, da e3 ihnen an jeglicher Kriegsübung und an ordentlichen 
Waffen fehlte, bald auseinander getrieben wurden. Obwohl 
nur wenige Soldaten in diejem Kampfe gefallen waren, mußten 
doch die Bauern ihre Auflehnung Hart büßen, denn die Ligifti- 
ſchen Truppen wüteten unter ihnen in unmenſchlicher Weiſe, 
indem fie die umliegenden Dörfer niederbrannten und überhaupt 
alles mit Feuer umd Schwert verwüfteten. Auch in den folgen- 
der Tagen wurde biefe barbarifche Kriegführung fortgejegt, fo 
daß bie Wohnhäufer in ber Umgebung von Haag und Aiſtenheim 
auf einige Meilen in ber Runde niedergebrannt und Menſch und 
Tier zur Flucht in die benachbarten Wälder gezwungen wurden. 
Es waren alfo nicht bloß die Ungarn und Polen, fondern auch 
bie frifch geworbenen umb gut gezahlten ligiſtiſchen Zruppen, 
welche ſich durch eine ode Zerſtörungswut außzeichneten, der 
Unterjchieh beitand jedoch darin, daß Die Anführer des Ligiftifchen 
Heeres an diefer graufamen Kriegsweiſe feinen Gefallen fanden. 
Denn als Mazimilian burch die Klagen der oberöfterreichiichen. 
Stände von der von jeinen Truppen verübten Verwüſtung 
Nachricht erhielt, befahl er die Schufdigen zu trafen und einige 
fogar ans Kreuz zu fchlagen und verbot auf das ftrengfte die 
Wicberholung ähnlicher Barbareien. Infolge feiner ftrengen 
Verfügungen wurde eine beſſere Mannszucht eingeführt und als 
fc) die Nachricht hievon verbreitete, trug fie nicht wenig zur 
Beilegung bes Wiberftandes bei. 

Der raſche Vormarſch ber Kigiftiichen Armee, die am 31. Juli 
bereitö bei Wels ftand, und die Ablehnung aller Unterhandlungen 
belehrten die oberöſterreichiſchen Stände von dem furchtbaren 
Ernſt ihrer Lage und don der Notwendigfeit, fid) entweder dem 
Kaiſer zu Füßen zu werfen oder auf Tod und Leben zu ver— 
teidigen. Da ihnen zu legterem der Mut gebrach, fo ſchickten 
fie wieder eine Deputation an den Herzog ab und boten ihm ihre 
Unterwerfung umter der Bedingung an, daß ihre politiſchen und 
veligiöfen Freiheiten, wie ſolche unter dem Kaiſer Magimilian 
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und Mathias gegolten hätten, nicht gefehmälert und daß ihnen eine 
allgemeine Amneftie zugejtanden würde Daß fie ihre Lage nod) 
nicht für jo ſchlimm Yielten, als fie in ber That war, bemeijen 
nicht nur diefe Bedingungen, fondern auch die daran gefnüpfte 
Sorderung, dab das ligiſtiſche Heer alsbald aus Oberöſterreich 
abziehen und feine Städte dafelbjt beſetzt Halten folle Auch Die 
ihnen zugemutete Auflöfung der „Konföderation" mit Böhmen 
lehnten fie ab, weil ihnen das zum Schimpf gereichen wiirde, 
e3 genügte nad) ihrer Behauptung, wenn der Kaiſer die Konz 
föderation für ungiltig erkläre. AS Marimilian jede Verhaud⸗ 
lung 6i8 zu feiner Ankunft in Binz verſchob, erklärten Die Ge- 
fandten, daß die Stände erbötig feien, ihm Stadt und Schloß 
zu übergeben. Die Oberöfterreicher hatten alſo jeden Widerſtand 
aufgegeden, ihre einzige Hoffnung berubte auf den Verhandlun— 
gen, zu denen fich der Herzog bereit erflärte. 

Diefe Hoffnung follte ſich jedoch als eitel erweiſen, da 
Morimilion von Wien aus bedeutet wurde, fich in feine Vers 
handlungen einzulaffen. Als er demnach in Linz angelangt war, 
verlangte er von den Ständen. die bedingungsloje Huldigung 
und verwies fie mit der Bitte um eine allgemeine Amneftie an 
den Kaifer. Die Stände ſuchten den Beweis zu liefern, daß fie 
ohne Gewiſſensſtrupel den Eid bedingungslos nicht leiſten könnten, 
beſannen fich aber zulegt eines andern und benachrichtigten den 
Herzog, da fie die vorläufige Huldigung leiſten wollten, aller- 
dings in der Vorausſetzung, daß dies ihren Rechten und Frei— 
heiten nicht zum Abbruch gereichen würde. Als fie fich (am 
20. Auguft) zur Leiſtung derjelben einfanden, ertlärte Maximilian, 
daß er ihnen bezüglich der Religion Leine beruhigende Verſiche— 
rung geben könne; bezüglich ihrer politiichen Privilegien gab ce 
ihnen aber eine ſolche, indem er bemerkte, daß die Huldigung 
ihnen ebenjo wenig wie ber Hoheit und den Rechten des Kaiſers 
präjudizierli fein folle Das Bündnis mit Böhmen wurde 
durch bie von ihnen nicht länger verweigerte Auslieferung ber 
Non föderationsurkunde für ungiltig erklärt. 
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Während Marimilion gegen Oberöfterreich im Anzuge war 
und ſcharf blidende Leute die Gefahr, weldhe den Ofterreichern 
und Böhmen drohte, wohl erlannten, fteigerte ſich in Neb, wohin 
die nieberöfterreichif hen Stände ihre Beratungen ſchließlich ver- 
Iegt hatten, die Feinbfeligfeit gegen den Kaiſer bis zum äuferjten 
Grade. Nachdem nämlich, die Stände, obgleich fie ihre Waffen 
mit denen Böhmens verbunden hatten, noch immer über eine 
Ausföhnung mit Ferdinand werhandelten, aber auf ihre Forde— 
tungen ſtets nur einen abjchlägigen Beſcheid erhielten und bie 
dem Kaiſer treugebliebenen Stände endlich ohne Rüchſicht auf 
fie die Hulbigung leifteten, beichloffen fie (am 1. Auguft) bie 
Verhandlungen abzubrechen und den König von Böhmen zu 
ihrem „Schugherrn“ zu wählen und fich durch einen Eid zum 
treuen Fefthalten zu verbinden. Als man in Wien Nachricht 
von biejem Beichluffe erhielt, beeilte man fi) noch nicht mit 
der Verhängung der Strafe, erjt als Maximilian bon Linz aus 
in Nieberöfterreich eingerüct war, publizierte man ein Patent, 
durch welches 33 Perfonen, die fich an jener Eidesleiſtung beiei- 
ligt Hatten umd den angeſehenſten Geſchlechtern de Landes an- 
gehörten, ihres Lebens und Beſitztums für verluftig erklärt 
wurden und Teitete dadurch die Maſſenkonfislation ein, die ſpäter 
in Böhmen einen fo traurigen Abſchluß fand. 

Am 23. Auguft brach Maximilian von Linz auf, um feine 
Vereinigung mit Buquoi zu bewerfftelligen Da es ihm an den 
nötigen Schiffen gebrach, welche die Armee von Linz nach Krems 
hätten überfchiffen und fo bie Vereinigung beichleunigen können, 
fo mußte der Marſch zu Lande angetreten und hiebei wegen der 
Unwegſamleit der Strafen bie größten Schwierigkeiten überwun— 
den werben, fo daß die Ligijten erſt am 8. September mit 
Buquoi zufammentcafen. Die Bereinigung lag nicht im Wunfche 
des faiferlichen Feldherrn, der auf den Herzog eiferfüchtig war, 
weil er erfahren Hatte, Daß er den Kaifer um das Oberfammando 
über ſamtliche Truppen erſucht Hatte Obwohl Serdinand 
ber Bitte nicht nachgegeben und Buquoi in feiner felbftänbigen 


Google 





— 208 — 


Stellung gelaſſen hatte, ſo ſah dieſer wohl ein, daß er im Falle 
der Vereinigung neben dem Herzog nur die zweite Rolle 
ſpielen würde und ſuchte ſie deshalb zu verhindern, indem er dem 
Herzog den direkten Einmarſch in Böhmen empfahl. Dadurch 
würde Anhalt zuc Teilung feiner Streitkräfte gezwungen und 
es jo Buquoi leicht geworben jein, bie auf bie Hälfte rebuzierte 
Armee des Gegners zu ſchlagen. Bon dieſem Vorichlage wollte 
man aber im bairifchen Hauptquartier nicht? wiſſen und fo 
mußte Buquoi wohl oder übel bie Hand zur Vereinigung bieten. 

Als diejelbe vor fich gegangen war, befam mar die Nad)- 
richt, daß Anhalt fi) mit feinen Truppen nach Drojendorf 
zurückgezogen Habe und mahrjcheinlich einem Angriffe nicht 
Stand halten werde. Man hielt nun Rat, was zu tun: follte 
man den Gegner, der ſich offenbar nad, Mähren zurüczichen 
wollte, nachfolgen und die Verbindung mit der Donau aufgeben, 
oder follte man Anhalt außer Acht laſſen und den Marſch nad 
Böhmen antreten? Es war möglich, daß Anhalt folgen, 
aber auch, daß er fich mit Bethlen, der mit einer bedeutenden 
Truppenmacht Heranzog, verbinden und gegen Wien rücken 
werde. Nach mancherlei Erwägungen beichloß man dieſer Gefahr 
nicht zu achten, indem man auf die Bejagung von Wien und 
ihren Widerftand rechnete und den Grafen Dampierre mit eini⸗ 
gen Taufend Mann an die ungariſche Grenze abſchickte, um 
Durch dieſen wenigftens den von Bethlen drohenden Angriff ab- 
zumehren. Wir bemerken glei, hier, daß Dampierre ſich ener- 
giſch an bie Löfung feiner Aufgabe begab, raſch gegen Preßburg 
vorrückte umd einen Angriff auf das daſelbſt gelegene Schloß 
unternahm, aber bei diefer Gelegenheit am 9. Oktober ben Tod 
fand. Der Zweck feiner Sendung wurbe jedoch erreicht, Bethlen 
unternahm feinen Angriff auf Wien, fondern ſchickte nur noch 
3000 Reiter dem Fürften von Anhalt zu Hilfe, welcher mittler- 
weile nicht bie Verbindung mit ihm gefucht, fondern den Marſch 
nad) Böhmen angetreten Hatte. Diele Reiter har zog fo lang- 
ſam vorwärts, da fie erft in der Nähe von Prag anlangte, 
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als die entſcheidende Schlacht auf dem weißen Berge geichlagen 
war. An ben Kämpfen mit der böhmifchen Armee nahmen alfo 
mie jene ungarifchen Reiter teil, welche Bethlen in verſchiedenen 
Abteilungen feit dem Monate Mai feinen Bunbesgenoffer zu 
Hilfe geſchickt hatte und deren Gefamtzahl fich auch auf 
8000 Mann belaufen Haben mag. 

Nachdem fi) Maximilian mit Buquoi bezüglich des weite: 
ven Vorgehenß geeint und den Marſch nad) Böhmen befchloffen 
hatte, überichritten beide die Grenze dieſes Landes (am 20, Gep- 
tember) und rückten gegen Budweis vor. 

IV. In Böhmen ſelbſt Hatten zu Ende des Monats Juli 
die Grafen Mansfeld und Thurn, welcher Iegtere auch dahin 
beorbert worden war, einen glücklichen Angriff auf die Schanze 
bei Wallern gemacht, um den Zuzug ber aus Paffau Heranrüden- 
den Eaiferlichen Truppen zu verhindern. Gleichzeitig wurde Das 
allgemeine Aufgebot durch) neue Aushebungen vervollftändigt 
und endlich ging man ſogar an Die Aufitellung eines Kriegs- 
rates, weldher die gejamten militärijchen Angelegenheiten, Die 
Verproviantierung umd Bezahlung der Truppen und die Befefti- 
gung einiger wichtigen Orte beforgen ſollte. Die Errichtung 
einer berartigen Behörde entiprach dem Bedürfniſſe, mar hatte 
man viel zu fpät zu berfelben Zuflucht genommen, als daß fie 
noch von irgend einem Nugen hätte fein fönnen. Zu Mitglie- 
dem des Kriegsrates wurden unter anderen ber nieberöflerrei- 
chiſche General Hofkirchen, Erasmus von Tichernembl und der 
Böhme Kaplit von Sulewic ernannt. Wie Tſchernembl in Ober⸗ 
öfterreich einen maßgebenden Einfluß geübt und durch die Gewalt 
jeiner Beredſamleit die Oberöfterreicher zum Aufftande getrieben 
hatte, fo entwickelte er auch im biefer neuen Stellung eine herz 
vorragende Thätigkeit. Er empfahl die Ausfchreibung neuer Steuern, 
ex riet zur Vermeidung unnüger Ausgaben, zur Berminderung des 
Gehaltes der Hohen Offiziere, zu Zivangsanlehen, zur Münzver- 
ſchlechterung und zur Aufhebung ber Leibeigenſchaft. damit der ge— 
meine Mann ſich opferwillig an dem ſtampfe beteilige, wenn ihm ein 
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fo Hoher Lohn winfe. Mile dieje Vorſchläge waren der einzige 
Rettungsanfer, an den fich die böhmiſche Sache noch Hammern 
tonnte, allein da dieſelben, wie zum Beijpiel die Erhöhung der 
Steuern oder bie Aufhebung der Leibeigenichaft, den Anſich- 
ten und Standesvorurteilen des Adels widerſprachen, jo mwur- 
den fie abgelehnt, und der Kriegsrat übte Feine bemerkenswerte 
Tätigkeit aus, es fei denn, daß wahrſcheinlich unter feinem 
Drucke und infolge des von Marimilian gegebenen Beijpieles 
ſich Friedrich zur Abreife zu feiner Armee entſchloß und deshalb 
am 28. September Prag verlieh. 

Als Friedrich fich zur Armee des Fürften von Anhalt begab, 
ſtand diefelbe bereit? in Böhmen und zwar bei Klingenberg, einem an 
der Dündung der Wottawa in bie Moldau gelegenen Schlofje. Nach 
langem Marſch und vielfachen Umvegen war Anhalt dort ange: 
langt, er hatte urſprünglich feine Schritte bon Drofendorf nach 
Znaim gelenkt, um die Ligiftiiche Armee nach fich zu ziehen und 
fie don ihren Magazinen zu entfernen. Da die Gegner jedoch 
nicht in die Falle gingen, jo mufste Anhalt feine Marfrichtung 
ändern und gleichfalls nach Böhmen ziehen. Die Truppenzahl, 
über bie er jegt verfligte, läßt fich nur annähernd beftimmen. 
Auf böhmifcher Seite berechnete man ihre Stärke unmittelbar 
vor dem Rüchzuge aus Eggenburg auf 30000 Mann, und zwar 
beftand fie aus 9000 Dann Fußvolk und 3500 Reitern, welche 
die eigentliche böhmiſche Armee ausmachten, aus 4000 Mann 
nieder-Öfterreichifcher und 4000 Mann Ächlefiiher Truppen, 
8000 ungariſchen Reitern unb einer nicht näher bejtimmten Zahl 
mähriſcher Söldlinge. Seit dem Abzuge von Eggenburg hatten 
jedoch dieſe Truppen große Einbußen erlitten, fo daß ihre Ge- 
ſamtzahl bei weitem micht mehr dieſe Hühe erreichte. Bei Neu- 
Haus, wohin fi Thurn und Manzfeld von Wallern zurüd- 
gezogen Hatten; bürfte Anhalt auf feinem Zug nad Böhmen 
Teine Verftärkungen an ſich gezogen haben, denn Mansfeld war 
mittlerweile mit feinen Truppen nad dem Weſten gezogen, um 
den Einmarfch jener 7000 Ligiften abzuwehren, bie Maximilian 
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nach Furth und Taus dirigiert hatte — Die erſten kriegeriſchen 
Erfolge erlangten Maximilian und Buquoi nach ihrem Einmarfch 
in Böhmen vor Wodnan und Prachatic, welche beiden Orte von 
ihnen mit Sturm genommen wurden. Ein gleiches Schickſal 
erfuhr einige Tage fpäter Pijet, deſſen fich die Böhmen wieder 
bemaͤchtigt Hatten und das bei diejer Gelegenheit in gräulicher 
Weiſe vermwüftet und geplündert wurde. Gtatt von Bijef nach 
Prag zu ziehen, befchloß man, Die Armee gegen Pilſen zu diri— 
gieren, um bieje fejte Stadt, Durch welche die Verbindung mit 
Deutſchland unterbrochen werden konnte, zur Kapitulation zu 
nötigen. Als die Kaiſerlichen und die Ligiften auf dem Marſche 
dahin in die Nähe von Grünberg gelangten, befamen fie bie 
böhmiſche Armee in Sicht. Ceite an Seite marjihierten bie 
beiden feindlichen Truppentörper bis gegen Pilſen, in deſſen 
Nähe ſich Die Kaiferlichen Lagerten, während die Böhmen ihre 
Quartiere hauptſächlich um Rolykan aufichlugen. 

Das unglückliche Land, in dem der Krieg ſeinen Anfang 
genommen hatte, mußte nun wieder alle Drangſale desſelben 
erdulden. Auf böhmiſcher Seite brandmarkten ſich wie immer 
die ungariſchen Reiter durch eine ungezügelte Grauſamkeit und 
Raubluſt, fie überfielen den bairiſchen General Haslang, der in- 
jolge der Kriegsitrapazen am Sieber erkrankt war und beshalb 
nach Baiern reifen wollte, beraubten ihn aller feiner Habjelig- 
leiten und jelbft feiner Stiefeln, fegten ihn dam barfuk auf ein 
Pferd umd brachten ihn fo in das Lager bei Rolhhan. Friedrich 
und Anhalt fuchten ihn über bie erlittenen Mißhandlungen zu 
teöften, feine dringendfte Bitte, ihn aus den Händen des unga— 
riſchen Generals Bornemiffa zu befreien, fonnten fie aber, jo 
geen fie wollten, nicht erfüllen, da Bornemiffa um feinen Preis 
ihnen ben ©efangenen abtreten wollte und fo ftarb Haslang 
ſchon nach wertigen Tagen aus Mangel an Pflege. Das Rau—⸗ 
ben und Plündern wurde don den Ungarn in gröherem Maf- 
ftabe betrieben als je und war nicht bloß gegen Die Feinde gerichtet. 
Machten fie Gefangene, fo wurden Diefe nadt ausgezogen, wie 
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fie denn bei einem Überfall eine Anzahl bairiſcher Offigiers- 
frauen nicht bloß alles Geldes und Schmudes, fordern auch 
fümtlicher Kleidungsſtücke beraubten. Sie ſchweiften meilenweit 
nach allen Richtungen und überfielen zulegt das lönigliche Gut 
Zbirow, nahmen dafelbft den Bauern all ihr Hab und Gut weg 
und thaten dasſelbe auf ben königlichen Maierhöfen. Alle Dör⸗ 
fer, in denen das böhmiſche Heer jeit Ende September einguar- 
tiert war, verfchwanden fait jpurlos, fie wurden nicht angezlindet, 
aber alles Holzwerk wurde bon den Häufern herabgerijfen und 
damit die Lagerfeuer unterhalten. Nach den gleichzeitigen Vers 
ficherungen einer Edeldame ſah es in allen ehemaligen Zager- 
plägen fo leer aus, als ob die Gegend mit einem Beſen aus— 
gekehrt worden wäre. Mansfeld hatte vor der Ankunft der 
beranrüdenben Heere von Pilſen aus das Raubwejen in ein 
bejtimmtes Syſtem gebracht, er überfiel mit geoßer Truppenmacht 
nach einanber die Güter ber reicheren Edelleute, namentlich des 
Oberhofmeifter Wilhelm von Loblowitz und raubte da alles 
Vieh, mochte es dem Herrn ober ben Untertanen gehören. Aber 
alfe feine Räubereien und die der böhmiſch ungariſchen Truppen 
blieben noch Hinter den Übeltgaten zurüdt, die dem Sande Durch 
die Enijerliche Armee zugefügt wurden. 

Ferdinand Hatte in wiederholtem Schreiben an Maximilian 
denfelben erjucht, bei jeinem Vormarſche die Güter Tatholifcher 
Herren zu ſchonen, mochten fie auch in proteftantifchen Händen 
fein und eine gleiche Schonung auch den Juden angedeihen zu 
laſſen, da fie ſich heimlich yur kaiſerlichen Partei belannten. In 
der Antwort verteidigt der Herzog die ligiſtiſche Armee gegen 
allfällige Vorwürfe, da er jeber Wusfchreitung, ſoweit Dies 
möglich fei, mit Strenge entgegentrete, er bemerfte aber gegen 
Ferdinand, daß feine Mahnungen am Plage feien, wenn er fie 
an feine eigene Armee richten würbe und fhilberte zum Ber 
weile biefer Behauptung das ganze gräßliche Elend, das mit 
ihrem Einmarſch in Böhmen einzog. „Ich kann“, fo ſchreibt 
Magimilion, „Euer £. Majejtät nicht verhehlen, daß —— 

Gindery, dojuhricer Arieg. L 
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Armada ungeachtet meiner vielfältigen wohlmeinenden Erinne— 
rungen mit Rauben, Plündern, Bremen, ja fogar Nieberhauung 
unſchuldiger katholiſcher Perſonen beiberlei Gefchlechts, mit Ranzio— 
nierung der Gehorſamen, mit Entführung der Weibsperſonen 
und Jungfrauen, mit Plünderung von Kirchen und Klöſtern in 
ärgfter Weile um ſich wütet und felbft meinen eigenen Proviant 
zäuberifch anfällt. Der gemeine Mann ift ruiniert unb zur 
äußerften Verzweiflung getrieben und wird fi in vielen Jahren 
nicht erholen Können, wie dann auch E. M. im Falle des Sieges 
durch viele und Lange Jahre aus diejem verderbten und devaſtier— 
ten Königreiche feines Einkommens fich erfreuen werden. ... . 
Ich fihreibe dies E. M, weil mir derartige Klagen von unter= 
ſchiedlichen Orten faft täglich zulommen und ich zum Teile jelbft 
mit Augen ſehe, wie berechtigt fie find.“ 

Bei dieſer barbariichen Behandlung, der Die Eingeborenen 
ausgefegt waren, wird man es nur zu natürlich finden, 
dab das Land von neuen Bauernaufitänden verwäftet wurbe. 
Bauernhaufen in ber Stärte von 47000 Mann rotteten 
fi in jenen Gegenden zujammen, wo der Feind fie nicht 
gleich niederſchlagen Tormte, und Diesmal verteibigten fie fich 
nicht etwa gegen die Raubfucht der Soldaten, fondern griffen 
ſelbſt an. Zahlreiche Schlöffer wurden von ihnen überfallen, aus— 
geraubt und in gräulicher Weiſe verwüſtet. Hätte die Schlacht 
auf bem weißen Berge nicht raſch dem Kriege ein Ende gemacht, 
jo würde Böhmen vollends zu einer MWüfte geworden fein. Man 
muß übrigens anerkennen, daß es Die oberjter Landesbeamten in 
diefen verhängnisvollen Tagen weber an Fleiß noch an Energie 
fehlen ließen, um das böhmifche Heer und feine Forderungen zw 
befriedigen. Tag für Tag wurden mehrere Taufend Laib Brod 
in Prag gebaden und den Truppen zugeſchickt; man bemühte fich, 
Die nötigen Getreidenorräte von nah und fern herbeizuichaffen, 
mon orönete ben Ankauf von Tuch an, um die fehlende Kleidung 
zu Kiefern, vor allem aber bemühte man ſich, das nötige Gelb 
aufzubringen, indem man von ben Städten den Exlag ber rüdt- 
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ftändigen Steuern und verſprochenen Darlehen rückſichtslos ein- 
trieb, Alle diefe Fürforge trat aber viel zu ſpät ein, um dem 
drohenden Unglüd zu begegnen. £ 

As ſich daS laiſerliche Heer Pilſen näherte, erichien bei 
Yuquoi ein Bote des Grafen Mansfeld, der fich damals mit 
feinen Truppen in dieſe Stadt zurüdgezogen hatte, und erfuchte im 
Aufteage feine? Herrn um die Anfnüpfung von Unterhandlungen, 
da dieſer entjchloffen war, fein Schichſal von dem ber Böhmen 
zu trennen. Seit mehr als Jahresfrift war der Sold weder 
ihm, noch der von ihm geworbenen Mannſchaft auögezahlt worden 
und da er an dem Siege der Gegner nicht zweifeln zu Dürfen 
glaubte, fo wollte er noch vor dem Zufammenbrud) des pfalzgräfs 
lichen Thrones feinen Ausgleich mit dem Kaifer jchließen und ſich eine 
Entſchädigung fihern. Er verlangte Die Auszahlung von 400000 
Gulden und volle Amneftie für fich und bot dafür an, daß er 
mit dem ihm unterftehenden Kriegsvolle fich jo lange in Pilſen 
ruhig verhalten wolle, biß diefe Bedingungen vom Kaiſer ange: 
nommen würden. Marimilion und Buquoi waren mit dem 
Vorſchlage einverftanden und ber erfiere fcheint ihm 100000 
Gulden vorausbezahlt zu Haben, um in ihm das Butrauen auf 
die Einhaltung ber weiteren Bedingungen zu erweden und ihn 
um jo ficherer in Ruhe zu halten. 

Da die Kaijerlihen demnach Pilfen nicht berückſichtigen 
mußten, fo beichlofjen fie, den Zug fortzufegen und zwar nach 
Prag. Mar ſchwanlte nur Über den einzuſchlagenden Weg, ſchlug 
man bie direlte Strafe ein, fo ftief man bei Rockyhan auf das 
feindliche Heer, ba8 wollte man aber nicht und fo bejchloß man 
durch eine Scheinbewwegung die Aufmerkiamkeit des Gegners zu 
täufgen und auf einem Umweg Prag zu erreichen. Tilly zog 
deshalb mit Buguoi nördlich von Pilfen ab, gleichjam als ob 
fie die Abficht hätten, fich in dem nördlichen Teile des Landes 
feitzufegen, aber faum waren fie bis Kralowie gekommen, fo 
wandten fie ſich gegen Oſten. Der Fürft von Anhalt war jedoch 
dieſen Bewegungen aufmerkjam gefolgt unb fo zog er mit feinen 
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Truppen dem ligiſtiſch⸗ laiſerlichen Heer nach Ralonic ent 
gegen. 
Die Lage der in mittelalterlicher Weiſe befeitigten Stabt 
fowie die umliegende Xerrainformation ſchien dem Fürften fo 
günftig für die Verteidigung zu fein, daß er Hier den Angriff 
bes Feindes abzuwarten beſchloß und in aller Eile jeine Poſition 
durch neue Schanzen und Gräben zu befeftigen fuchte, ja er 
wollte ſich nicht einmal auf die Verteidigung dieſes Terrains 
beichränten, fondern auch noch eine Anhöhe, die ſich vor ber 
Stadt Hinzog, gegen das heranrüdende feindliche Heer behaupten. 
Maximilian wollte dieſe Abſicht Durch einen raſchen Angriff ver⸗ 
eiteln und ſtürzte ſich mit dem Vortrab feines Heeres auf ben 
Feind. Sein Angriff war von einem glänzenden Erfolge begleitet, 
denn wiewohl die Böhmen ihre Truppen eilig verftärkten, vers 
urſachten Die Ligiſten unter ifmen doc, eine folge Verwirrung, 
daß fie eine größere Niederlage erlitten hätten, wenn die Nacht 
dem Kampfe nicht ein Ende gemacht haben würde. Dieſer Er- 
folg feuerte den Mut der Ligiſten fo ſehr an, daß fie am fol- 
genden Tage den Feind zu einer Schlacht zu drängen fuchten, 
bei einzelnen böhmischen Heeresabteilungen machte dagegen Die 
Mutlofigkeit jetzt reißende Fortſchritte, fo floh bei einem Zufam= 
menftoß eine Reitertruppe von 250 Dann vor 18 bairifchen Reis 
tern. Friedrich ſelbſt wurde ganz verzagt und ſchickte einen Boten 
nach Prag, um feine Frau zur Abreife aufzufordern. Nur der 
Widerftand der oberften Landesbeamten, welche diefelbe nicht 
zugeben wollten, und der Mut Eliſabeths, die voller Unwillen 
den Nat des Gatten mißachtete, verhinderten, daß es nicht ſchon 
jest in Prag offenkundig wurde, wie ſchlimm die Verhältniſſe 
fanden. 

Trogdem gelang es weder dem ligiſtiſchen noch dem kaiſer— 
lichen Heere, den Fürften von Anhalt von Rakonic zu verdrängen, 
erſt der Angriff, den Tilly am 30. Dftober verjuchte, hätte von 
einem bedeutenden Erfolge begleitet fein können, wenn Buquoi 
nicht zu fpät in den Kampf eingegriffen hätte. Jedenfalls gelang 
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es aber boden Feldherren in ber daraufſolgenden Nacht ihre 
Truppen bis unmittelbar an das feindliche Lager zu führen, 
raſch die nötigen Verſchanzungen aufzumwerfen und jo gebedt ben 
Feind im offenen Felde zu belagern Da man aud) bamit 
nicht zum Ziele gelangte, jo beſchloß man abzuſchwenken und den 
Mari durch eine neue Umgehung des Feindes nach Prag 
fortzufefen. Es gebrad; jedoch an Lebensmitteln und jo 
mußte man zuerit bie Zufuhr der Proviantfolonnen abwarten, 
Man vertrieb fich auf kaiſerlicher Seite die unfreiwillige Muße 
bamit, daß man dem Feind höhnende Beſchimpfungen zurief und 
Worte mie Neger, Rebellen, Bauern, Komöbianten tönten ben 
ganzen Tag zu ihm hinüber. Die Böhmen blieben die Ant 
wort nicht ſchuldig und betitelten die Kaiferlichen als Bapiften, 
Näuber, Mordbrenner und gaben den Baiern nod) eine beſondere 
Bezeichnung, indem fie fie Schweine nannten, ein Name, welcher 
damals auf diefen Volksſtamm häufig angervendet wurde Das 
homerifche Gelächter, mit bem man von beiden Seiten auf die 
Beſchimp fungen antwortete, zeigte, daß man an diefer Art don 
Kriegführung Geſchmack fand. In Diefen Tagen geſchah es aud), 
daß der Herzog von Baiern von einem Wigbold, den er um 
feine Anſicht über ben Ausgang des Srieges befragte, Die 
Antwort erhielt, es werde mohl fo wie bei dem Kartenſpiel 
gehen, wo die Sau (jo hieß das Aß zu jener Zeit) den König 
fticht. Der Gefragte deutete auf Diefe derbe Weile an, daß ber 
Baiernherzog über König Friedrich den Sieg davontragen 
würbe, 

Mittlerweile verfuchte Tilly trotz des vorangegangenen Ber 
ſchluſſes nochmals, ob er nicht den Feind aus feiner Stellung 
verdrängen fönne. Er griff deshalb einen bei Rakonie gelegenen 
und bon den Böhmen befegten Kirchhof an und es gelang ihm, 
die Heine Befagung zu vertreiben. Dagegen mißglückte ein Uns 
griff Buquois auf jene Stelle des feindlichen Lagerd, die von 
den Ungarn eingenommen wurde. Die glückliche Abweiſung 
Buquois belebte wieder ben geſunkenen Deut im böhmiſchen Heere, 
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fo daß Anhalt den Verſuch machen wollte, ben verlorenen Kirch⸗ 
hof wieder zu gewinnen, aber die fampfbereite Stellung ber ligijti= 
ſchen Armee jehreekte ihn davon ab. Am 3. November verfuchten 
& bie Taiferlichen Heerführer mit einer Kanonabe, ba fie auch 
jegt Feinen fonderfichen Erfolg erlangten und noch am felben 
Tage der Yangerjchnte Proviant anlangte, trafen fie Vorbereis 
tungen zu dem Marjch nach Prag. Buquoi wollte in der fol- 
genden Nacht noch einen letzten Verſuch machen, ob er die Un- 
garn nicht aus ihrer Stellung vertreiben könne, wurde aber an 
dieſer Unternehmung durch eine Uberſchwemmung gehindert, bie 
durch die Offnung der Schleufen eines Teiches verurfacht wurde, 
Am Tage darauf wurde er durch einen Schuß im den Weich- 
teilen. verwundet, der ihn durch längere Zeit am Reiten Hinderte, 
fo daß er dem Heere nur zu Wagen folgen konnte. Nun fäumte 
man aber nicht länger mit dem Abmarſch amd trat ihn am 
5. November aı. 
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Sichates Kapitel, 
Die Schlacht anf dem weißen Berge und ihre 
ß Folgen. 


1. Die Scladit auf dem weiten Berge und die Flucht Friedtichs umd feiner 

Anhänger. II. Ausnuhung des Sieges durd die Sieger. IIL Unterwer- 

fung Während, der Saufig und Schlefiend. IV. Die Strafprogeffe in Bü- 
men, Mähren und Öftereeich und dee Beginn der Gegenrejormation. 


J. Als man im böhmijchen Lager den Abzug des Feindes 
in Erfahrung brachte, vermutete Anhalt ganz richtig, daß er 
nad) Prag gezogen fer und als gegen Abend Kundichafter 
dieſe Vermutung beftätigten, rüctte das böhmilche Heer eilig 
vorwärts, um noc vor dem Feinde bie Hauptjtabt zu er- 
zeichen. . Bei Unhosf, zwei Meilen von Prag, wurden die bei 
den Armeen einander anfichtig und vielleicht wäre ein Kampf 
da entbrannt, wenn nicht Anhalt den Marſch noch mehr bejchleu- 
nigt hätte. Cr langte in der Nacht vom 7. zum 8. November 
auf dem weißen Berge an, einer eine Stunde von Prag gelege- 
nen Anhöhe, und beſchloß dem kommenden Angriffe dadurch zu 
begegnen, daß ex zwei Schanzen anlegen Lie und feine wenigen 
Kanonen in denjelben poftierte, Die ungariſche Reiterabteilung 
blieb unterhalb de weißen Berges im Dorfe Aufn ftehen, 
wurde aber daſelbſt von einem raſch vorrückenden kaiſerlichen 
Reiterregiment überfallen und in die Flucht getrieben. Dieſer 
gelungene Überfall zeugte von der fteigenden Unentjchloffenheit, 
um nicht zu jagen Mutlofigkeit im böhmifchen Heere, denn ob» 
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wohl Ruſin vom weißen Verge nur einige Hundert Mafter 
entfernt liegt, geſchah doch nichts, um den angegriffenen Ungarn 
zu Hilfe zu kommen. 

Am folgenden Tage famen die Ligiften und Kaiferlichen 
Berangezogen, die eriteren bildeten die Avantgarde, Die letzteren 
die Nachhut. Tilly war entſchloſſen eine Schlacht zu wagen 
und rückte deshalb eilig über den Bach vor, der fi am Tube 
des weißen Berges hinzieht und fegte ſich dadurch der Gefahr 
aus, von den Gegnern mit Vorteil angegriffen zu werden 
Allein da ber Fürſt von Anhalt und feine Truppen an nichts 
meniger als an einen Angriff dachten, ſo lkonnte die faiferliche 
Armee bequem heranmarjchieren, rechts von ber ligiſtiſchen ſich 
aufftellen und allmählich bis an ben Fuß des Berges vorrüden. 
Bor dem Beginne der Schlacht hielten Marimilian, Tilly und 
Buquoi und bie herborragendften Oberften eine Beratung über 
bie zu ergreifenden Mafregeln ab. Marimilian und Tilly waren 
für den unmittelbaren Angriff, Buquoi Dagegen wollte denfelben 
vermeiden und flug deshalb vor, daß man den Feind Tinte 
laſſen und buch das Kodfter Thal gegen Prag vorrücken folle. 
Bern dieſer Vorſchlag angenommen worden wäre, fo hätte er dad 
unglücklichſte Reſultat zur Folge haben können, benn wenn fich die 
böhmijche Armee nach Prag zurücgezogen Hatte, jo war ein erfolg» 
zeicher Angriff auf dieſelbe umd auf die Stadt nahezu unmöglich 
ober es bedurfte wenigfteng langwieriger Vorbereitungen. Gewiß 
waren ed nur die Folgen der in Ralonic erlittenen Verwun— 
dung, bie die Urteilskraft Buquois in dieſem Augenblicke trübten 
und feine fonftige Tüchtigfeit lähmten. Seine Anſicht wurde 
nicht bloß von Tilly, ſondern auch von dem Oberjtlieutenant 
Lamotte, ber die feindlichen Stellungen refognosziert und nicht 
beſonders ftarf gefunben Hatte, belümpft; beibe verwarfen ben 
Zug nach Prag, da nach ihrer Anficht nur zwei Wege offen 
ftänden, entweber der unmittelbare Angriff oder der Rückzug. Der 
Oberſt Spinelli, einer der Teilnehmer der Konferenz wollte ver⸗ 
mitteln, er fehlug einen partiellen Angriff, eine Art Scharmütel 
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vor, während befjen man wahrfcheinlic). weitere Beſchlüſſe faſſen 
jollte. Noch hatte man feinen feften Entſchluß gefaßt, ala nach 


* dem Berichte des Dr. Ungelini, eines ber Begleiter des Karmi- 


litermöndes P. Dominicus, der als eine Art oberfter Feldkaplan 


* dem Ligiftenheere ich angeſchloſſen hatte und große Verehrung 


bei dem Herzoge von Baiern genof, Der genannte Mönch Hervor- 
trat und bie Anweſenden ermahnte eine Schlacht zu wagen, 
indem er fie auf den göttlichen Schug verwies. Seine Worte 
fanden um fo mehr Würdigung, als Buquoi mit feiner Weige- 
rung allein ftand und jo beſchloß man zum Angriff zu jehreiten. 


‚Das Kommando über das Ligiftenheer führte Tilly, über das 


Kaiferliche der Oberſt Tiefenbach. Buquoi blieb wegen feiner 


Berwundung am Fuße bes Berges in Geſellſchaft bes Herzogs 
> von Baiern, ber fich auch nicht am dem folgenden Kampfe be— 


teiligte. 

Was bie beiderjeitigen Armeen anbetrifft, jo mögen die Geg- 
ner an Zahl einander ziemlich gleic) geweſen fein. Die Ligiften 
hatten durch Krankheiten ſehr gelitten, jo daß fie nicht mehr ala 
etwa 12000 Mann zählten, während die Kaiferfichen Truppen 
taum bie Zahl von 15000 Mann erreichten. Die böhmiſche 
Truppenmacht mag ungefähr gleich groß geweſen fein, allein der 
große moralifche Unterjchied zwiſchen beiden Armeen — auf der 
‚einen Geite gut genährte und pünktlich gezahlte und Deshalb 
fampfluftige Soldaten, auf der andern Seite eine durch vielfache 
Entbehrungen mißgeftimmte und beshalb ſtets zur Meuterei 
aufgelegte Mannſchaft — machte das wirkliche Stärkeverhältnis 
zu einem fehr ungleichen. 

Der Kampf entſpann ſich am 8. November, 'einem Sonn 
tage, ungefähr um die Mittagszeit und wurde durch einen An— 
griff ber faijerlichen Neiterei auf das Regiment bes Grafen 
Thurn, das am äußerſten Ende des linlen böhmifchen Flügels 
poftiert war, eingeleitet. Die Raiferlichen wurden zurlicgebrängt 
und da zu gleicher Zeit der junge Fürſt von Anhalt an der 
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Spitze eines Reiterregiments einen kühnen Ausfall unternahm 
und nicht bloß die kaiſerliche Neiterei zum Weichen, ſondern auch 
zwei Infanterieregimenter in Unordnung brachte, jo ſchien ſich 
die Entſcheidung für die Böhmen günftig geftalten zu wollen. 
Als Buquoi Runde von dem Erfolge de jungen Anhalt 
erhielt, regte ihm dies jo auf, daß er troß der Schmerzen feiner 
Wunde einen Klepper beftieg, wm durch feine Anweſenheit die 
Kämpfenden zur Ausdauer zu mahnen: er wurde jedoch bald 
durch die Nachricht getröftet, daß der Angriff mit Hilfe der 
Ligiften zurüdgefhlagen worden fei. Dieſe ſelbſt griffen den 
rechten feindlichen Flügel an, wurden zwar durch die im einer 
der feindlichen Schanzen poſtierten Kanonen etvas in Unordnung 
gebracht, aber durch Tillhs raſches und entſchloſſenes Eingreifen 
zur Ausdauer aufgemuntert und brachten nun ihre Gegner zum 
Weichen. Bei biefer Gelegenheit that fi) auf böhmijcher Seite 
ein mähriſches Infanterieregiment am meiften Herbor, da e8 aber 
nur wenig Unterftügung fand, wurde es in die allgemeine Nie— 
berlage verwidelt. Bald waren die beiden Schanzen mit 
ſämmllichen Gelhügen in den Händen der Sieger und das böh— 
miſche Heer nicht im Rückzuge, fondern in regelloſer Flucht 
begriffen. Es war vergebens, daß einige Oberſten fich den 
Flüchtenden entgegenwarfen und es verfuchten, fie zum Stehen 
und zu neuem Widerftand zu bringen, ein panifcher Schreden 
war in das ganze Heer gefahren und riß alles mit ſich fort. 
Die ſchlechteſten Dienfte leifteten die ungarischen Hilfstruppen, 
denn während das übrige Heer wenigfteng bem feindlichen 
Angriff begegnet war, ja einzelne Abteilungen hervorragendes 
feijteten, beteiligten fich diefe ganz und gar nicht am Kampſe 
und jagten mit verhängten Zügeln davon, fobald fie die Nicder- 
Inge des Vordertreffens bemerkten. Vergebens werjuchte der 
Herzog von Weimar, der als Oberſt ein Regiment kommandierte, 
die Flichenden zum Stillftand zu bringen und ihr Ehrgefühl 
zu weden, indem er auf feine fliehenden Landsleute zeigend, 
fagte: er wolle Heute Fein Deutſcher jondern ein Ungar fein: 
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er mußte fi nur zu bald Überzeugen, daß er mit dieſer neuen 
Landsmannfchaft feine Chre einlegen würde. All ihr fonftiger, 
bei hundert Kleinen Angriffen bewährter Mut war dahin ımd fo 
flohen fie nad) der Richtung, bie ihr Entfommen am meiften zu 
fördern fchien, alfo nicht nad) der Stadt, fondern über bie Ab- 
hänge bes weißen Berges nach dem Moldaufluße, den fie auf 
‚einem bafelbft errichteten Wehr zu überfeen fuchten, nicht ohne 
daß dabei an 1000 Dann aus ihrer Mitte ben Tod im ben 
Fluten gefunden Hätten. 

So war nach Verlauf don faum einer Stunde der Sieg 
der Faiferlichen Sache entjhieden und dadurch bie Herrichaft des 
Kaifers in Böhmen wieder neu begründet. Über die Zahl der 
Vefallenen find wir nicht genau unterrichtet, Auf böhmifcher 
Seite wird die Zahl derjelben auf ungefähr 5000 Mann ange» 
‚geben, fie mag aber geringer geweſen fein, wenigſtens verſichert ein 
beglaubigter Bericht, daß man auf dem Schladhtfelde nur 1600 
Zeichen aufgefunden Habe und wenn man dazu bie 1000 Ungarn 
zählt, die bei der Flucht über die Moldau den Tod fanden, jo 
würde die Geſamtzahl nur 2600 befragen Haben, was in 
Anbetracht der Eurzen Dauer der Schlacht immerhin glaub- 
würdig exjcheint. Auf Eeite der Sieger follen nicht mehr als 
250 Mann gefallen fein. Unter den Höheren Dffizieren zeichnete 
ſich namentlich der Taiferliche Oberſt Verdugo durch feine Tapfer- 
feit und durch anhaltende Verfolgung des Feinde nad) der 
Schlacht aus. Er ſelbſt ſchrieb ſich ein ſolches Verdienſt zu, 
daß er ſich rühmte, er habe dem Kaifer an diefem Tage die 
böhmiſche Krone wieder aufs Haupt geſetzt Ferdinand lohnte 
ihm ſpäter mit einem Geſchenk von 30000 Gulden und mit 
einigen Gütern in Böhmen, 

An der Schlacht Hatte ſich der Pfalzgraf nicht beteiligt. Ex 
hatte fich Tags bordem bon jeiner Armee getrennt und war 
in das Prager Schloß geeilt, um da bejjer der Ruhe zu pflegen, 
als es ihm unter feinen Truppen in einem improviſierten 
Lager möglich gewejen wäre. Am folgenden Morgen Hatte cr 
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von dem Fürften von Anhalt die Nachricht erhalten, dab einc, 
Schlacht unmittelbar bevorſtehe und dieſer Nachricht war gleid)- 
zeitig die Bitte beigefügt, er möge anf das Schlachtfeld eilen 
um durch jeine Anwefenheit den Mut der Truppen zu beleben. 
Trogdem glaubte er noch Beit genug zu einer Unterredung mit 
ben zwei in Prag weilenden englifchen Geſandten zu haben und 
eine Malzeit mit ihnen Halten zu Können. Eben war biefelbe 
zu Ende, als er bie Nachricht empfing, daß der Feind vorrüde 
und der Kampf ſich entipinne Nun wollte er nit Tänger 
fäumen, ließ fein Pferd vorführen und begab ſich in Ber 
gleitung einer Reiterabteilung auf den Weg nad dem weißen 
Berg. Kaum war er aber bis zu ben Schanzmauern bei dem 
Reichsthore angelangt, als er zu feinem Entjegen die flüchtigen 
Schaaren feiner Truppen erblicte und unter ihnen Anhalt. 
Thurn und Hohenlohe, wodurch ihm ohne weitere Worte das 
Schidfal des Tages far wurde. Er war Zeuge, wie ſich Anhalt 
vergeblich bemühte, die flüchtenden Truppen zurüdzuhalten, aber 
Niemand ihn Hörte und alles vom Hrabfchin über die Moldau— 
brüde nach dem auf dem rechten Ufer gelegenen Stabtteil, ber 
fogenannten Altitadt, flüchtete. So mußte aud) er ihrem Bei- 
ſpiele folgen, nadjdem er zuvor nad) dem Schloß geeilt war und 
feine Gemahlin aufgefordert hatte, ihn zu begleiten. Naddem 
er ſich in einem Haufe auf der Altitadt einquartiert Hatte, be 
riet er fi mit Anhalt, Thurn, Hohenlohe und den übrigen 
Oberſten und Kriegsräten, ob er ſich in Prag Halten ober die 
Stadt augenblicklich verlaffen folle. Unter den Anweſenden riet 
Herr don Tichernembl zum weiteren Widerftande, indem er auf 
die gefährlichen Folgen aufmerfjam machte, die eine übereilte 
Flut nach fich ziehen würde. Man würde den legten Reit ber 
Kriegsvorräte, ſowie alle noch im Schloffe befindlichen Schäge 
preisgeben und der Widerftandsfähigkeit des Landes einen töblichen 
Stoß verfegen, wenn man nicht wenigſtens einige Tage Stand 
halten, die zerftreute Armee ſammeln und dann einen geordneten 
NRüdzug antreten würde, ja er ſchlug einen Überfall der Feinde 
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während der Naht vor und erinnerte bie Entmutigten an bie 
Siege, welche die Hufiten bei Prag genen das vielfach über- 
legene Kreuzheer unter Sigismund erfochten hatten. Der jüngere 
Thurn ſchloß ſich den Ratſchlägen Tſchernembls an; er behauip- 
tete, daß die Stadt unter allen Umſtänden verteidigt werden 
müffe, und feine Meinung wurde durch die Bitten der Prager 
Bürger gejtügt, bie mittlerweile auch Zutritt gefunden Hatten 
und fi zu einem Geldbeitrag erboten. Alle diefe Vorftellungen 
Tonnten nur dann beachtet werden, wenn bie Demoralifation bei 
den Truppen nicht zu weit um ſich gegriffen Hatte. Dieſer 
letztere Umftand war es jedoch) bejonders, der Anhalt bewog, ſich 
gegen die Verteidigung Prags zu erklären; er beſchuldigte bie 
Soldaten, daß fie ihre Waffen aus Feigheit weggeworfen hätten 
und im Stande jeien, mit dem Feinde in Unterhandlungen zu 
treten; er behauptete, daß die Bürgerſchaft einer Verteidigung 
gänzlich abgeneigt fei und daß zwilchen ihr und den Soldaten 
ein Haß beftehe, der leicht zu blutigen Zufammenftögen führen 
Tönnte, bei denen das Leben des Königs gefährdet fei. Der alte 
Graf Thurn jehloß ſich diefer Meinung an. 

Obwohl fich Friedrich der Flucht zumeigte, jo gab er dieſer 
Neigung noch feinen Ausdrud, ſondern beſchied die englifchen 
Geſandten zu fi, um ihren Rat einzuholen. Die beiden Herren 
empfahlen die Anknüpfung von Unterhandlungen und boten da- 
bei ihre Dienfte an. Ihr Anerbieten wurde mit Haft ergriffen 
und noch am ſelben Abend ſchickten fie ein an den Herzog von 
Baiern und an Buquoi gerichtetes Schreiben ab, in dem fie um 
freies Geleite erfuchten, weil fie ihnen wichtige Mitteilungen zu 
machen hätten. Da jedoch viele Stunden vergingen, ehe fie eine 
Antwort erhielten, entwarfen fie ein zweites Schreiben und ſchick⸗ 
ten es am frühen Morgen ab. 

Als der neue Tag angebrochen war und die Generale fich 
wieder beim Könige verjammelt hatten, fchien die frühere Mut— 
Tofigfeit mit den Schatten der Nacht gewichen zur fein; man ver- 
ſicherte jegt die englifchen Geſandten, daß ber König ſich in Prag 
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halten wolle und nur feine Gemahlin mit ihrem jüngften Kinde 
wegſchicken werde. Mittlerweile war «3 neun Uhr geworben 
und da noch immer feine Antwort von Maximilian angelangt 
war, beſchloß man die Abreife der Königin zu befchleunigen und 
Tieß den Neifewagen herrichten. Jetzt aber verließ den König 
die zur Schau getragene Entſchloſſenheit. Als Eliſabeth mit 
ihrem Sohn auf dem Arme den Wagen beſtieg, ließ auch er ſich 
nicht mehr Halten, ſondern beftieg fein Roß und gab damit das 
Signal zur allgemeinen Flucht. Alle feine Hohen Offiziere, feine 
Räte und felbft ‚einige der Hervorragenbften böhmijchen Landes: 
beamten fchloffen ji ihm an und in unabſehbarer Reihe bes 
wegte ſich der traurige Zug dem Thore zu. Denn außer ben 
Flüchtigen, bie alle beritten waren, folgten dem Wagen ber 
Königin zahlreiche Packwagen, in denen fie einen Teil ihres 
Hausrates zu retten ſuchte, und da die anderen Flüchtlinge das 
gleiche Bedürfnis empfanden, fo wurde die Wagenreihe von 
Minute zu Minute länger. Man hatte auch daran gedacht, die 
Krone mitzunehmen, da man aber fürchtete, daß die Altftädter 
Bürger ſich dem wiberfegen würben, gab man ben Gedanken 
wieder auf. Eine jchügende Eslorte von einigen Hundert Reitern 
begleitete ben Zug, von dem Niemand wußte, wohin er ging. 
Friedrich nahm einen kurzen Abſchied von den ihm traurig nach- 
blickenden Bürgern, ber oberſte Kanzler, Herr von Ruppa, 
der e3 nicht übers Herz bringen lonnte einzugeftehen, daß er 
gleichfalls fein Heil in der Flucht ſuche, gebrauchte ihnen gegen- 
über bie Ausflucht, daß er und die andern Lanbesbeamten dem 
Könige nur während einer furzen Strede das Geleit geben und 
dann zuräckehren würden. 

Bon allen, die jegt die Stadt verliehen, lehrte nur ein ein- 
siger zurüd und da3 war der junge Graf Thurn, der nach einer 
halben Stunde wieder nad) Prag zurädeilte, um dem Feinde den 
Übergang über die Prager Brüde zu wehren und jo die Flucht 
des Konigspaares zu fichern. ebenfalls bedurfte es des Zu— 
ſpruches und der Bemühungen eines angejehenen Mannes, wenn 
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die Soldaten noch Widerſtand Teiften und einen georöneten 
Rüdzug antreten follten. Es zeigte fi) jedoch, daß Thurn 
weber bie Vrüde verteidigen, noch die Soldaten zum Ver— 
bleiben bei den ahnen bewegen konnte, denn bie Hälfte des 
‚Heeres flüchtete fich in aufgelöften Reihen und folgte jo dem 
‚Beifpiel feiner Führer, während die andere Hälfte wohl in Prag 
zurückblieb, aber nicht um zu kämpfen, fondern um die Bezah— 
lung bes rüdjtändigen Soldes zu verlangen; bei ihnen war jede 
Spur von Disziplin geichwunden, jedes ihrer Worte war ein 
Fluch auf den König und die Stände. Mit ſolchen Leuten war 
an eine Verteidigung nicht zu denfen und in der That dachte 
auch Niemand mehr daran, bem jungen Thurn mar «8 auf 
ſolche Weife ganz unmöglich, feine Abſicht zu erfüllen. 

11. Sowohl Buquoi als Marimilian Hatten dem Kaifer 
Nachricht von dem erlangten Siege gegeben, aber während der 
Bericht Maximilians auf dem Wege wahrfcheinfich verloren ging, 
traf der don Buquoi infolge mancherlei Fährlichfeiten erſt 
am 23. November in Wien ein. Die freude über den glänzenden 
Erfolg war groß, noch größer wurde fie, als einige Tage fpäter 
eine Kifte in Wien anlangte, welche das dem Kaiſer infolge 
der Schlacht zugefallene Beuteftüd enthielt. Es waren dies die 
Privilegien des Landes ſamt dem Meajeftätsbriefe, fie waren 
ihm jeßt preisgegeben, er konnte fie vernichten und damit Den 
augenfcheinfichen Beweis Tiefern, daß er durch Feine Satzungen 
gebunden fei, fondern felbjtändig über die weiteren Geſchicke des 
Landes verfügen könne Es heißt, daß der Kaiſer von dem 
Majeftätsbrief ſelbſt das Siegel herabgeriſſen und ihn der Mitte 
nach zerſchnitten habe. Ob Diefe Angabe richtig ift, wiſſen wir 
nicht anzugeben, aber thatjächlich Hat fich bie Urkunde des Maje- 
ſtätsbriefes nur in dieſer verlegten Geſtalt biß auf den heutigen 
Tag erhalten. 3 

Die Hohen Offiziere feines Heeres belohnte der Kaiſer im 
verſchwenderiſcher Weife, wie Dies an dem Beifpiele Verdugos 
erſichtlich ift. Graf Buquoi, der bereits im Anfang des Jahres 
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1620 mit Gütern im füdfichen Böhmen bejchentt worden war, 
wurde diesmal nur im feinem Schwager, bem Grafen Biglia, 
dem Überbringer ber Siegesnachricht ausgezeichnet. Zeigte ber 
Kaifer feinen Anhängern Dankbarkeit, jo unterlie er es auch 
nieht, Gott für den erlangten Sieg zu preijen. Schon am fols 
genden Tage, nachdem er die Nachricht erhalten, beteiligte er ſich 
mit feinem Hofftaate an einer Brozeifion, die unter ber Führung 
des Kardinal Dietrijftein von der Auguftinerfiche in den 
Stephansdom ging und da mit einer den Verhältniffen angepaften 
Rede von dem genannten Kardinal beichloffen turde. Auch in 
den übrigen Kirchen Wiens fanden ähnliche Feierlichkeiten ftatt 
und bie Prediger wurden nicht müde darauf Hinzumeifen, daß 
der Sieg des Raifer® an dem Tage erfochten worden fei, an 
welchem in der Kirche das Evangelium gelefen wird: „Gebet 
dem Kaifer, was des Kaiſers ift und Gott, was Gottes ift“. Die 
Gelegenheit zu Angriffen und Ausfällen gegen bie Proteitanten 
wurde mehr oder weniger leidenſchaftlich ausgenügt, die fchärfiten 
Worte famen jedoch aus dem Munde bes Kapuziners P. Sabie 
nus, deſſen Rednergabe fich einer ſolchen Berühmtheit erfreute, 
daß fich auch ber Kaiſer bei feiner Predigt einfand. Nachdem 
der Pater ihn an all die Beihimpfungen erinnert hatte, die er 
von den Böhmen Hatte erdulden müffen, mahnte er ihn an bie 
Bilicht, welche der erlangte Sieg ihm auferlege; er müſſe nach 
den Worten des Pjalmiften vorgehen: „du wirjt fie mit eiferner 
Nute züchtigen und wie ein irdenes Gefäß zertrümmern“. Die 
Hochgeftellten Rebellen müffe er niederſchlagen, fo daß fie ihre 
Häupter nicht wieder erheben fünnten; dem Volke müſſe er alle 
Freiheiten nehmen und den Majeftätshrief vernichten, Dann werbe 
er über treue und unterwürfige Unterthanen herrſchen. Wolle 
ex Dagegen Milde walten laffen, jo werde binnen kurzer Zeit noch 
größeres Unheil über ihn kommen als das, welches er eben 
überftanden habe. Seht fei eine große Zeit, der Kaifer müfje 
entfchloffen vorgehen, ſonſt werde die Drohung des Propheten 
gegen Uhab: „Weil du einen zum Tode Veruxteilten freigelaffen 
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haft, wirft bu und dein Volt fein Sklave fein“, an ihm ſelbſt in 
Erfüllung gehen! Diefe Worte fielen auf fruchtbaren Boden 
und ohne e& zu wiſſen entwickelte Sabinus das künftige Pro- 
gramm der Regierung. 

Wiewohl mit der Schlacht auf bem weißen Berge die Er- 
werbung der böhmifchen Länder für Ferdinand noch nicht voll- 
endet war, jo führte fie boc die Entſcheidung zu feinen Gunften 
herbei. Frägt man nad) den Urſachen diefer Niederlage und 
nach den Gründen des darauf folgenden Zuſammenbruches bes 
böhmischen Staatsweſens, jo ergibt fich die Antwort aus 
unſerer bisherigen Erzählung gleichlam von ſelbſt, aus ihr tritt 
tlar hervor, daß zumeift die finanzielle Not die Niederlage ers 
beiführte: Welche Leiftungen Eonmte man von einem Heere erwarten, 
das ſich feit Jahresfrift in einem permanenten Zuſtande der Meu- 
terei befand und das fich nicht gegen den Zeind, ſondern gegen ben 
eigenen Herd kehrtel Ein guter Teil der Schuld am ber fchlech- 
ten finanziellen Gebahrung trifft bie Direltorial- unb bie jpätere 
königliche Regierung, welche die vorhandenen Mittel nicht orbent- 
lich verwertete und die Stände, bie ji) nicht opfermillig genug 
zeigten; doch muß man, tern man billig fein till, auch aner= 
fennen, daß die Anforderungen, die im Jahre 1620 nad) einem 
zweijährigen Krieg an Böhmen Herantraten, außer Verhältnis 
zu dem Einkommen diejeg Landes ftanden. Abgeſehen von den 
Streitfräften, bie Ferdinand mit Hilfe der ihm untergebenen 
Länder, des Papfles und des Mönigs von Polen aufftellte, hatte 
ex auch die Truppen der reichen und bis dahin Durch Feine 
Kriegzlaften bebrückten Figiftiichen Fürften und die von Philipp LIT 
mit ben Schügen Amerilas unterhaltenen Heeresmaffen auf feiner 
Seite. Wie konnte Böhmen einen jo ungleichen Kampf befichen, 
da es bei feinen Nebenländern ſtets nur eine Halbe Unterftügung 
fand und die anderen Bundesgenoſſen eigentlich feine Hilfe ſuch— 
ter und nur geringes leifteten! Im Jahre 1620, als Ferdinand 
über alle feine Bunbezgenoffen verfügte, war demnach für bie 
Böhmen feine Rettung mehr möglich, wohl aber hätte been der 

Sindely, Djähriger Mrieg. L 
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Sieg im Jahre 1619 zu Teil werden lönnen, ald er noch nicht 
von allen Seiten unterſtützt wurde, wenn fie einen Mann an 
ihrer Spige gehabt hätten, der neben ber nötigen Kriegstüchtig- 
keit auch ſtaatsmänniſche Begabung beſeſſen und der die Verbünde- 
ten zum fehnellen und werkthätigen Anſchluſſe bewogen Hätte. 
Aber indem Niemand in Böhmen die Negierungsgewalt als eine 
Art Diktator in bie Hand nahm, Niemand für die Organifation 
der Militärbehörden jorgte, die das ftete Hin- und Herfahren 
von den Lagerplägen nad) Prag und umgelehrt erfpart Hätten, 
Niemand ftreng und unnachfichtlich auf die Erfüllung der Pflich- 
ten drang, gelangte bie gräulichſte Unordnung zur Herrichaft 
und bereitete jo die fpätere Niederlage vor. 

Das flegreiche Heer nühte am Tage ber Schlucht den ges 
wonnenen Sieg nicht vollftändig aus, denn ba es feine Ahnung 
von der Auflöfung der feindlichen Armee Hatte, ließ es fich Durch 
einige SKumonenjchüffe, die von einigen Nachzüglern von den 
Schanzen abgefeuert wurden, von bem unmittelbaren Angriffe 
auf Die Stadt abjehreden und Yagerte ich in einer angemeffenen 
Entfernung. In der Nacht jedoch verfuchte das walloniſche 
Infanterieregiment Buquoi die Befeftigung durchzubrechen und 
es gelang dies an einer Stelle, mo in bie Stabtmauern ein 
Gefängnis eingebaut war. Als Buquoi, der mit dem Herzog 
Maximilian im Sternſchloß übernachtete, die Meldung hievon 
erhielt, befahl er dem Oberften Verbugo, daß Eindringen ber 
Soldaten um jeden Preis zu verhindern, da man die Stadt 
dor Plünderung fügen wolle. Auch der Herzog von Baiern 
erließ ein gleiches Verbot und ordnete im Merein mit Buquoi 
an, daß zwei Regimenter vorrüden und fich des Stadtthores 
bemächtigen follten. Dumit der Einmarſch im Einverſtändnis 
mit ben ftäbtifchen Behörden geregelt ıverde, wurde ein Kapitän 
mit einem Trommelſchläger auf die Mleinfeite gefchidt, um den 
dortigen Bürgermeifter und einige Ratsperſonen zur Einleitung 
der betreffenden Verhandlungen aufzufordem. Dem langſam 
einherjchreitenden Parlamentär erſchien die Stadt wie ausgeftors 
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ben, fein Verkehr auf ben Straßen und fein Geräuſch in den 
Häufern, da alle Arbeit ruhte. Auf dem Wege von ben Schanze 
mauern bis zum Rathaus, der ungefähr eine halbe Stunde 
lang ift, begegnete der ſtapitän kaum einigen Menjchen an den 
Thoren der Häufer, oder erblidte Bie und da ein furchtſam und 
neugierig am Fenſter lauerndes Geficht. Ber Schrecken über Die 
furchtbare Niederlage und die Angſt vor den fommenden Ereig- 
niffen übten biefen lähmenben Eindrud aus. 

Während Marimilian und Buquoi ihre Anordnungen trafen, 
hatten fich die Vertreter der Prager Städte und die in Prag 
anweſenden Stände verfammelt und dahin geeinigt, die Sieger 
durch eine Deputation begrüßen zu laſſen und ihnen die Untere 
werfung anzuzeigen. Die Kleinſeitner waren bie erften, die biefen 
Entſchluß durchführten, fie ſchickten ein Schreiben an Marimilian, 
in welchen fie ihn ihrer Freude über feinen Sieg und feine An⸗ 
kunft verficherten. Etwas fpäter traf ein Schreiben der Stände 
ein, in dem zwar auch bon feinem weiteren Widerftande die 
Rede war, aber Marimilian doc um einen breitägigen Waffens 
ſtillſtand erfucht wurde. Seine Antwort war kurz und ablehnend, 
er erklürte dem Boten, dab er ben Ständen nicht drei Stunden 
zugeftehen werde, es fei am ihnen, ſich ohne Zögern und unbe- 
dingt zu unterwerfen. 

Da man fi im Laufe des Vormittags des Reichsthores 
und ber anliegenden Schanzen bemächtigt Hatte, jo ſtand dem 
Einmarfche der Sieger fein Hindernis entgegen und in der That 
hielt Buquoi ſchon um 11 Uhr Vormittags feinen Einzug in 
die Stadt und um 1 Uhr Nachmittags folgte ihm Marimilian. 
Die Solbaten ſtürzten fi auf die im Schloßhofe aufgeftelten - 
und volldepadten Wagen, die der Pialzgraf nicht mehr hatte 
retten Lönnen, fowie in bie unbewohnten Gemächer und erbeuter 
ten neben der zurückgebliebenen königlichen Garderobe und zahl⸗ 
reichen Gerätfchaften von Gold und Silber einen Teil ber gehei- 
men Ranzlei, durch Die ber Raifer zur Kenntnis aller feit Jahren 
auf fein ®erberben gerichteten Verhandlungen gelangte. Am 
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ſelben Nachmittag fand ſich eine ſtändiſche Deputation unter der 
Führung de Sberſthofmeiſters Wilhelm von Loblowig beim 
Herzog ein und übergab ihm eine Schrift, im der die Bedin— 
gungen auseinanbergefegt waren, unter benen bie Stände ben 
Kaiſer wieder als ihren Herrn anerlennen wollten, fie wünfchten 
die Aufrechterhaltung ihrer veligiöfen und politifchen Freiheiten 
und die Sicherung ihrer Perfon und ihres Vefigftandes vor 
Strafe und Konfiskation. Maximilian verhehlte der Deputation 
nieht, daß der Kaiſer eine bedingungalofe Unterwerfung verlange, 
doch verſprach er, ſich für fie verwenden zu wollen. Eine Bus 
ſage glaubte er ihnen aber ſchon jegt geben zu können, nämlich 
die, daß man ihr Leben verjchonen werbe. Der Kuifer befüms 
merte fi ſpäter nicht um diefe Zufage und Buquoi, der bei der 
Audienz zugegen war, ſchien dies vorauszufehen, denn er pro- 
teitierte gegen biefelbe und bemerkte, Die Stände hätten famt und 
fonders Den Tod verdient. Stumm nahmen Die Abgeſandten 
biefe Erflärungen entgegen, nur Thränen rannen von ihren 
Wangen herab. Das war bie einzige Antwort, bie den Befleg- 
ten fortan geftattet war. 

Nachdem ſich die Alt: und Neuftadt zur Unterwerfung beveit 
erflärt hatte und Marimilian einen Teil feines und bes Eaifer- 
lichen Heeres über die Brüde Hatte vorrüden laſſen, entftand 
für ihn die Frage, was er mit dem in der Stadt weilenden 
Kriegsvoll thun ſolle Daſſelbe Hatte ihn durch eine Deputation 
um die Auszahlung bes rückſtändigen Soldes und um freien 
Abzug erſucht. Maximilian wollte weder dieſe Söldlinge bezah- 
Ten, noch bie führerloſe Mannſchaft gefangen nehmen, weil er ſich 
demit ihre Verpflegung aufgebürdet hätte, er wünſchte nur, daß 
hie ſich zerſtreuen und jeder im feine Heimat zurücklehren Tolle, 
Er Lei deshalb der verfammelten Mannſchaft erflären, daß gegen 
fie als gegen Rebellen wider des Kaiſers Majeſtät eigentlich mit 
Strenge vorgegangen werben follte, Daß er aber Gnade walten 
laſſen und ifmen einen freien Abzug unter der Bedingung gönnen 
wolle, wenn fie Prag augenbliclich verlaffen würden. Da von 
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einer Solbzahlung feine Rede war, fo fühlte ſich bie Deannichaft 
durch Die angebotene Gnade keineswegs befriedigt und verlangte 
zum mindejten bie Erlaubnis, fich für ihre Forderungen auf ben 
Gütern der Stände ſchadlos Halten zu dürfen. Dieſes durch die 
Not zwar gerechtfertigte Verlangen Konnte unmöglich bewilligt 
werben, es wäre gleichbebeutend geweſen mit Der Anzftellung 
eines FFreibriefes zur Beraubung bes gejamten Ubels im Lande, 
Der Abgefandte Marimiliand drohte ihnen deshalb, wenn fie 
fi nicht gutroillig aus der Stadt entfernten, jo würde man 
Gewalt gegen fie brauchen und erreichte bei dem entmutigten 
Haufen feinen Zweck. Der größte Zeil verließ am folgenden 
Tage Prag, nur eine geringe Zahl blieb zurüd, indem fie bei 
Belannten und Verwandten ein Verſteck fuchte, wurde aber in 
den folgenden Tagen größtenteils erichlagen. 

Bei allen Verhandlungen hatten die Prager Schonung des 
Eigentumß verlangt umd e& war ihnen auch ein gewiffes Ver- 
ſprechen gegeben worden, allein von der Einhaltung war nichts 
zu fpüren Marimilian fuchte wohl die Ordnung unter feinen 
Zruppen aufrecht zu erhalten, aber troßbem mögen ſich viele ber 
Seinigen an den nachfolgenden Raubſcenen beteifigt haben. Bei 
dem kaiſerlichen Heere griff in den Tagen nad) der Schlacht eine 
größere Zuchtlofigkeit al je um fich, der Buquoi nicht zu ſteuern 
bermodjte, da er wegen feiner Wunde größtenteils das Bett 
hüten mußte. Die Gelegenheit zum Plündern war übrigens 
günftiger als je zuvor. Abgefehen davon, baf die großen Herren, 
die mit Friedrich geflohen waren, in ihren Paläſten ben größten 
Teil ihres wertvollen Eigentums zurüdlaffen mußten und daß 
die Einwohner Prags in ihren Häufern den letzten Reſt ihrer 
Habe verwahrten, waren zu Ende des vorigen Monates aus deu 
vom Feinde bebrohten Kreifen zahlreiche Viehheerden und Tau— 
fende von Fuhren mit Geld, Schmud, Kleidern und Gerätfchaften 
aller Art nad) Prag gelommen, die nicht in ben Häufern unter- 
gebracht werden Tonnten, ſondern umter freiem Himmel bleiben 
mußten. Mean brauchte ſich ſonach mir umzuſehen, um irgend 
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eines wertvollen Gegenftanbes habhaft zu werben. Die Begehr- 
lichkeit der Plünderer begnügte fich übrigens nicht lange mit den 
in ben Straßen und Hofräumen aufgeftellten Gegenftänben, fie 
drangen ohne Scheu und ohne Widerftand in alle Häufer und 
Paläfte und raubten fie ber Neihe nach aus. Dem Herrn Wil- 
helm von Loblowit half es nicht, daß er einen Teil feiner 
Schätze in ber Judenſtadt verfteft hielt, ſie wurden ausgelund⸗ 
ſchaftet und ſiebzehn Kiſten voll Gold und Silbergeräte wurden 
eine Beute ber Sieger. Später ſetzte man bie Räubereien auf 
offener Straße wieder fort und riß ben Leuten fogar bie leider 
vom Leibe. Man hatte nicht bie geringfte Rüchſicht Für die 
Befiegten; alles Flehen der Bittenden rief ftatt Mitleid nur ein 
höhniſches Gelächter hervor, man begnügte ſich nicht mit dem 
Raube, ſondern that den Beraubten noch jeglichen Schimpf an. 
Ein Franzofe war fo jhamlos, nadt auf einem Pferde mit dem 
Geſicht nach rückwärts figend und ben Schweif deſſelben haltend 
in Begleitung breier Geiger durch die Stadt zu ziehen und gegen 
den Pfalzgrafen und feine Gemahlin, ſowie gegen da böhmifche 
Volt ſchmuthzige Schimpfreden auszuſtoßen. 


Maximilian von Baiern, der vor biefen Vorgängen Kennt 
nis erhielt, ließ die Sache nicht auf ſich beruhen, fonbern for 
derte ben Eaijerlichen Feldherrn in einem ſcharfen Schreiben zur 
Abſtellung ber gräßlichen Vedrüctungen auf. Gegen den Kaiſer 
wiederholte ex den ſchon mehrmalß gegebenen Rat, Ordnung im 
Lande zu Halten und das Eigentum der Unterthanen nicht der 
Raubfucht feines Heeres preiszugeben. Das Elend, fo ſchloß er 
einen feiner Briefe, fei in Böhmen fo furchtbar, daß zulegt auch 
bie Freunde bed ſtaiſers zur Verzweifelung getrieben werben 
müßten. 

IM. Während in Böhmen durch die Schlacht auf dem 
weißen Berge der Aufſtand zu Ende war, war es nicht ficher- 
geftellt, ob auch bie übrigen Länder bie Waffen niederlegen 
würden. Graf Thurn eilte, nachdem er ſich von Friedrich ge: 
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trennt hatte, nach Mähren und ſuchte die Stände dieſes Landes 
zum weiteren Widerſtand zu ermuntern. Gleiche Mahnungen 
folgten auch von Bethlen, der die Mährer, im Falle ſie ſich dem 
Kaiſer unterwerfen würden, mit feiner Rache bedrohte. Trog aller 
diefer Mahnungen und Drohungen hielten aber die Stände die 
Sache des Aufstandes für verloren und entichloffen fich zur Wahl 
einer Deputation, bie dem Saifer Die Unterwerfung anbieten follte, 
wenn er feinerjeit3 biejelbe Durch die Gewährung jener Bedin— 
gungen erleichtern würde, die auch die Ofterreicher und Böhmen 
jedoch vergeblich geftellt hatten. Bevor noch die Stände zur 
Wahl diefer Deputation gejchritten waren, war das kaiſerliche 
Volk in Mähren eingedrungen und haufte daſelbſt in üblicher 
Weiſe. Wie trübe fi nun aud die Ausfichten auf die Ge 
währung der gewünjchten Bedingungen geftalteten, Deut zu weite: 
rem Widerſtand befaß Niemand mehr, benm jest bot jogar ber 
Landeshauptmann Welen von Äerotin, der in Mähren die Stel- 
lung eines Thurn und Auppa eingenommen Hatte, feine Unter 
werfung an. 

Die mittlerweile gewählten Deputierten begaben fi nun 
auf den Weg nad) Wien, aber da ihre Bagagewagen troß bes 
erteilten freien Geleites von einigen Hundert Polen und Wallo— 
nen überfallen unb ausgeplündert wurden, blieb ihnen nichts 
anderes übrig, ald wieder nach Brünn zurüdzufehren und fich 
von neuem mit Kleidern und Geld zu verfehen. Am 22. Dezem- 
ber traten fie zum zweitenmale die Reife an und diesmal ge- 
Tangten fie ohne weitere Gefährdung nach Wien. Sie hatten 
von den Ständen den Auftrag erhalten, den Kaifer in tiefiter 
Ehrfurcht zu begrüßen, ihm den Sieg in dem weiteren Kampfe 
‚gegen feine Feinde zu wünſchen und ihn ihter unbegrenzten Neue 
wegen bes Aufſtandes zu verfichern. Sie follten ihn Bitten, daß 
er das Beifpiel Gottes nachahme, der dem bußfertigen Sünder aus 
bloger Gnade jeine Schuld verzeihe, und deshalb möge er nicht ſo 
ſehr auf bie jüngften Unthaten als auf die Verbienfte hinfehen, 
die fie ſich in früherer Zeit um feine Vorfahren erworben hätten, 
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ihnen insgeſamt verzeihen und die Aufrechterhaltung ihrer polis 
tiſchen und religiöfen Freiheiten verjprechen. 

Als die Gefandten zur Audienz bei dem Kaiſer vorgelafjen 
wurden, erfchien dieſer in Begleitung des Kanzler? in ftrenger 
Haltung und würdigte fie feines Wortes, nachdem fie ihre Bittende 
Rebe geendigt Hatten. Statt feiner ergriff ber Sanzler das 
Wort und ergo fich in Heftigen Vorwürfen gegen Die Gtände 
Mahrens wegen ihrer Teilnahme an dem Aufſtande, um berent- 
willen ihre hier anweſenden Vertreter nicht einmal würbig feien, 
vor das Antlig des Kaiſers vorgelafjen zu werden. Einige Tage 
darauf erhielten fie eine fehriftliche Antwort, in der von feiner 
Verzeihung und Teinem Werfprechen die Rede war, fondern ihnen 
nur mitgeteilt wurde, daß ber Kaifer den Kardinal Dietrichftein 
zum Statthalter in Mähren ernannt habe. In einer weiteren Zu— 
ſchrift wurde bie ſchon einmal vom Kanzler abgegebene Erklärung 
twieberholt, daß der Kaifer eigentlich die Gefandten gar nit vor 
fein Antlig habe treten laſſen follen und nur aus überſchweng ⸗ 
licher Güte dies gethan. Der Kardinal werde in Mähren eine 
Unterfuchung gegen bie Teilnehmer des Aufſtandes vornehmen, 
man werbe dann gegen jeden nach feinem Werbienfte vorgehen, 
die Schufdigen ftrefen, die Unſchuldigen aber in Schuß nehmen. 
Die kaiſerliche Regierung bemühte fich nun, die Auflöfung der 
mährifchen Truppen, die noch im Lande weilten, herbeizuführen. 
Die Verhandlungen führten zum Biele, zwei mähriſche Regimen- 
ter traten von ihren Oberften kommandiert in kaiſerliche Dienfte, 
der Reft, bem man einen Teil des ſchuldigen Soldes auszahlte, 
Scheint nach der Auflöfung größtenteils zwiſchen bie Taiferlichen 
Regimenter verteilt worden zu fein. 

Faſt ebenfo leicht ging bie Unterwerfung von der Lauſitz 
und von Schlefien vor ſich 

Wir haben oben erzählt, welche Verhandlungen zwiſchen dem 
Kurfürften von Sachſen und Deazimilian über die Selution 
eingeleitet wurden und daß ber Kurfürft mit dem Feldzugsplane 
ſeines Bundesgenoſſen nicht einverftanden war. Da der lehtere aber 
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nicht nachgab, jo zögerte Johann Georg mit ber Ausführung der ihm 
übertragenen Egefution, bis er von allfälligen Erfolgen des Ligifti« 
ſchen Heeres ſichere Nachricht erlangt haben würde. Ende Auguſt 
liefen biefelben zahlreich ein und fo beſchloß er gegen bie Laufig 
vorzurücken. Die Schlefier und die Laufiger verbanden ihre 
Truppen zur Abwehr diejes Angriffes und ftellten fie unter das 
Kommando des Markgrafen von Fägerndorf. Bor feinem Ein- 
marjche ſchickte Johann Georg einen Geſandten an die Stände 
der Niederlaufis, um fie zur Unterwerfung zu mahnen. Ba 
feine Mafnung fruchtlos blieb, rückte er am 13. September gegen 
Bauen vor und zwang baßjelbe nac) einer mehrwöchenilichen Ber 
Tagerung am 5. Oftober zur Übergabe. Infolge feines Einmarſches 
und gleichzeitiger fchlimmer Nachrichten aus Böhmen meldeten 
ſich ſchon im September viele nieberlaufiger Edelleute zur Unter- 
werfung und anfangs November waren alle zu berjelben bereit. 
Vergeblich bernühte ich der Markgraf von Jägerndorf die Stände 
zur Ausdauer zu beiegen: bem Beifpiel der Niederlaufig folgte 
auch die Oberlaufig. Am 13. Januar 1621 erflärten die Stände 
biejer Martgrafichaft ſich zur Unterwerfung bereit, wenn ihnen 
ihre politifchen und veligiöfen Freiheiten verfichert würden. Der 
Kurfürft von Sachfen war erbötig, darauf einzugehen, er führte 
demnach nicht die Sprache Marimilians, wollte Die Länder 
nicht in ihren Freiheiten namentlich nicht in den religiöfen jchä- 
digen und nahm deshalb. die geftellten Bedingungen an. Wir 
bemerfen, daß der Kaijer dieſe Nachgiebigleit tabelte, aber da 
Johann Georg am der Aufrehterhaltung ber zugefagten Be 
dingungen feſthielt, fo gab auch Ferdinand nad. 

Sm Schlefien geftalteten fich die Sachen nicht fo raſch, wenn 
auch noch weniger blutig, wie in der Lauſitz. Friedrich von der 
Pfalz hatte ſich nach feiner Flucht von Prag nach Breslau be 
geben und die Stände zum weiteren Wiberftanbe zu bereben ge- 
fucht Allein auch hier fehlte es an Entichloffenheit, weil Die 
üämmerlichkeit des Wahltönigs nur zu ſehr zu Tage trat, er 
ſelbſt fühlte ſich nicht ficher und flüchtete, nachdem er Frau und 
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Kinder vorausgeſchickt hatte, am 2%, Dezember in das Gebiet des 
Kurfürften von Brandenburg. Die fchlefiichen Stände verhan« 
delten num mit Sachfen über die Ausföhnung mit dem Anifer 
und fchidten deshalb eine Geſandtſchaft nach Dresden ab, die 
in den letzten Januartagen daſelbſt anlangte und ihre Unter= 
werfung unter ber Bebingung in Ausſicht ftellte, daß neben 
der allgemeinen Amneſtie ſämtliche politifchen und religiöfen 
Freiheiten famt dem Wahlrechte der ſchleſiſchen Stände bei der 
Belegung des Königsthrones aufrecht erhalten würden. Der 
Kurfürjt bot ihnen die volle Verzeihung und bie Aufrechterhal— 
tung der politiſchen und religiöfen Freiheiten an, über das Wahl- 
recht ſchwieg er. Dafür verlangte er aber, daß fie 500000 
Gulden dem Kaifer als erſte Steuer zahlen follten, mit welcher 
Summe ihr begangenes Verbrechen gleichlam gefühnt werden 
folfte. Diefe Anerbietungen wurden bem nach Liegnig auf An- 
fang Februar 1621 berufenen Fürftentag berichtet und da man 
glaubte, nichts beſſeres als das Gebotene erlangen zu Tonnen, 
begnügte mam fi. Nur verlangte man eine Herabminderung der 
auferlegten Steuer, welchem Begehren der Kurfürſt nachgab, fo 
daß fie auf 300000 Gulden feſigeſetzt wurde. Am 28, Februar 
unterzeichnete er den mit den ſchleſiſchen Stähden abgejchloffenen 
und fpäter unter dem Namen „Accord“ befannten Vertrag. In 
bemfelben wurde ausdrücklich erflärt, daß bie Stände Schleſiens 
„den Kaifer als ihren rechten, erwählten, gekrönten und gefalbten 
König, Hexen und Oberherzog in Schlefien angenommen Haben.“ 
Wie jo es kam, daß im dieſem Accord von dem „gewählten“ 
König die Mede war und jo dad Wahlrecht anerkannt wurde, 
wiſſen wir nicht anzugeben. 

As Ferdinand davon Kunde belam, daB fich die ſchleſiſchen 
Stände zu Verhandlungen bereit erklärt hätten, wünſchte er, wie 
zuvor bezüglich der Laufig, daß ſich der Aurfürft zu Feinen 
Verſprechungen herbeilaffen, ſondern fie unbedingt zur Geneue- 
rung ber früheren Huldigung anhalten folle, ja er verlangte fogar, 
daß berjelbe feinen allgemeinen Pardon verheiße, jondern ihm Die 
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Verfügung über das Leben und die Güter der Rädels führer in 
Schlefien vorbehalte. Wäre der Kurfürft diefem Wunſche nach- 
gefommen, jo würde Schlefien von demfelben Schichſal betroffen 
worden fein wie Öfterreich und Mähren, aber Johann Georg 
mollte richt frenger fein als in ber Lauſitz und führte 
die Verhandlungen im Sinne des fpäter geichloffenen Accords 
weiter fort, In Wien glaubte man fich durch bie von ihm ge- 
übte Milde betrogen und verlangte von ihm nochmals die ſtrenge 
Behandlung Schlefiend. Das betreffende Taijerliche Schreiben 
traf am 27. Februar in Dresden ein, alſo einen Tag bevor ber 
Accord unterzeichnet wurde, Aber auch jet wollte der Kurfürſt 
nichts von der ihm zugemuteten Strenge wiffen ſondern exjuchte 
um die Beftätigung des Accords, indem er des längeren die Motive 
auseinanderfeßte, Die ihn zu einer jo glimpflichen Behandlung der. 
Schuldigen vermocht hätten und die Hauptjächlich darin beftanden, 
daß er biejelben nicht zur Werzweiflung treiben und das Land 
bei dem folgenden Sriege nicht der Verwüſtung preisgeben wollte. 

As man in Wien von dem gefchlofjenen Accord Nachricht 
erhielt und den Wortlaut desſelben lennen lernte, fand man, daß 
der Kurfürft den Eaiferlihen Mahnungen nicht nur fein Gewicht 
beigelegt, fordern ſich auch zu einzelnen Zugeſtändniſſen hexbeige- 
laſſen habe, die große Gefahren für Die Zukunft in ihrem Schoße 
bargen. Im der That hatte es feine bebenkliche Seite, wenn fich 
der Rurfürft zum Garanten des Accords machte und die Stände 
in ber Verteidigung ihrer Religionöfreiheiten zu ſchützen vers 
ſprach wenn ferner das ftändifche Wahlrecht anerkannt und ben 
Ständen das Net zur Unterhaltung eigener Truppen einge 
räumt wurde. Der Kater richtete deshalb eine neue Zuſchrift 
nach Dresden, im ber er diejenigen Punkte, auf die er nicht 
eingehen wollte, genau bezeichnete. Auch dieſe Cinwendun- 
gen fanden feine Berücfichtigung; ber Kurfürft vermerkte es 
übel, daß man am feinem Accord mäfelte und verteidigte den⸗ 
ſelben Punkt für Punkt. Dadurch, daß er von dem „erwählten" 
Könige geſprochen habe, Habe er fich keinesfalls in die Streit⸗ 
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frage, ob Wahlrecht ober Erbrecht, einmiſchen oder Partei neh- 
men wollen, was er ja Damit gezeigt, Daß er Die ſchleſiſchen 
Stände zur Anerkennung der Herrſcherrechte Ferdinands in Der 
Weiſe verpflichtet habe, wie dies im Jahre 1617 geichehen fei. 
Sei die Erhebung Ferbinands damals auf Grund des Erbrechtes 
geichehen, fo komme basfelbe ihm auch jet zu Gute umd er 
brauche ſich nicht an ben Ausdruck „erwählter" zu ftohen. Auf 
die Beforgniß, daß bie Schlefier das Recht zur Anmwerbung von 
Truppen Kinftighin in Anſpruch nehmen drften, gab ber Kur- 
fürft feine Mare Untwort, fonbern bemerkte nur, daß bie von 
ihnen unterhaltenen Truppen zur Verteidigung des Landes und 
ber Rechte ihres Herrſchers ausdrücklich beftimmt fein. Zum 
Schluſſe verlangte er, daß Ferdinand den Necord ohne weitere 
Einfchränkung beftätige. Obwohl durch biefe Einwendungen die 
geltend gemachten Belorgniffe nicht zerftreut wundert, fo fehlte 
dem Kaiſer doch bie Entichloffenheit, auf ihnen zu beharren, und 
er genehmigte ben Accord nach feinem vollen Inhalt und Wortlaut, 
Neben demfelben beftätigte er auch eine Reihe ſpeziell angeführter 
Privilegien und befriedigte auf dieſe Weile jeden Wunſch, den 
man billiger Weife erheben durfte. Die Stände Schleſiens wur- 
ben ebenfo wie bie der Laufig wegen ihrer Vergehen amneftiert, 
Niemand follte in feinem Beſitz verlegt werden, nur ber Markt 
graf bon Sägerndorf, dem ber Kaifer nicht verzeihen wollte, 
verlor jein Fürſtenthum und außerdem mußten einige Lauſitzer 
Edelleute eine Geldſtrafe erlegen. 

IV. Die Entfchiedenkeit, mit der man in Wien bei der 
Beſiegung bed Aufltandes darauf beharcte, daß die Stände der 
einzelnen Länder bedingungslos ihre Unterwerfung erflären foll- 
ten, beutete hinreichend an, daß man die günftige Gelegenheit zu 
radilalen Reformen in religiöfer und politifcher Beziehung be- 
nügen wollte. In ber That beriet man ſich in bem Grabe, als 
bie einzelnen Länder unter den Gehorfam zurückehrten, über dic 
anzubahnenden Meformen und jo fam zuerit Böhmen, bann 
Mähren und endlich Schleften an die Reihe. 
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Das Gutachten jener katferlichen Räte, die bezüglich Böhs 
mens um ihre Meinung befragt wurden, lautete bahin, daß bie 
Landesordnung in bem Paragrapke, in bem von der Wahl des 
Königs die Rede iſt, geändert und bie Erblichkeit der Stone 
genau beftimmt, baf weiter ſämtliche Privilegien des Landes 
revidiert und nur jene beftätigt werben follten, bie nicht gegen 
die lönigliche Autorität verftiegen Die Anhänger ber böhmi⸗ 
ſchen Brüderumität und bie Kalviner follten ungefüumt wertriebeu 
werben, bezüglich ber übrigen Proteftanten folle man vor— 
läufig duldſamer auftreten, aber auch ihre Unterbrüdung im 
Auge behalten. Am ſchärfſten lauteten die Ratſchläge auf die 
Trage, in welcher Weile der Aufftand an dem Eigentum ber 
Veftegten gerächt werben follte, denn fie empfahlen bie weiteſt- 
gehenden Konfislationen. Schon vor ihnen Hatte übrigens Sla⸗ 
wata, noch bevor die Entſcheidungsſchlacht geichlagen worden 
war, bem Kaiſer ben Mat erteilt, die Güter ber Aufftändiſchen 
zu konfis zieren. 

Es handelte ſich nun darum, genau zu beſtimmen, wer als 
Teilnehmer des Aufſtandes anzuſehen und wie die groͤßere oder 
geringere Schuld zu beſtrafen ſei. Das dem Kaiſer überreichte 
Gutachten unterfchied drei Kategorien der Schuldigen. Die erfte 
Kategorie umfaßte die Hervorragenden Teilnehmer des Xufftans 
des, dieſe ſollten ihr gefamtes Vermögen verlieren und eine An⸗ 
zahl von ihnen auch mit ihrem Leben ober ihrer Freiheit büßen. 
Die zweite Kategorie, zu der man alle jene rechnele, bie vor dem 
Aufſtande ein Amt inmegehabt umd ſich jpäter demfelben ange» 
ſchloſſen Hatten ober die Überhaupt in den Dienſt des Pfalz⸗ 
grafen getreten waren, follte ihr Halbes Vermögen verlieren. Die 
dritte Kategorie umfaßte jene, die ſich dem Aufftande einfach 
angeſchloſſen Hatten, dieſe follten mit der Verfchlechterung ihres 
Beſihes bejtraft werben, «3 follte ihr Allobbefig in Lehnbefig 
umgewandelt ober ein jährlicher Zins ihnen auferlegt werden. — 
Das Gutachten fand Die Billigung des Katferd, da man aber 
auf dieſe Weiſe die Verſprechungen des Herzogs Marimilian, 
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nad; denen der Befigitand größtenteils wicht angegriffen werben 
jollte, verlegte, jo wollte man fich in Wien zuerſt feine Zuftim- 
mung verjchaffen, bevor man das Gutachten in Böhmen ver- 
wirklichte und ſchickte deshalb den Grafen von Hohenzollern an 
ihn ab. Der Herzog machte feine bejonderen Einwendungen gegen 
biefe Mitteilungen und fo ſäumte man nicht Länger mit dem 
Prozeß gegen die Hauptteilnegmer bes Nufftandes, an welchen 
Schritt ſich dann die übrigen oben angedeuteten Maßregeln 
ſchließen ſollten. 

Von Wien aus hatte man dem Fürſten von Liechtenſtein, 
der don Maximilian vor feiner Abreiſe aus Prag zu feinem 
Stellvertreter und ſpäter vom Kaiſer zum Statthalter von Böh— 
men ernannt worden war, wiederholt angedeutet, daß er ſich der 
grabierteren Perſonen bemächtigen folle. Er befolgte jedoch 
diefe Andeutungen aus Angſt vor dem Wieberaußbruc eines 
Aufftandes nicht und man wird das begreifen, wenn man 
weiß, daß Manzfeld um diefe Zeit noch immer einige Pläge in 
Böhmen beſetzt hielt, weil ſich die Einigung mit dem Kaiſer zer⸗ 
jehlagen Hatte. Unſere Leſer werden ſich erinnern, in welcher 
Weiſe derſelbe mit dem Herzoge von Baiern und mit Buquoi 
Verhandlungen eingeleitet Hatte, als diefe vor Pilfen Tagerten 
und die böhmifche Armee bei Rolytzan aufgeftellt war und wie 
ex damals die böhmiiche Sache gegen das Verſprechen einer 
Geldzahlung verriet. Die Bereitwilligfeit, mit ber man fi zu 
dieſem Verſprechen entichloffen hatte, nahm aber ein Ende, ala 
es zur Bahlung fommen follte, und namentlich Liechtenftein 
glaubte den Sieg auf dem weihen Berge auch gegen Manzfeld 
ausbeuten zu können. Als diefer merkte, daf man die ihm ges 
machten Berfprehungen nicht einhalten wolle, ſuchte er nicht 
nur feine Pofition in Pilfen zu verftärken, fonbern auch fein 
Heer durch frifche Werbungen zu vergrößern und dutch Plünde- 
rumg zahlreicher Orte im weftlichen Böhmen ſich die nötigen 
Gefdmittel zu verſchaffen. Gleichzeitig ftellte er fich dem eben 
don ihm verratenen Pfalzgeafen zur Verfügung und begab ſich 


Google 


— 1239 — 


fogar perfönlich nach Heilbronn, als der Unionstag daſelbſt zu 
fammentrat und bat um eine Geldhilfe. In Heilbronn warden ihm 
nur Berfprechungen zu Teil, bagegen nahm dex Pfalzgraf gern die 
bargebotene Hand an, indem er ihm 30000 Gulden in Nürnberg 
anwies und noch weitere Geldjendungen verſprach. Da zugleich 
ber kühne Parteigänger über die Mittel der nahegelegenen 
Oberpfalz verfügen fonnte, fo nahmen feine Zruppenwerbungen 
im Februar 1621 bedeutende Dimenfionen an. Während er aber 
in ber Oberpfalz weilte, traf ihn in Böhmen ein ſchwerer Schlag. 
Als er ſich nämlich von Pilfen entfernt Hatte, wurde ihm durch 
bie Higiftiichen und kaiſerlichen Truppen bie Rückkehr in dieſe 
Stabt abgejchnitten. Der Bejagung daſelbſt war es längſt fein 
Geheimnis, daß er fi) mit bem Kaiſer wegen ber Übergabe 
dieſes Platzes in Unterhandlungen eingelaffen Habe und fie be— 
fücchtete, ba er von ber dafür bebungenen Summe ben Lüöwen- 
anteil für fich behalten werde. Aus diefen Gründen gab fie. gem 
den Einflüfterungen kaiſerlicher Emiffäre nad und trat auf 
eigene Fauſt in Unterhamdlungen mit Tilly, die am 26. März 
(1621) zu einem Vertrag führten, in dem ihr gegen bie Übers 
gabe Pilfens das Recht des freien Abzuges und die Sicherheit 
ihrer Bagage zugeftanden und außerdem eine Summe von 
150000 Gulden ausbezahlt wurde. An den Verluft von Pilſen 
Schloß ſich auch der einiger anderer von Mansfeldiſchen Truppen 
befegten Drte, namentlich Falkenaus und Ellbogen an, und 
ba mittlerweile der Kurfürft von Sachſen auch Eger zur Kapi— 
tulation gezwungen hatte, jo wurben nur noch Tabor und Wit- 
tingau von Bejagungen gehalten, die den Pfalzgrafen ala ihren 
König anerkannten. In November 1621 fiel Tabor und am 
2. März 1622 Wittingau in kaiſerliche Hände, erft von dieſem 
Tage an war bie legte Spur des Aufſtandes bertilgt. 

In Wien war man leineswegs gejonnen, die Prozeſſe jo lange 
zu verſchieben, bis der Boden von Böhmen vom Feinde gereis 
nigt fein würde, ja man wollte nicht einmal die Einnahme 
von Pillen abwarten und erteilte demnach dem Fürften von 
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Liechtenſtein den Befehl, unverweilt Die Hauptteilnehmer bes Auf⸗ 
ftandes zu verhaften, infolge deſſen er am 20. Februar (1621) 
eine Anzahl Herren, Mitter und Bürger gefangen nehmen ließ. 
Diefes Vorgehen machte im ganzen Lande einen niederichmet- 
ternden Eindrud. Man war bis dahin überzeugt gewejen, daß 
der Kaiſer keine Prozeſſe wegen des Wufftandes anſtrengen 
werde umb aus biefem Grunde dachte Feiner der Betroffenen 
an eine Flucht, die den meiften unzweifelhaft gelungen würe. 
Ihre frühere Entichloffenheit ſchwand jet vollftändig, jo daß 
wenige Tage der Haft Hinreichten, um bie ftolzen Barone zu fle- 
henden Bittjtellern umzuwandeln. Sie richteten an den Kurfürften 
von Sachjen eine Zufchrift, worin fie ihn um feine Verwendung 
beim Kaifer erfuchten, auf daß dieſer ihnen ihre „Werdreijen“ 
verzeihe, fie wieder zu Gnaden aufnehme und ihnen den weitern 
Nuhgenuß ihrer Güter berftatte. Unterfchrieben war diefe Bitt- 
ſchrift von neun Direltoren aus dem Herren- und Nitterftande, 
darunter auch von Budowec. Alle Bitten waren jedoch vergeb⸗ 
lich und ebenſo vergeblich flehten mehrere Edeldamen den Herzog 
von Baiern um feine Vermittlung an, als ber Prozeß bereits 
mit einem fchlimmen Ausgang drohte, Der neue, in Brandeis 
eingefegte Hauptmann fpottete über biefe Bemühungen und be— 
merkte in feiner Schadenfreude dag Gott ſelbſt die Gefangenen 
nicht aus den Faiferlichen Händen befreien könne, 

In Wien hatten inzwiichen lebhafte Verhandlungen über 
das Tribunal ftattgefunden, vor dad man die Nebellen. ftellen 
ſollte, da man ben gefeplichen Weg nicht betreten wollte, weil 
weder das Landrecht noch bie ſtädtiſchen Gerichte ſolche Urteile 
gefällt hätten, wie man ſie wünſchte. Aber nicht bloß von den 
bohmiſchen Gerichten, auch von den böhmiſchen Geſetzen mußte 
man Umgang nehmen, ba fie die Angellagten gegen will- 
kürliche Behandlung ſchützten die Wahrung gewiſſer Prozeßfor— 
men erheiſchten und dadurch dem Prozeß in bie Länge ziehen 
Eonnten. Da man fich weber durch die Gerichte noch durch die 
Geſetze des Landes Geengen laſſen wollte, jo entſchloß mar fich, 
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einen befonderen Gerichtshof zuſammen zu ftellen und demſelben 
für das Gerichtsverfahren eine eigene Norm vorzufchreiben. Nach 
derfelben follte Fich der Anfläger in feinen Beweis der von ihm 
gegen die Angeklagten vorgebrachten Beſchuldigungen einlaffen 
fondern fich auf die Notorietät des Faktums und des dadurch 
bewieſenen verbrecheriichen Willens berufen und Die Verurteilung 
und Erefution begehren. Die Richter follten ſich einer raſchen 
Prozedur befleifen und ſcharf gegen die Advolaten auftreten, 
welchen ein oder der andere Angeklagte ſeine Verteidigung über- 
tragen würde ber bie flüchtigen umd über alle verftorbenen 
Rebellen ſollten fie die Güterfonfisfation ausſprechen. Der 
Gerichtshof wurde aus einer Anzahl vertrauenswürbiger böhmi— 
fcher und öfterreichticher Räte zufammengefept und das Präſidium 
dem Fürſten von Liechtenftein übertragen. 

Am 13, März 1621 Iangten die in Wien anfäfligen Mit— 
glieder des Gerichtshofes in Prag an umd am 15. konſtituierte 
fi derjelbe auf dem Prager Schloſſe. Schon nach einigen 
Tagen veröffentlichte Liechtenſtein den erften Urteilsfprud), indem 
er weiundzwanzig während bes Mufftandes verſtorbene Perſonen 
ihrer Güter für verluftig erklärte. Mittlerweile wurde mit dem 
Verhöre der Werhafteten eifrig vorgeſchritten, den Hauptgegen⸗ 
ftand der- Fragen biloete ber Fenſterſturz und ob derſelbe vor» 
bereitet worden jei oder nicht. Einige der Gefangenen geſtanden 
das erftere aufrichtig eim und nannten als beffen Haupturheber 
den Grafen Thurn, den Albrecht Smitid und einen Ainsfj, 
Das Urteil, welches der Gerichtshof Ichlichlich fiber die Anges 
Elagten ausſprach, lautete bei allen auf Konftskation der Güter 
und bei fiebenundzwanzig auf Todesſtrafe, bie an mehreren im 
graufamer Weife vollzogen werden follte So ſollten dem ehe- 
maligen Hauptmann des Prager Schloffes, Dionys Cernin, weil 
er bie Stände bewaffnet in die Burg eingelafjen und jo ben 
Fenſterſturz ermöglicht hatte, zuvor zwei Finger der rechten Hand 
abgehauen, dem Dr. Jeſſenius und dem Marti Fruewein die 
Zunge außgejchnitten, einigen andern früher bie Hände abgehauen, 

Windeln, Halähriper fie, I. 1 
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einige bei lebendigen Leibe geviexteilt Werben. Zwei Mitglieder 
des Gerichtöhofes reiſten mit den Urteilsentwürfen nad) Wien 
und legten fie dem Raifer vor. 

Ferdinand war ſich der Wichtigkeit der Enticheidung, die er 
jegt treffen follte, vollfommen bewußt und er fuchte deshalb bei 
der Kirche nach Troft und Erleuchtung und gelobte auch eine 
Wallfahrt nah Maria-Zell, Gleichzeitig erſuchte er einige 
feiner vertrauteften Räte, Darunter ben Kanzler Lobkowitz und 
den fpäteren Präſidenten des Reichshofrates Steahlendorf um 
ihr Gutachten. Der Iegtere riet, daß man alle Werurteilten zu 
lebenslänglicher Galeerenftrafe begnadigen follte, aber diefer Rat 
fand nit Anklang bei feinen Kollegen und fo wurde ber 
ſchloſſen, nur einzelne Milderungen vorzufchlagen. und zwar die 
Nachjicht der Todesſtrafe in fünf und der erſchwerten Todes- 
ftrafe in den meiften Fällen. Die beantragten Änderungen wur 

den dem Kaifer am 28. Mai, dem Jahrestage des Fenſterſturzes, 
überreicht und von ihm beftätigt. Einige Tage fpäter Langte 
von Prag auch das Urteil über ben Grafen Schlid und einige 
andere Berfonen an, bie erjt, ald die Prozeſſe ſchon im Gange 
waren, gefangen genommen und deshalb auch ſpäter abgeur— 
teilt wurden. Auch diesmal ließ Ferdinand in einigen Fällen 
Milde walten, namentlich bei dem Grafen Schlid, dem nad) dem 
Prager Urteil zuerft die rechte Hand abgehauen und der dann 
Iebendig gevierteilt werden follte. Ferdinand beitimmte, daß er 
enthauptet umd bie Hand ihm erjt nad) dem Tode abgehauen 
werben folle, Nachdem er diefe Enticheidungen getroffen hatte, 
trat er die Wallfahrt nach Maria-Zel an und nahm als Weiher 
geſchenk eine goldene Krone im Werte von 10000 Gulden mit. Dem 
Fürften von Liechtenftein trug er auf, Die Erefution jo viel ala 
möglich zu bejchleunigen, ba er nad) feiner Rüdtehr von Maria—⸗ 
Kell nach Prag reiſen und zwifchen feiner Ankunft, und ben 
Ezehutionen eine geraume Zeit verftreichen laflen wolle Trotz 
dieſes Befehls verſchob Liechtenftein die Hinrichtungen und wie— 
derholte die ſchon früher geftellte aber dom Kaiſer abſchlägig 
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beſchiedene Bitte, er möge gejtatten, daß die Gefangenen dor 
ihrem Tode ſich des Zufpruches don Geiftlichen ihres Glaubens 
erfreuen dürften. Geine Bitte fand infofeen Gehör, ala den 
utroquiſtiſchen und lutheriſchen Geiſtlichen, nicht aber benen ber 
Brüderunität der Zugang geſtattet wurde 

Die Vorbereitungen zur Erekution wurden nun unverweilt 
getroffen. Nachdem am 19. Juni den Gefangenen das Urteil 
verkündigt worden war, wurde ihnen allen gejtattet, Abſchieds- 
befuche zu empfangen. Die Frauen und Kinder der Verurteilten 
machten noch einen festen Verſuch, das Lehen ihrer Gatten und 
Väter zu retten, indem fie ſich zum Fürften von Liechtenftein 
verfügten und denfelben unter Thränen und herzbrechenden Kla— 
gen um Milderung des Urteils anflchten. Licchtenftein hatte 
fi) nicht als Teidenfchaftlicher Verfolger geberdet und er für 
feine Perſon Hätte vielleicht Gnade walten lafjen, aber feine 
Hände waren gebunden und fo fonnte er ben troftlofen Frauen 
feine Verſprechungen geben und mußte fie ihrem Jammer über 
laſſen. Als fich die Nachricht don der bevorſtehenden Exekution 
in Prag verbreitete, machte fich ein Wechſel in der öffentlichen 
Stimmung geltend: während man biäher den Leitern des Auf—- 
ſtaudes als den Urhebern aller Leiden geflucht hatte, weckte das 
traurige Loos, das ihrer harrte, ein allgemeines Mitleiden und 
man ſchänite fic, gegen die Gefangenen jene Mißachtung an 
den Tag zu legen, unter der fie vor ihrer Verhaftung gelitten 
hatterr. 

Am Sonntag nach) der Urteilsverkindigung erjchienen bei den 
Gefangenen, bie teils im Schloß, teils auf ben Prager Nat- 
häufern untergebracht waren, die proteſtantiſchen Geiftlichen, jo 
weit fie zugelaffen wurden, tröfteten fie und erteilten ihnen das 
Abendmahl, wurden aber hie und da von katholiſchen Geiftlichen, 
die bei einzelnen Gefangenen Befehrungsverfuche anitellten, in 
ihrer Thätigfeit gehindert. Budowec erwies fich auch in diefer 
Stunde als eifriger Anhänger der Brüderunität, indem er wohl 
die Tröftungen des Paſtors Roſaeius ammahır, aber nicht das 
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Abendmahl aus feinen Händen empfing, Die meiften Gefange- 
nen bewahrten im Angefichte des Todes eine würdige Haltung, 
bei einzelnen machte ſich jedoch auch Kleinmut geltend oder die 
eitle Hoffnung auf Begnadigung verbitterte ihre legten Nugens 
blide. Im der Nacht auf den Montag wurden die Gefangenen 
jamt und jonders auf das Altſtübter Rathaus abgeführt, vor 
dem bie Exekution ftattfinden follte, 

Die Regierung Hatte Vorbereitungen getroffen, um alle 
Störungen Hintanzuhalten und Hatte deshalb die Prager 
Garniſon beträchtlich, vermehrt, bie Stadtthore wurden gejperrt 
und auf dem Altſtädter Ring eine ftarfe Truppenmacht konzen⸗ 
trier Gin Kanonenſchuß, Der am 21. Juni (1621) ertünte, 
war das Zeichen, daß die Ezxefution ihren Anfang nehmen folle. 
In Gegenwart des Altſtädter Rates und der Königsrichter der 
Prager Städte wurden nach und nach die einzelnen Gefangenen 
borgerufen und die Todesſtrafe an ihnen vollzogen. Graf Schlick 
mar ber erfte, Bubdotwer der zweite und fo weiter die anderen. 
Bon ben vierundzwanzig Perſonen, bie enthauptet wurden, wurde 
dem Bohuslaw Michalowic zuerft die Hand abgehauen und bem 
berühmten Arzt Jeſſenius die Zunge ausgeſchnitten; drei Bürger 
wurden gehängt. Die traurigen Erekutionen bezeichnen den 
Abſchluß der alten und jelbftändigen Entwicklung Böhmens, 
Söhne ber bebeutendften böhmiſchen Adelsgeichlehter, hervor— 
tragende Bürger und Gelehrte, aljo die Repräfentanten feines 
geſamten Kultuxlebens, endeten hier und mit ihnen ihre Beſtre— 
bungen. Die Geſchide des Landes wurden fortan von Fremden 
geregelt, bie für bie frühere Entwicklung fein Verftändnis und 
feine Teilnahme beſaßen. — Den folgenden Tag wurden einige 
Perfonen öffentlich geſtäupt und dann eingeferfert oder be3 Lanz 
des werwiefen, andere blieben von biefer entehrenden Strafe ver- 
ichont, wurden aber fpäter im Schloffe Zbirow untergebracht 
und dajelbjt in Haft gehalten. 

Gleichzeitig mit den Progeffen gegen bie Hingerichteten be- 
ichäftigte fich ber Gerichtshof im Prag auch mit dem Urteil 
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gegen die flüchtigen Rebellen. Sie alle wurden zum Tode in 
eontuwaoiam verurteilt und ihr Grundbeſitz konſisziert Die 
Gütermaſſe, die man um dieſe Zeit eingezogen hatte und zwar 

ſo weit fie den verſtorbenen, den flüchtigen und ben eben verur⸗ 
teilten Rebellen gehörte, hatte nach der Abſchätzung des Jahres 
1621 einen Wert von 5000000 Thalern. Die Negierungspartei 
betrachtete jedoch diefe hohe Straffumme, die nach Heutigen 
Gelde mindeftens die Summe von 30000000 Thalern vepräfen- 
tiert, leineswegs als genügende Buße, jondern wollte ihr Pro- 
gramm voliftändig durchführen umd für den Auſſtand jeden vers 
antwortlih machen, der mur irgend eine Billigung desſelben 
ausgefprochen Hatte. Demgemäß beriet man fich in Wien, in 
welcher Weife man gegen die übrigen Edelleute und gegen die 
löniglichen Städte vorgehen folle. Der Fürft Liechtenftein war 
mit ben gegen die Stäbte beabfichtigten Maßregeln nicht ganz 
einverjtanden, denn er fürchtete, Daß bei Der Verfolgung der 
Bürger das wicjtigfte Steuerobjeft zugrumde gehen würde 
Seine Befürchtungen fanden jedoch in Wien feine Berücfich- 
tigung, man wollte, daß der Prozeß gegen ben gefamten übrigen 
Adel und gegen die Bürger fchleunig im Angriff genommen 
werde, um aus ben weiteren Konfiskatlonen bie täglich wachſen- 
den Staalsbedürfniſſe dedien zu Törmen, 

Troß dieſer jo ernftlich feftgehaltenen Abſicht mußte man 
wegen der umfichern Lage auf dem Kriegsſchauplatze noch einige 
Zeit mit der Durchführung der geplanten Konfisfation warten. 
Dagegen arbeitete man um fo eifriger an einem anbern Punkte 
des von den Eaiferlichen Räten entworfenen Reformprogramms 
nämlich an der Unterbrädung des Proieſtantismus. Bas Gut 
achten der Wiener Staatsmänner empfahl nur ein allmäliges 
Vorjehreiten und wenn man die empfohlene Schonung geübt 
hätte, fo wäre man erjt nad) Sahren zu Ziele gefommen, allein 
ein berartiged Vorgehen war nicht nad) dem Gejchmade der 
Eiferer und namentlich nicht nach dem des päpftlicen Nuntius 
Caraffa, der ununterbrochen ben Kaiſer zu entſcheidenden Schrit- 
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ten mahnte und bei feiner Stellung und feinem Anſehen und jeden⸗ 
falls den Eifer Ferdinands aufftachelte und jo beſchloß man raſcher 
vorzugehen. Die erſten Bemüdungen gingen zunächft dahin, daß 
man für die Wiederherftellung und Ausſchmückung der Kirchen 
Sorge trug und möglichft viele mit katholiſchen Geiftlichen zu bes 
jegen tradhtete. Man ſuchte zahlveiche Sünglinge für den geift- 
lichen Stand anzuwerben und übertrug deren Heranbildung den 
wieder in Prag heimischen Jeſuiten und einigen Klöſtern, Die 
ſich diefer Aufgabe mit Eifer unterzogen. Selbſtverſtändlich 
konnte ber Erfolg erft in einigen Jahren erzielt werben, da man 
jedoch nicht fo lange warten wollte, machte man den Verſuch, 
ob man nicht einen Teil der proteftantiichen Geiftlichkeit gewin⸗ 
nen fünnte. Auf Befehl des Fürſten von Liechtenftein berief der 
Abminiftrator die Prager Pfarrer zu fich umd legte ihnen bie 
Frage vor, ob fie fid) der Eatholifchen Kirche anbequemen und 
ihre rauen nur als Köchinnen bei fich belaffen wollten, und 
verſprach ihnen, daß fie in dieſem Falle nicht weiter beläftigt 
werben follten. Sein einziger Pfarrer war erbötig, unter dieſer 
unwürdigen Bedingung ſich der latholiſchen Kirche anzubequenen, 
aber es iſt nicht zu zweifeln, daß ſich ihr einzelne Geiftfiche am 
Lande fügten und daß der katholiſche Klerus dadurch einigen 
Zuwachs erlangte. Die Umnachgiebigfeit der Prager Pfarrer 
wollte man nicht ungeftraft laſſen und beſchloß mit ihrer 
Vertreibung ben Anfang zu machen, ba man für einige ihrer 
Kirchen die nötigen PBriefter beizuftellen im Stande war und bie 
in der Haupfftadt geübte Reformation auf das Land nicht ohne 
Einwirkung bleiben tonntee Da man jebod um des Glaubens 
willen diefe Strafe nicht verhängen Konnte, weil Dies eine zu 
große Exbitterung verurfacht Hätte und man auch, auf den Kurz 
fürften von Sachſen einige Nücficht nehmen mußte, jo wollte 
man biefe Ausweiſung aus politiſchen Gründen verfügen. Der 
Statthalter erhielt den Befehl, alle jene Geiftlichen und 
Profefforen, die den Beratungen im Karolin beigewohnt, die 
Rebellion in der Schule und auf ber Kanzel befördert, bie 
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Wahl Friedrichs auf den Thron derteibigt und feiner Krönung 
beigewohnt Hatten, aus dem Lande zu jagen und gegen jene, bie 
fi) nicht entfernen wiirben, mit ſcharfer Strafe ‚vorzugehen. 
Nicht ein Mitglied des böhmifchen Klerus konnte won ſich bes 
baupten, feine ber oben angeführten Majeftätsbeleidigungen ber 
gangen zu haben, zum mindeften Hatte vielleicht jeder bei Ge— 
fegenheit der Krönung Friedrichs in feiner Predigt auf das Gotts 
gefällige dieſes Werkes hingerviefen. Jedermann mußte alfo fürdh- 
ten, daß wenn er nicht die Flucht ergreife, Heute oder morgen 
- Hanb an ihn gelegt werden würde und fo fuchten nad) Belannt⸗ 
machung viel Geiftliche ihr Heil in der Flucht. Die Maffe der 
proteftantijchen Geiftlichleit harrte jedoch auf ihrem Plate aus, 
zum Zeil aus Pflichtgefühl, zum Zeil aus Mangel an Mitteln, 
die ihnen und ihren Familien die Auswanderung ermöglicht 
Hätten. 

Der Kaifer Hatte befohlen, ba das Ausweiſungsdekret 
nach der erft bevorftehenden Exekution publiziert werden folle, 
da Liehtenftein jedoch beforgte, da die Rüſtungen Mansfelds 
und de3 Jägerndorfers zum Wiederausbruche des Mufftandes 
führen könnten, riet er dem Kaifer bamit innezuhalten, bis man 
alle freigetvordenen Kirchen mit Katholiken würde bejegen können. 
Seine Vorftellungen fanden in Wien Gehör, der Kaiſer verzich⸗ 
tete vorläufig auf die Ausführung feines Befehle und verlangte 
nur daß der Fürft gegen jene Prediger ftrafend vorgehen ſollte, 
welche fi in notoriſcher Weife am Aufitande beteiligt oder bie 
Krönung vollzogen hätten. Das Recht der Beſehung erledigter 
Pfarreien in den Städten und auf allen konfiszierten Giltern 
nahm ex aber fortan in Anſpruch und trug dem Fürften auf, 
fi) mit dem Erzbiſchof ins Einvernehmen zu fegen, in welder 
Weife bei Neubejegungen vorgegangen werben folle. 

Da damals nach vollführter Exekution die Beratungen über 
der allgemeinen Pardon in Bezug auf Leben und perjönliche 
Freiheit (nicht aber bezüglich de3 Eigentums, da man ja diefes 
fonfißzieren wollte), ftattfanden, viet der Erzbifchof dieſen Pardon 
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ja nicht auf die Prediger und Profeſſoren auszudehnen, damit 
man fie bei der erſten beſten Gelegenheit aus dem Lande’ jagen 
fönne. Aus Diefem Grunde verzögerte fi die Verkündigung des 
Generalpardons je länger je mehr, trogdem der Kaiſer feit Auguſt 
1621 wiederholt von dem Kurfürften von Sachſen daran erinnert 
wurde; man fühlte, daß bie proteftantiiche Geiftfichkeet bon dem- 
felben nicht ausgeſchloſſen werden könne, da fie nicht ſchuldiger 
war, als der Adel und die Bürger. Die durch die unterbliebene 
Bublifation des Pardons gewonnene reift benugte man, daß 
man raſch nach einander einzelne Hervorragende Prediger zur 
Verantwortung zog und darauf von ihrem Poſten entfernte. 
Da der päpftfiche Nuncius alle feine Überredungstunft aufbot, 
um den Kaiſer zur Wiederholung des chen einmal gegebenen, 
fpäter aber fiftierten Befehles wegen Ausweiſung aller politiſch⸗ 
tompromittieten Geiftlichen zu vermögen und endlich mit feinen 
Bitten durchdrang, fo publizierte der Fürft von Liechtenſtein am 
13. Dezember ein Patent, nad) dem alle Geiftlichen, Die die Pro- 
Hamation der Direktorialregierung nach vollbrachtem Fenſier— 
ſturze bon der Kanzel verlefen und an dem Akte der Krönung 
des Pfalzgrafen teilgenommen Hatten, angerviefen wurden, ſich 
birmen brei Tagen aus Prag und binnen acht Tagen aus bem 
Lande zu entfernen. Aus „lauter Milde und Güte" wurde 
den Ausgewieſenen geftattet, ihte fahrende Habe mitzunehmen 
und ihre unbeweglichen Güter binnen drei Monaten zu berfaufen. 
Der dem Ausweifungebefehle nicht folgte, der follte als Hoch- 
verräter behandelt werden und ebenfo berjenige, ber einem Aus— 
gewieſenen heimlich Unterkunft gab. Zu gleicher Zeit ging an 
die Räte der andern königlichen Städte der Befehl, dieſes Patent 
zu publizieren und darnach vorzugehen. 

Der Ausweiſungsbefehl lautete fo allgemein, daß auch Die 
wenigen Geiftfichen Augsburger Konfeſſion, die fich in Böhmen 
aufbielten, von ihm betroffen werben mußten. Der Raifer und 
Saraffa meinten es auch nicht ambers, trogdem weigerte ſich 
Liechtenſtein die Verfolgung auch auf die Lutheraner auszubehnen, 
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weil er die Empfindlichkeit des Kurfürften von Sachſen nicht 
noch mehr reizen wollte. Seine Anficht fand auch diesmal Be- 
achtung und fo konnte er ben Kutherifchen Prebigern Prags mit- 
teilen, daß das Ausweiſungsdekret fie nicht angehe, ba fie fich 
feiner derartigen Verbrechen wie die übrigen Geiſtlichen ſchuldig 
gemacht hätten. Faſt ſämtliche Pfarrer Prags der Adminiſtrator 
an ber Spige, fügten fich dem Ausweiſungsbefehl und flüchteten 
ſich nach Schandau, vor wo aus fie ſich bei Dem Aurfürften von 
Sachſen beffagten, daß fie unter dem Vorwande der Rebellion 
aus ihrer Heimat vertrieben worden feien und ihn erfuchten, fich 
beim Kaiſer für ihre Rückkehr zu verwenden. Johann Georg 
wurde durch dieſes Geſuch bitter berührt: die unangenehmen 
Folgen feines Bündniſſes mit Ferdinand zeigten ſich jest in 
greller Weiſe. Die Vertreibung der Geiftlichfeit beleidigte die 
ihr anhängige Vevöfterung Prags in ihren heiligiten Gefühlen, 
doch gaben nur wenige. ihrer Enträftung Ausdrud. Als am 
Dfterfonntag ein katholiſcher Geiftlicher in der Emmaustfirche eine 
heftige Predigt gegen die weitere Duldung der Reber hielt, unter 
brach ihn ein Tagelöhner und fchrie ihn an; aber ſchon erheben 
fi) einige Soldaten gegen den Störer und nur mit größter 
Mühe rettete er ſich durch die Flucht. Diefe und andere Vor: 
ginge beftärkten bie Eiferer in dem Berjuche, auch die Kommunion 
unter beiderlei Geſtalten, die doch Eirchlich zuläffig war, abzuſchaf⸗ 
fen und fie führten dieſen Plan an ber erſten Pfarrkirche Prags, 
am Tein, durch Hier war nad) der Entfernumg des Admini⸗ 
ſtrators ein gewiffer Locika unter ber Bedingung angeftellt 
worden, daß er das Abendmahl unter beiden Geftalten verab— 
reichen, im übrigen ſich aber den Befehlen des Erzbiſchofs fügen 
ſolle. Un feine Stelle wurde nun ein latholiſcher Geiftlicher einge- 
fegt und forten in Prag mit Ausnahme der den deutſchen Bro- 
teftanten gehörigen Kirchen nur noch der katholiſche Gottesbienjt 
geftattet. Da derfelbe nach den Verordnungen des Kaiſers in 
allen Eöniglichen Städten und auf allen Eonfisgierten Gütern ges 
übt werben follte, fo Hatten die Anhänger ber böhmifchen Kon— 
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feffion nur nod) einigen Rückhalt an den Privatgütern, aber 
auch hier war ihre Eriftenz nur nod) Wochen gefichert, da man 
ſich eben vorbereitete, den ganzen Grundbefig Den Händen bet 
Protejtanten zu entwinden. Noch war übrigens kein kaiferliches 
Dekret erſchienen, welches den proteftantiichen Kerus ſammt und 
ſonders von der Duldung ausgejchloffen hätte, aber alle An— 
zeichen deuteten darauf Hin, daß cin jolches bald erſcheinen werde 
und jedenfalls Handelten die Behörden, ſoweit ſich ihre Wirkſam⸗ 
feit erjtredte, fo als ob es bereitß exiftiere. 

Us das Dfterfeft de8 Jahres 1622 herangefommen war, 
niahnte Caraffa, daß man endlich. auch die Lutheriichen Geiftlichen 
ausweiſe. Man bereitete fih aber in Wien zum Beſuche des 
Odenburger Reichstags dor, und wollte fi bie Berhand- 
kungen bafelöft durch die Ausweiſung ber Zutheramer nicht er- 
ſchweren und da auch aus Deutſchland Nachrichten über bie ber 
deutenden Rüſtungen des Dearkgrafen von Vaden und des Halber- 
ftäbter® einliefen, fo entſchloß men fich fogar zur Publitation 
des ſchon lange verſprochenen Generalpardons und ſchob fich 
auf dieſe Weiſe ſelbſt einen Riegel gegen die beabſichtigte Aus— 
weiſung der Lutheraner vor. Als aber bie Broteftanten in Deutſch⸗ 
land gejchlagen waren und ber Reichstag zu Odenburg zu Ende 
war und damit der Grund wegfiel, um defjentwillen die Wiener 
Staatsmänner die Lutheraner geſchont wiſſen wollten, erhob 
Caraffa don neuem feine Stimme und verlangte bon dem Kaiſer, 
daß man mit ihrer Ausweiſung nicht länger jäume Diesmal 
drang er durch, ber Fürft von Liechtenftein erhielt dem Befehl, 
die Iutherifchen Prediger und Lehrer aus Prag und Brüx, wo 
mit Ausnahme des Gebiet? von ger allein Gemeinden ber 
Augsburger Konfeſſion fich entwickelt hatten, außzumeifen. Mit 
Der Durchführung derfelben Maßregel wurde der Kardinal Diet- 
richſtein in Mähren beauftragt und fo wurben aus ber einzigen 
lutheriſchen Gemeinde daſelbſt aus Iglau die Geiſtlichen und 
Lehrer gleicherweife verjagt. 

Liechtenftein — Aus weiſung damit ein, daß er dem 
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Stadthauptinann Herman Cernln ben Vejehl erteilte, bie luthe—⸗ 
riſchen Geiftlichen und Lehrer von Prag vorzurufen und ihnen 
das betreffende Drekret mitzuteilen. Cernin kam dem Auftrage 
nach und teilte den Worgeladenen mit, daß fie fich aller Funk⸗ 
tionen enthalten und binnen vier Tagen Prag und das Land 
räumen. müßten. Obwohl biefelben um eine Werlängerung der 
Friſt baten, ba es ihnen ummöglich ſei, in jo Kurzer Beit über 
ihre Habe und ihre Familien zu verfügen, fo wurde der Termin 
doch nur um einer Tag verlängert. Auf einem einzigen Wagen 
aufgepadt und eskortiert bon einer Soldatenabteilung traten fie 
die Neife am 29. Dftober 1622 an und fehlugen ihren Weg 
nach Dresden ein. Eine nad) Taufenden zählende Menſchen- 
menge gab ihnen das Geleite-über eine halbe Meile Weges und 
als es nun zum Scheiben lam, beſtieg M. Lippach, der Führer 
der Ausgewieſenen einen Hügel und nahm nad) einer ergreifen— 
den Rede einen thränenceichen Abſchied von den Zurückleiben-⸗ 
den. Eine Sammlung, die bei dieſer Gelegenheit unter denjelben 
angeftellt wurde, ergab 400 Bulden, die dem fcheibenden Paſtor 
eingehändigt wurden. Zu gleicher Beit wurden auch die Paſto— 
ten und Schulmeifter aus Brüx vertrieben. 

Den folgenden Tag, nachdem das Ausweiſungsdekret den Luthe- 
riſchen Geiſtlichen mitgeteilt worden war, traf das Damokfezjchwert 
auch den Nektor und die Profefforen der Prager Univerjität. 
Der Kaiſer erließ den Befehl, daß die Anhänger der böhmijchen 
Konfeffion die Univerjitätsgehäude räumen und diejelben, jo wie 
alle übrigen Befigungen den Iefuiten als den nunmehrigen Leis 
tern der Univerfität übergeben follten Die auf die Entfernung 
der proteftantiichen Geiftlichkeit gerichteten Maßregeln wurden 
zu Ende des Jahres noch dadurch verbollftändigt, daß Liedh- 
tenftein einen Befehl publizierte, dem zufolge alle Geiftlichen 
nichtkatholiſcher Konfefton aus ganz Böhmen ausgewieſen wur- 
den. Das Reformationswerk war damit zur Hälfte beendet und 
die katholiſche Geiftlichfeit Tomte jeßt eine eingehende Wirham⸗ 
feit auzüben, ohne einem Widerfpruche zu begegnen. Die größte 
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Aufmerkſamleit verwendete man auf die Gewinnung der Prager 
Bevölkerung, an einigen Kirchen, wie z. ®. bei St. Heinrich und bei 
St. Stephan wurden beredte Jeſuiten verwendet und dieſen Be— 
mühungen verdankte man es, daß man in den letzten Monaten 
des Jahres 1622 von zahlreichen Übertritten zur katholiſchen 
Kirche hörte. Der Gottesdienſt war ein Bedürfnis des Volkes, 
das fid) doppelt fühlbar machte bei bei Drungfalen, denen das 
Land ausgefegt war: Furcht vor dem Stadthauptmann und 
dem Stabtrichter, die es an Drohungen nicht fehlen laſſen und 
Angſt vor den Urteilsfprüchen der Konfistationsfommiffion, Die 
man Durch Nachgiebigkeit in religiöfen Dingen zu mildern hoffte, 
trugen das ihrige dei, um bie katholiſchen Kirchen zu füllen, 
Über nicht bloß die Bürger begannen der Gewalt zu weichen, auch 
einzelne Edelleute ließen von der alten Überzeugung ab und was 
der Abel und die Bürger thaten, fand bei zahlreichen Geiftlichen 
der böhmijchen Konfeffion, die zurücgeblieben waren, Nachahmung. 
Auch von den Profefforen der Univerjität traten einige zum 
fatholifchen Glauben über, jo ber feiner Zeit Hoch berühmte 
M. Campenus, ber feine bebeutenden Kenntniffe in ber lateiniſchen 
Sprache und feine dichterifche Begabung dazu verwendete, um 
lateiniſche Hymnen zu Ehren der allerheiligiten Jungfrau zu 
verfaffen, während er ſich früher in der rhythmiſchen Überjegung 
von Palmen und Kirchenliedern verjucht Hatte. 

Es verfteht fich, Daß die ausgewieſenen lutheriſchen Geift- 
lichen ihr 2008 eben fo bitter empfanden, wie ihre Vorgänger 
und baf fie die Welt mit ihren Alagen erfüllten und ſich nament- 
lich beim Kurfürften won Sachfen beſchwerten. Johann Georg 
beffagte fich gegen den Kaiſer in der bitterften Weile über Die 
Verfolgung feiner Glaubensgenoſſen: feine Nachricht im Laufe 
des bohmiſchen Wufftandes Habe ihn To aufgeregt, als die von 
ber Sperrung ber lutheriſchen Kirche in Prag. Er gab zu, daß 
die Böhmen durch die Aebelion ihrer Privilegien verluftig 
gegangen feien, forderte aber, daß der Kaiſer einige Rückſicht auf 
ihn als feinen Bundesgenoſſen nehme Cr folle berüdfichtigen, 
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daß bie deutſchen Lutheraner nur „als Fremdlinge und Gäſte“ 
im Lande anzuſehen ſeien und daß ſie dem Aufſtand nur 
gezwungen nachgegeben, wie dies ja auch zahlreiche Katholiken 
gethan Hätten. Welchen Wert habe der vom Kaiſer publizierte 
Generalparbon, wenn bie Lutheraner nicht frei ihrer Überzeu- 
gung Leben bürften und melcher Dant werde ihm (dem Kurfürſten) 
dafür zu Teil, daß er durch feine dem Kaiſer geleiftete Hilfe bie 
fntholifche Kirche aus dem Abgrunde gerettet Habe. Ebenſo mie 
der Kurfürft fühlte fich fein Hofprebiger Ho& durch die gegen 
die Lutheraner verfügten Maßregeln getroffen Er hatte am 
thätigften bei der Ankaüpfung der kaiſerlichen Allianz mitgewirkt, 
er war nach Mühlhauſen gezogen und Hatte bie Verhandlungen 
gefördert und nun zeigte ich, daß alle Warnungen und Vor— 
würfe, bie man von proteftantifcher Seite gegen ihn erhoben 
hatte, begründet waren. Mir werben fehen, in weicher Weiſe 
der Kaiſer dieſe Beſchwerden bei dem Regensburger Deputations- 
tag abiie und wie er von dem betretenen Wege nicht abwich: 
der Proteftantismug follte in der Wurzel ausgerottet werben. 

Als man fi in Wien zu jenem Dekret entſchloß, Durch 
welches die Prager Pfarrer aus dem Lande vertrieben wurden 
(Ende 1621), ftanden die Angelegenheiten auf dem Kriegsſchauplatz, 
wie wir fpäter erzäglen werben, günftig und fo beſchloß man auıch, 
mit deu Konfizkationen nicht länger zu zögern. Ein Konfiskations⸗ 
gerichtshof wurde zufammengeftellt und zu Mitgliedern besfeben 
neben dem Fürften von Liechtenſtein Die Herren Adam von Waldſtein, 
Friedrih von Talmberg und Sezima von Wrtba ernannt und 
ihnen zugleich für das zu beobachtende Verfahren eine ſtreng bemefe 
jene Inſtruktion erteilt. Im Eingange derſelben gab der Kaiſer ſeine 
finanziellen Bedrängniffe ala Grund an, weshalb er den Schul- 
digen nicht Berzeihung zur Teil werden laſſe und beftimmte dann, 
daß Liechtenftein alle jene Perfonen vor den Konfisfationsrat 
berufen ſolle, die fi) irgend einer Schuld bewußt fein. Die 
Citation follte wicht namentlich, fondern im allgemeinen geſchehen, 
fo daß die betreffenden Perfonen ihre eigenen Angeber machen 
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follten. Der Konfisfationsrat follte unterjuchen, inwieweit bie 
einzelnen „während der vergangenen Rebellion ein Kriegs-, Lanı- 
des⸗ Hofe, Stabt- und Ratsamt inmegehabt, welche Kommij- 
fionen in ober außerhalb des Landes fie verrichtet, ob fie die 
Konföberationen beſchworen und unterſchrieben, ob fie ben 
(rebellifchen) Zufammenkünften beigewohnt und deren Beſchlüſſe 
approbiert, ob fie andere zu gleihmäßiger Rebellion aufgervie- 
gelt, ob fie wider ben Kaiſer und befjen hochlöbliches Haus 
ſchmähliche und verfleinerliche Reden ausgeſtoßen oder ob fic 
fonft bei der Rebellion interdfiert waren”. Man ficht aus 
diefer Beſtimmung, daß nur die „wenigſten umd ärmſten“ fich 
ſchuldlos fühlen konnten und daß, wenn man nad) dieſer Anord- 
nung vorging, die geſamte befigende Benölferung am ben Bettel- 
tab gebracht werben mußte. Die Strafe, die der Konfisfations- 
rat über den Übelthäter verhängen follte, Tautete auf Gelb und 
ut. 

Die Prozeffe nahmen im Jahre 1622 ihren Anfang und 
wurden im Laufe ber folgenden zwei Jahre größtenteils 
zu Ende geführt. Das Urteil lautete bei jedem, ber ſich 
dem Gerichtähof ftellte, daß er fein ganzes Bewegliches und 
umbervegliched Vermögen von Rechtswegen verlieren follte, daß 
ihn ber Kaifer aber aus Gnade im Befige ber Hälfte, eines 
Drittel oder eines Viertels belaſſe, daß er jedoch in bem Beſitze 
feine feiner unbeweglichen Güter bleiben bürfe, jondern dieſelben 
abgeſchãtzt werden und ihm ber entfprechende Teil der Abſchätzungs⸗ 
ſumme aus der böhmifchen Kammer ausbezahlt werden folle. 
Alle mehr und minder Schulbigen follten alſo ausnahmslos ihr 
geſamtes Grundeigentum verlieren, eine Beftimmung, deren furcht⸗ 
bare Härte noch dadurch Harer Hervortritt, wenn man wei, daß 
die Abſchätungen in der oberflächlichften und für die Veſiter 
feindſeligſten Weiſe flattfanben und daß bie auf fie entfallende 
Summe in durchwegs falſchem (!) Gelde gezahft wurde. Um ſich 
nämlich die Auszahlung des betreffenden Geldes zu erleichtern. 
Hatte der Kaiſer am 18. Januar 1622 einen Münzverttag mit 
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einem gewiffen Hans de Witte und einer Anzahl hochftehender 
Herren abgeichloffen und fie ermächtigt, aus einer Mark Silber 
‚eine viermal geößere Summe Geldes zu prägen, als der eigentliche 
Silberwert es geftattete. Mit dieſem gefälfchten Gelde wollte 
man bie auf ben lonfiszierten Gütern haftenden Zaften, die man - 
anerfennen mußte, ablöfen und den Wert jenes Teiles, der bem 
früheren Befiter nicht abgelprochen wurde auszahlen, Nach Been⸗ 
digung dieſes Gefhäftes wollte man bie Münze außer Kurs 
feßen und im ihrem wahren Werte, aljo zu viel geringerem Preife, 
wieder einziehen. Zugleich wurde beftimmt, daß, wenn ein oder 
das andere Gut verkauft würde, der Käufer die Kaufſumme in 
altem guten Gelde erlegen jollte. Der Käufer bezahlte aljo den 
wahren Wert, ber aus dem Beſitz Verwiefene oder fein Gläubiger 
Sollte aber nur den vierten Teil der ohnehin zu feinem Nachteil 
jeftgefegten Abſchätzungsſumme erhalten. 

So ſinnreich diefer diaboliſche Plan auch war, fo Hatte 
er fiir den Kaiſer doch nicht den erwarteten Vorteil, fondern 
ſchlug ebenfo zu feinem Schaden wie zu dem der Verur— 
teilten aus. Zunächſt itbte jenes Müngconfortium ſelbſt ben 
furptbarften Betrug, Statt eine Mark Silber in vierfach ge- 
tingerem Werte auszuprägen, prägte es biefelbe allmählich in 
zehnfach geringerem Werte aus, d. h. in einem Gulden dieſer 
Prägung war nur der zehnte Teil des Silber vorhanden, der 
darin fein follte Mit dem maßlos verſchlechterten Gelbe, aus 
dem ſechs Zehntel des Gewinnes jenem Confortium zu gute 
fam, weil ber Kaifer nichts von dem an ihm gelbten Betrug 
wußte, kauften die Mitglieder desſelben die konfiscierten Güter- 
maffen und erlangten durch ihre einflußreiche Stellung, daß 
das angeblich blof um das vierfache, thatſächlich aber um das 
zehnfache verſchlechterte Geld als Zahlung von ihnen angenommen 
wurde. So gewann der Kaiſer aus feinen riefigen Stonfisfationen 
feine nennenswerte Summe, bereichert wurden durch dieſelben 
nur eine Anzahl Hochgeftellter Spekulanten. Das Münzunweſen 
nahm infolge der betrügeriſchen Manipulationen im Jahre 1623 
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fo gräuliche Dimenfionen an, verteuerte alle Hanbelsartitel ing 
maßlofe, verurjachte überall eine ſolche Aufregung und einen 
folgen Haß gegen das faiferliche Regiment, baf Ferdinand ſich 
gezwungen fah, dem Confortium die Bachtung der Münzprägung 
am 21. März 1623 abzunehmen, wieder ordentliche Münzen zu 
prägen und die falfchen fpäter einzuziehen. Daß ihm auch bei der 
Einziehung der gegen ihm geübte Betrug nicht bekannt wurde, ift 
eines ber gejchichtlichen Rätſel jener Zeit: thatfächlich iſt erft unter 
Ferdinand III eine Unterfuhung im diefer Angelegenheit ange 
ordnet und ber Erbe eines der Hauptichuldigen zum Erfah von 
1.000 000 Gulben verurteilt Torben. 

Dan follte nun denken, daß den Edelleuten und Bürgern, 
benen bon dem Konfiskationsrat etwa der britte Teil ihres Be- 
figes gelaffen wurde, ber Wert beöfelben in ber vierfach oder 
zehnfach verſchlechterten Münze ausgezahlt wurde, fie alſo ent- 
weber ein Zwölfiel oder ein Dreißigftel erhalten haben. Aber 
ſelbſt dieſer Bruchteil wurde Häufig nicht ausgezahlt, man 
berüdfihtigte zumeift nur jene, die katholiſch wurden ober 
mächtige Gönner beſaßen, jene aber, die au@twanderten, wurden 
wenig beachtet, trotzdem daß ihre Anſprüche anerkannt und ihnen 
zeitweiſe Die Erlaubnis zur Rückehr nad Böhmen erteilt 
wurde, um ihre Anfprüche zu verfechten. Nicht bloß die voll: 
Ständige Ebbe im kaiſerlichen Schatz war die Veranlaffung dazu; 
man Hätte e8 in Wien auch als ein unverzeihliches Unrecht an- 
geſehen, diefen Nachzüglern in den fpäteren Jahren mit guten 
Geld zu zahlen, was man den durch die Glaubensumfehr nmd 
ſonſtige Empfehlungen ber Gnabe Würdigeren früher mit ſchlech⸗ 
tem Gelbe gezahlt Hatte, 

So hatte ſich der zweite Punkt aus dem Neformprogramm 
der Wiener Hofpartei, welches zu Ende des Jahres 1620 auf- 
geftellt wurde, vollinhaltlich erfüllt: der proteſtantiſche Adel Böh: 
mens twurbe an ben Bettelitab gebracht und der Grundbeſitz im 
Lande ging in andere und verläßliche Hände über. Auch dem 
Wohlſtand ber ſtädtiſchen Vevölferung wurde der Todesſtoß ver- 
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ſetzt, denn man nahm nicht nur den einzelnen Bürgern, ſon⸗ 
dern auch den Gemeinden ihr Vermögen und brachte ſie ſo in 
den Zuſtand einer armſeligen bäuerlichen Bevöllerung. Das 
Weh, unter dem das Land ſeufzte, lann an Umfang und Tiefe 
nur mit jenem verglichen werden, daß zur Zeit‘ der Völler⸗ 
. Wanderung den Bewohnern Galliens und Oberitaliend durch die 
fränliſchen und longobardiſchen Sieger zugefügt wurde. 

Wie bezüglich Böhmen, fo hatte fi) der Kaiſer auch ber 
zůglich Mährens über die vorzunehmenden Reformen ein Gut- 
achten von einer ſtommiſſion ausstellen Iafjen, an beren Spitze 
der Kardinal Dietrichftein fand. Das Gutachten empfahl die 
möglichit raſche Herftellung der alleinigen Herrſchaft der Tathos 
liſchen Kirche und demzufolge Die mittelbare Vertreibung der 
böhmifchen Brüder und der Wiebertäufer und die dauernde Ver- 
folgung der übrigen Proteftanten. In Bezug auf-Ddie Art und 
Weiſe, wie ber Kaiſer feine Macht in Mähren neu begründen 
jollte, empfahl «3, daß alle jene Rechte, für welche die mähriſchen 
Stände nicht fpezielle Privilegien, jondern nur die gewohnheits⸗ 
mäßige Übung anführen tönnten, nicht anerfannt, mit einem 
Worte, daß die Verfafjung des Landes in einer zufagenden 
Weife umgeändert werde. Bezüglich der Beftrafung der Teil- 
nehmer des Aufitandes riet der Kardinal, daß Der Kaiſer feine 
von feinen Vorfahren fontrahierten Schulden bezahlen, die ftädti- 
jchen Gelber Tonfiszieren und von den Edelleuten nur jene ſchonen 
Tolle, die dem Ufterfönig nicht den Eid der Treue geleiftet hätten. 
Der Beſitz derjenigen, Die nichts weiter verbrochen Hatten, als 
diejen Eid geleiftet zu haben, follte zu einem Lehen- oder Bauern- 
gut herabgejegt und mit einem bejonderen Zins belajtet werben. 
Alle übrigen Übelthäter follten ihren gefamten Beſih und zum 
Teil auch ihr Leben verlieren. Die Natjchläge des Kardinals 
entfprachen ben Anfchauungen der übrigen Näte und wurden 
deshalb gut geheißen und das Gutachten dem Kaiſer vorgelegt. 

Kurz vor oder nad) der Prager Erekution lieg man dem 
Kardinal Dietrichftein den Befehl zukommen, in Mähren 
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alle hervorragenden Teilnehmer bei Aufftanded in Haft zu 
nehmen. Wegen der von Bethlen drohenden Kriegsgefahr, in- 
folge welcher das ganze Land in ein Heerlager verwandelt wurde, 
fonnte man jedoch nicht, wie man wollte, auch ihre Güter 
mit Beſchlag belegen und mußte ſich vorläufig mit der Ausſchrei⸗ 
bung fait unerſchwinglicher Kontributionen begnügen. Der Kar⸗ 
dinal mißbilfigte dieſes Ausbeutungsſyſtem, weil das Land da— 
durch) dem Verderben entgegengehe und in ber That, wenn er 
zur Begründung feiner Mißbilligung anführt, daß die Zahl der 
bewohnten Häufer von 90000 auf 30000 geſunken fei, jo kann 
man fi) einen Begriff von dem jchredlichen Elend machen, das 
im Laufe von brei Jahren über Mähren hereingebrochen war. 
Cr riet dem Sailer, daß er mit der Konftsfation nicht zögern, 
alſo mit den eingezogenen Edelleuten einen fehnellen Prozeß 
machen und fich ihren Befig aneignen oder raſcher die bamals 
erſt projeftierte Münzverfälſchung durchführen folk. Es lonute 
dam gegen die Menge ein milderes Verfahren Platz greifen, 
ſobald man fich bei ben Meichen bezahlt gemacht Hatte. 

Der Ratſchlag des Kardinals wurde befolgt, als mit Bethlen 
zu Anfang des Jahres 1622 ber Friede zu Nikolsburg abges 
ſchloſſen wurbe und man fonach nicht? von feiner Intervention 
au befürchten Hatte. Bunächft wurden die Verhaftungen vervoll- 
ftändigt. Es wurde beftugmt, dab die Unterſuchung und In- 
haftnahme ſich nicht bloß auf die Direktoren, fondern auch 
auf jene Perſonen erjtreden folle, die ſich durch Brief und Siegel 
zum Aufftand verpflichtet, fich an dem Abſchluß der Konfödera— 
tion in Prag und an der Boſſhaft, die den Palzgrafen 
von der auf ihn gefakfenen Wahl verftändigte, beteiligt, die 
geiftlichen Güter eingezogen und dad Amt ber ſtreishauptleute 
in Mähren während der Rebellion angenommen Hatten. Ent 
ſprechend dieſen Weiſungen ließ der Kardinal eine Lifte ber 
betreffenden Perſonen zufammenftellen, die etwa 200 Namen 
umfaßt. Nun wurde der Gerichtähof zujammengeftellt, 
vor ‚dem die Prozeſſe durchgeführt werden follten; Dietrid): 
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ſtein wurde zum Präfidenten desfelben ernannt und ihm neun 
Perſonen beigeorbnet, won denen die Mehrzahl bereits in Prag 
thätig geweſen war. Die Richter begannen ihre Thätigfeit Ende 
uni (1622) und fprachen zuerft das Urteil über Die flüchtigen 
Nebellen aus, das auf Tod und Verluſt ſämilicher Güter lautete, 
Die Fällung der übrigen Urteile verzögerte fich, da ber Kaiſer 
ſich längere Zeit nicht entfcheiden lonnte, ob er die angetragene 
Todesſtrafe verhängen follte oder nicht, bis er fich endlich ent 
ſchloß, Gnade walten zu laſſen und mit diejem Beicheide den 
Dberften Martadas nad) Brünn ſchickte. 

Am 3. November wurden die Gefangenen aufs Brünner 
Rathaus berufen, um Hier der Verkündigung der Urteile beizu- 
wohnen. Es wurde ben meijten mitgeteilt, daß ihr Urteil auf, 
Todesſtrafe laute, aber durch die Taiferliche Gnade auf lebens⸗ 
fängliche ober zeitliche Haft gemildert worden ſei. Über alle 
Perfonen aus dem Herrenftande wurde die Konfiskation des ge- 
jamten Beſitzes verhängt, auch aus dem Ritterftande traf alle 
mit Ausnahme eines einzigen diejelbe Strafe, während den Berjonen 
aus dem bürgerlichen Stande zumeiit ein Teil ihres Beſitzes 
belaffen wurde. Durd) die jest ausgeſprochenen oder gegen die 
Flüchtigen publizierten Urteile wurde die Strafe der Güterfon- 
figfation über 51 Perfonen verhängt. 

Wie groß auch der Beſitz fein mochte, defjen fich der Kaiſer 
auf dieſe Weije bemächtigen durfte, er genügte nicht für Die 
Ebbe, die ſich in feinen Kaffen täglich fühlbarer machte, und jo 
geiff man in Mähren zu demſelben Mittel wie in Böhmen. 
Man forderte auch hier alle- Einwohner des Landes auf, ſich 
ſelbſt ihrer Verbrechen vor dem Brünner Gerichtshofe anzu= 
lagen und dieſelben mit der Abtretung eines Teiles ihrer Güter 
zu fühnen. Die betreffenden PBrozeffe wurden im Jahre 1623 
aufgenommen und in diefem und im folgenden Jahre auch die 
verfchiedenen Konfistationen verhängt. 

Die Gegenreformation wurde in Mähren in genauer Be- 
obachtung des von dem Kardinal gegebenen Gutachtens durch— 
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geführt. Nachdem man den Anhängern ber böhmiſchen Konfeſ— 
ſion jeglichen Schaden zugefügt Hatte, indem man ihre Geiſtlichen 
und Lehrer unabläffig verfolgte, erließ Ferdinand (am 17. Sep- 
tember 1622) ein Patent, in dem er jämtliche Wiebertäufer des 
Landes verwies, Es waren dies deutſche Gemeinden, bie fich hier 
im dritten Jahrzehnt des 16. Jahrhundert3 auf den Gütern ein- 
zelner Edellente, namentlic) ded Herrn von Biechtenftein, angeſiedelt 
hatten. Obtoofl Feine Gefte in jener Zeit fo verachtet und der- 
folgt war, wie dieſe, fo erfreute fie fi) doch in Mähren einer 
geficherten Eriftenz, weil fie ſich in Huger Weife jeder Profelgten- 
macherei und jeder politif den Einflunahme, enthielt und willig 
fich beftenern Tief. Die einzelnen Gemeinden Hatten eine fommu- 
niftiiche Eineichtung und Beftellten bie Selber ober betrieben ein- 
zelne Gewerbe, darunter die Tuchmadjerei, auf gemeinfame Rech— 
nung. Da fie nicht bloß ihren Herren, fondern auch dem Lande 
das doppelte Steuererträgnis der Juden Kieferten, fo heftete ſich 
an ihre Duldung der Eigenmuß; die Zahl ihrer Mitglieder 
Hatte mittlerweile fo zugenommen, daß fie ſich auf mehr ala 
20000 belief. Nun jollten fie auswandern, die liebgewonnene 
Heimat abermals aufgeben und fait ohne alle Mittel ein neues 
Unterfommen fuchen. Trotzdem folgte die Mehrzahl Dem Gebote 
und wanderte zumeift mac) Ungarn aus, wo fie ſich bis auf die 
neueſte Zeit erhielten. E 

Bon einem entſchloſſenen Widerjtande gegen die Faiferlichen 
Neformationsbefrete war in Mähren ebenfowenig die Rebe wie 
in Böhmen. Nur Karl von Zerotin allein mißachtete im Ver- | 
trauen auf feine dem Kaiſer geleifteten Dienfte die Ausweiſungs- | 
befehle gegen die proteftantijche Geijtlichteit und beherbergte zahl. | 
reiche Mitglieder derjelben auf feinen Gütern. Die Regierung 
duldete vorläufig biefe Wiberjpenftigfeit, aber als fie ſich ſpäter 
fräftiger fühlte, mußte Zerotin nachgeben, und da er den Zuſpruch 
ſeiner Glaubensgenoſſen nicht entbehren wollte, ſo zog er lieber 
nach Breslau. 

Bezüglich der in Schleſien vorzunehmenden Änderungen beanf- 
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tragte der Kaiſer eine nicht namentlich befannte Perſon mit der 
Erſtattung eines Gutachtens, welches ſich jo ziemlich in den Spu— 
ren bes böhmifchen und mähriſchen bewegte, dem Kaiſer alſo bie 
Nichtbeachtung ber politischen Freiheiten des Landes, die Feſti— 
gung feiner oberften Autorität umd feines Erbrechtes, endlich 
jegliche Vorichubleiftung der Katholiten und eine ſchrittweiſe Ver- 
folgung der Proteftanten, namentlich der Kalviner, empfahl. Da 
jedoch der Kurfürft vom Sachſen durch ben Accord die Durchs 
führung diefer Ratſchläge unmöglich gemacht Hatte, jo wurde das 
Gutachten beifeite gelegt, bildete aber trotzdem in den fpäteren 
Jahren die Richtſchnur bei manchen Maßregeln der Negierung. 
Borläufig wollte man in Wien einen Fürſtentag nad) Bres- 
lau berufen, um auf diefem die Ausföhnung durch eine Art 
Wiedererneuerung der Huldigung befiegeln zur lafjen. Der Kurs 
fürft von Sachſen lam dieſem Wunfche nach, indem er bei dem 
Fürftentage, der am 3. November 1621 zufammentrat, Die Stelle 
des Kaiſers vertrat und von den höheren Ständen mittelft Hand— 
ſchlags die Verficherung entgegennahm, daß fie fich fortan treu 
benehmen wollten. In den folgenden Tagen wurde mit den 
Ständen wegen einer erhöhten Steuerleitung verhandelt und 
die Einigung dahin getroffen, daß fie fich zu einer Bierſteuer, 
zur Zahlung von 200000 Thalern innerhalb zweier Jahre und 
zu einem Beitrage bon 100 000 Thalern auf die Unterhaltung der 
ungariſchen Grenzfeftungen während dreier aufeinander folgender 
Jahre verpflichteten. In der Folgezeit machten fie die Erfah— 
rung, daß erhöhte Zahlungen forten auf der Tagesordnung 
ſtanden 

Wir wollen nur noch mit einigen Worten andeuten, in 
welcher Weiſe der Sieg gegen die Oſterreicher ausgebeutet 
wurde. Nach der Schlacht auf dem weißen Berge mußte ſich 
jedem die Überzeugung aufbrängen, daß die Regierumg ſich nicht 
mehr mit der Derfolgung derjenigen begnügen werde, die in 
Res die Schutzherrſchaft über Ofterreich dem Pfalzgrafen ange 
tragen Hatten, ſondern daß eine allgemeine Unterfuchung gegen 
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die Widerjacher der Dynaitie eingeleitet werden würde. In 
Ofterreic) gab man fich jedoch noch einer roſigen Anfchauung 
hin, ja die oberöfterreichifchen Stände ſchickten ſogar einen Ge- 
fandten an ben Herzog Maximiliau mit der Bitte ab, daß mit 
den gegen einzelne Perfonen eingeleiteten Prozeffen innegehalten 
werden möge. Die Antwort Marimilians zeigte aber, daß der 
Wind jegt aus einer andern Richtung wehe. Er warf den 
Ständen die Teilnahme am böhmischen Aufitande und bie Ver- 
bindung mit Bethlen vor und bezeichnete die Verficherung ihrer 
Treue nicht umdeutlich als eitle Flunkerei Da der Gefandte 
jeine Sage mit dem Argument unterftüßte, daß der auf bie 
Stände geübte Druck gegen ihre Rechte und Privilegien verſtoße, 
blieb der Herzog auch darauf die Antwort nicht ſchuldig, indem 
er in höhnifcher Weile frug, ob etwa der Landesfürſt ſich ihrem 
Willen fügen folle? Wenn es zum äußerſten komme, dann müß- 
ten die „PBartikularinterefjen" ſchweigen und das öffentliche Wohl 
allein berüdfichtigt werben. 

Die ſcharſe Antwort beugte den Trotz der Stände noch 
nicht, dem als Marimilian die Zahlung derjenigen Schulden 
verbot, die fie während des Aufſtandes gemacht hatten, wollten 
fie nicht folgen und die Schulden aus den einlaufenden Steuern, 
deren Verwaltung in ihren Händen lag, tilgen. Diefe unkluge 
und jedenfalls von rebelliſchem Geiſte zeugende Haltung bewirkte, 
daß man in Wien nicht länger mit der Prozeſſierung einzelner 
Rädelsführer zögern wollte Das fünftige Reſultat des Vor— 
gehens kündigte dev Kaijer in einem Patente an, in dem er 
Ronfistationen in Ausficht ftellte, fich aljo mit Denen, die über 
jene verhängt wurden, welche Die Huldigung nicht geleiftet und fich, 
geflüchtet Hatten, nicht begnügte. In dev That wurden einige 
Edelleute und Bürger am 20. Mär; (1621) in Linz verhaftet 
und da fich der Troß der Stände nicht minderte und fie in der 
Bezahlung der Steuern ſäumig waren, fo wurden die Berhaf- 
tungen fortgeſetzt und namentlich auf Erasmus von Starhem- 
berg, Sigmund Volheim und ben reichen Helmhard von Jorger 
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ausgedehnt. Auch in Wien wurde eine Anzahl Bürger verhaftet 
und wegen ihrer Haltung im Jahre 1619 in Unterſuchung ge— 
zogen. Die Folge dieſer Strenge war, daß als der Kaiſer die 
niederöſterreichiſchen Stände nach Wien berief und von denſelben 
eine ſtarle Kontribution begehrte, die Oppoſition ſich kaum zu 
rühren wagte und in die zugemuteten Opfer einwilligte. Die 
oberöſterreichiſchen ‚Stände, Die ſich jet nach dem kaiſerlichen 
Negimente fehnten, ſeit fie don Marimilien in ftrenger Zucht 
gehalten wurden, überreichten dem Kaiſer eine Bittſchrift, die nicht 
mehr von der alten Widerfpänftigfeit zeugte, jonbern ihn nur um 
finanzielle Schonung und Aufhebung ber eingeleiteten Prozefic 
anflehte Es war aber zu fpät, wenn man fich jegt aufs Bitten 
verlegte. Im Wien war man entſchloſſen, Oberöjterreich in der- 
ſelben Weiſe zu behandeln wie Böhmen und Mähren, gegen 
den Abel und den Bürgerſtand trog der geleifteten Huldigung 
die Anklage wegen ihrer rebelliſchen Verbindungen zu erheben 
und die Schuldigen mit ber Konfisfatign der Güter zu beftrafen. 
Zur Vornahme der Unterfuhung und zur Schöpfung des Urteils 
wurde ein eigener Gericht&hof beftellt, ber die Anklage gegen alle 
jene erheben jollte, welche bewaffneten Widerſtand geleiftet, ſich 
der Regierung nach dem Tode des Kaiſers Mathias bemächtigt, 
die Kriegsrüftungen betrieben, Die Konföberation mit Böhmen 
abgeichloffen, ben kaiſerlichen Truppen die Päſſe gefperrt hatten und 
mit Beihlen und den Türlen in Verbindung geftanden waren. Die 
meiften der Hauptfchuldigen waren geflohen und denen konnte 
man nichts mehr anhaben, als daß man ihre Güter konfiszierte, 
‚gegen die im Lande verbliebenen ging mar aber milder vor und 
begnügte ſich Damit, daß man ihnen fpäter eine Geldftrafe auflegte. 
Sn büßten mehr oder weniger alle, die an dem böhmischen Auf: 
ſtande fich irgendwie beteiligt Hatten: die einen mit ihrem Leben, 
die andern mit ihren Gütern, alle aber, die in der Heimat ge 
geblichen waren, mit ihrer Überzeugung, die fie dem abfolten 
Negiment zum Opfer bringen mußten. 
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